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  1.
 
Das vergessene Land


  1. Kapitel


   


  Es muss sich nachmittags um kurz nach drei Uhr ereignet haben. Am Nachmittag des 3. Juni 1916, und es scheint kaum möglich zu sein, dass all das, was ich durchgemacht habe, all die seltsamen und furchtbaren Erlebnisse, sich in nur drei kurzen Monaten abgespielt haben soll. Mir kommt es eher wie eine Zeitspanne kosmischen Ausmaßes vor, so viel sah ich in diesen paar Wochen mit eigenen Augen. Ich wurde Zeuge von Dingen, die noch kein Sterblicher zuvor erblickt hatte, entdeckte eine lange verlorene Welt, eine tote Welt, die bereits vor so langer Zeit starb, dass sich selbst in den tiefsten kambrischen Schichten keine Spur mehr von ihr findet. Sie ist mit dem Magma der inneren Erdkruste verschmolzen und entzieht sich somit für immer der Kenntnis der Menschheit – mit Ausnahme dieses entlegenen Winkels der Erde, an den das Schicksal mich verschlagen hat, und wo mein Untergang besiegelt ist. Ich bin hier – und hier muss ich bleiben.


   


  Als ich bis dorthin gelesen hatte, erreichte meine Neugierde, die von dem Fund des Manuskriptes schon angeheizt gewesen war, den Siedepunkt. Ich verbrachte auf Anraten meines Arztes den Sommer in Grönland, und da ich leichtsinnigerweise nicht genügend Lesestoff eingepackt hatte, langweilte ich mich inzwischen zu Tode. Zwar bin ich alles andere als ein begeisterter Angler, doch in Ermangelung anderer Freizeitbeschäftigungen fand ich mich schließlich doch in einem viel zu kleinen Boot vor Kap Farvel am südlichen Ende Grönlands wieder.


  Grönland – grünes Land! Das ist eher ein schlechter Witz als eine zutreffende Beschreibung. Doch meine Geschichte hat mit Grönland genauso wenig zu tun wie mit mir selbst, also werde ich mich so knapp wie möglich mit beiden Themen beschäftigen.


  Das viel zu kleine Boot erreichte endlich einen unsicheren Anlegeplatz, wobei mir bis zur Hüfte im Wasser stehende Einheimische zu Hilfe eilten. Ich wurde an Land getragen, und während man das Abendessen zubereitete, ging ich entlang der rauen, felsigen Küste spazieren. Der verwaschene Granit – so die Felsen am Kap Farvel denn Granit sind – wurde von spärlichen Strandabschnitten unterbrochen. Und als ich über einen dieser weichen Flecken der Ebbe folgte, entdeckte ich es.


  Selbst wenn ich in der Schlucht hinter den Bädern von Bimini auf einen Tiger gestoßen wäre, hätte meine Überraschung nicht größer sein können als beim Anblick einer vollkommen neuwertigen Thermoskanne, die in der Brandung vor Kap Farvel trieb. Es gelang mir, sie an Land zu holen, auch wenn ich dabei bis zu den Knien durchnässt wurde. Ich setzte mich in den Sand, öffnete sie und las im Licht der endlosen Dämmerung in dem sauber geschriebenen und ordentlich gefalteten Manuskript, das ich in ihr vorfand.


  Sie haben die Einführung bereits gelesen, und wenn Sie genauso ein verträumter Spinner sind wie ich, dann werden Sie auch den Rest lesen wollen. Darum werde ich es hier wiedergeben und bewusst auf Anführungszeichen verzichten, da ich diese sowieso früher oder später vergessen würde. In spätestens zwei Minuten werden Sie mich vergessen haben.


   


  Ich bin in Santa Monica zu Hause. Ich bin oder vielmehr war Juniorpartner in der Firma meines Vaters. Wir sind Schiffbauer. In den letzten Jahren haben wir uns auf Unterseeboote spezialisiert, die wir für Deutschland, England, Frankreich und die Vereinigten Staaten bauten. Ich kenne mich mit U-Booten so gut aus wie eine Mutter mit ihrem Kind und steuerte Unmengen davon bei ihren Probeläufen. Und dennoch galt mein wahres Interesse immer der Luftfahrt.


  Ich lernte bei Curtiss, und nachdem ich meinen Vater lange genug belagert hatte, erteilte er mir schließlich die Erlaubnis, mich an der Lafayette Escadrille Militärakademie zu bewerben. Zum Einstieg wurde ich dem amerikanischen Sanitätsdienst zugewiesen und war auf dem Weg nach Frankreich, als drei schrille Pfiffe meine gesamte Lebensplanung durcheinanderbrachten.


  Ich saß mit ein paar Kollegen vom Sanitätsdienst auf dem Deck. Mein Airedaleterrier, Kronprinz Nobbler, lag mir zu Füßen. Plötzlich unterbrach der erste Pfeifton den Frieden und die Sicherheit an Bord des Schiffes. Seit wir uns in der U-Boot-Zone befanden, hatten wir nach Periskopen Ausschau gehalten und es in unserer kindlichen Naivität bedauert, dass wir am nächsten Tag Frankreich unbeschadet erreichen würden, ohne eines dieser gefürchteten Raubtiere ansichtig geworden zu sein.


  Wir waren jung, wir liebten die Aufregung. Und davon bekamen wir an jenem Tag weiß Gott genug. Aber im Vergleich zu dem, was ich seither erlebte, war die Aufregung damals ein zahmes Kasperletheater. Ich werde niemals die aschfahlen Gesichter der Passagiere vergessen, als sie sich auf ihre Schwimmwesten stürzten, wenn auch keine Panik ausbrach.


  Nobs stand mit einem leisen Knurren auf. Auch ich erhob mich und entdeckte keine zweihundert Meter von unserem Schiff entfernt das Periskop eines U-Boots. Im Wasser, deutlich zu sehen, die Spur eines Torpedos, der auf den Passagierdampfer zuraste. Natürlich war das amerikanische Schiff, an dessen Bord wir uns befanden, nicht bewaffnet. Wir waren vollkommen wehrlos und wurden doch ohne jegliche Vorwarnung mit Torpedos beschossen.


  Ich stand bewegungslos da und starrte wie gebannt auf das Kielwasser des Torpedos. Er traf uns fast genau in der Mitte der Steuerbordseite des Schiffes. Der Dampfer schaukelte, als wäre die See unter ihm von einem gewaltigen Vulkan aufgewühlt worden. Schmerzhaft wurden wir auf das Deck geschleudert und blieben betäubt liegen. Dann stieg eine Säule aus Wasser, Holz- und Stahlsplittern und verstümmelten Menschenkörpern mehrere Hundert Meter hoch in die Luft. Die Stille, die der Explosion des Torpedos folgte, war nicht weniger grauenvoll. Sie hielt vielleicht zwei Sekunden an, bevor die Schreie und das Stöhnen der Verwundeten einsetzten, das Fluchen der Männer und die heiseren Befehle der Offiziere des Schiffes. Sie waren großartig, sie und ihre Besatzung. Noch nie zuvor war ich so stolz auf mein Vaterland gewesen wie in jenem Augenblick. In all dem Chaos, das der Bombardierung des Dampfers folgte, verlor weder einer von ihnen auch nur für einen winzigen Augenblick den Kopf, noch zeigte jemand das geringste Anzeichen von Panik oder Furcht.


  Während wir versuchten, die Rettungsboote zu Wasser zu lassen, tauchte das U-Boot auf und man richtete Waffen auf uns. Der befehlsführende Offizier wies uns an, die Flagge zu senken, doch der Kapitän unseres Schiffes weigerte sich. Das Schiff neigte sich bedenklich nach Steuerbord, wodurch die Backbordboote unbrauchbar wurden. Die Rettungsboote auf der anderen Seite waren zu allem Unglück von der Explosion stark beschädigt worden. Noch während die Passagiere sich dort an der Reling drängten und sich bemühten, sich in die wenigen verbliebenen Boote zu retten, eröffnete das U-Boot wieder das Feuer auf das Schiff.


  Ich sah, wie eine Granate eine Gruppe von Frauen und Kindern traf, dann wandte ich den Kopf ab und hielt mir die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, gesellte sich zu meinem Entsetzen Zorn. Denn als das U-Boot auftauchte, erkannte ich es als Produkt meiner eigenen Werft. Ich kannte es bis zur kleinsten Niete in- und auswendig. Ich hatte seine Konstruktion überwacht. In genau diesem Kommandoturm hatte ich gesessen und der schwitzenden Besatzung Befehle zugerufen, als sein Bug zum ersten Mal das von der Sommersonne beschienene Wasser des Pazifiks durchpflügt hatte. Und nun war aus diesem Geschöpf meines Geistes und meiner Hand ein Monster geworden, das versuchte, mich in den Tod zu treiben.


  Eine zweite Granate explodierte auf Deck. Eines der lebensgefährlich überladenen Rettungsboote schaukelte furchterregend an den Kränen. Ein Granatsplitter zerschmetterte den Seilzug und ich musste zusehen, wie Frauen, Kinder und Männer ins Meer gespuckt wurden, während das Boot noch eine Weile tapfer an dem einen verbliebenen Kran hängen blieb, bevor es schließlich mit wachsender Beschleunigung auf die im Wasser ums Überleben kämpfenden, kreischenden Menschen zuraste. Als Nächstes sah ich Männer über die Reling hechten und ins Meer springen. Die Neigung des Decks hatte ein unglaubliches Maß angenommen. Nobs krallte sich mit allen vier Pfoten fest, um nicht durch das Speigatt zu rutschen, und sah mich winselnd an.


  Ich beugte mich hinab und kraulte ihn zwischen den Ohren. „Komm mit, Junge!“, rief ich und sprang kopfüber über die Reling.


  Als ich wieder auftauchte, war das Erste, was ich sah, Nobs, der nur ein paar Meter von mir weg hektisch schwamm. Als er mich entdeckte, legte er die Ohren an und schenkte mir das für ihn typische Lächeln.


  Das U-Boot zog sich in Richtung Norden zurück, wobei es aber noch immer auf die drei offenen Boote schoss, die bis zum Rand mit Überlebenden gefüllt waren. Glücklicherweise waren die kleinen Boote nicht einfach zu treffen. Dies und die schlechten Schießkünste der Deutschen retteten den Menschen an Bord das Leben.


  Nach ein paar Minuten erschien eine Rauchwolke am Horizont, das U-Boot tauchte ab und war verschwunden. Die Rettungsboote bemühten sich, um sich vor dem Sog des sinkenden Dampfers in Sicherheit zu bringen, und obwohl ich so laut rief, wie ich konnte, hörten sie mein Flehen entweder nicht, oder sie wagten es nicht, für meine Rettung umzukehren. Nobs und ich hatten uns schon recht weit von dem Schiff entfernen können, als es endgültig umkippte und versank. Der Sog vermochte lediglich, uns ein paar Meter zurücktreiben zu lassen, zog uns aber nicht unter Wasser. Ich schaute mich hektisch nach etwas um, an dem man sich festhalten konnte.


  Ich sah gerade in Richtung des gesunkenen Dampfers, als der gedämpfte Nachhall einer Explosion aus den Tiefen des Ozeans heraufdrang, auf den fast unmittelbar eine Fontäne aus Wasser folgte. Sie katapultierte zerschmetterte Rettungsboote, Leichen, Dampf, Kohle, Öl und zersplitterte Schiffsplanken hoch über die Wasseroberfläche – eine Wassersäule als Grabstein eines weiteren Schiffes im gewaltigen Friedhof des Ozeans.


  Als die Wellen sich etwas gelegt hatten und das Meer keine weiteren Trümmer mehr ausspuckte, wagte ich es zurückzuschwimmen, um nach einem Stück Treibgut zu suchen, das groß genug war, um mein und Nobs Gewicht zu tragen. Ich hatte die Untergangsstelle gerade erreicht, als keine fünf Meter vor mir ein Rettungsboot mit dem Bug voraus fast in voller Länge aus dem Wasser schoss und laut platschend mit dem Kiel auf der Wasseroberfläche aufschlug. Es musste sehr weit in die Tiefe gezerrt worden sein, bis das eine Seil, mit dem es wohl noch am Mutterschiff gehangen hatte, endlich der Belastung nachgegeben hatte. Nur so konnte ich mir erklären, dass es so weit aus dem Wasser geschossen war.


  Diesem glücklichen Umstand verdanke ich sicherlich mein Leben und ein weiteres Leben, das mir sehr viel mehr bedeutet als mein eigenes. Ich bezeichne es als einen glücklichen Umstand – obwohl mich jetzt ein viel grauenhafteres Schicksal erwartet, als ich damals zu befürchten hatte –, da ich es nur diesem Umstand verdanke, dass ich einer Frau begegnete, die ich sonst nie kennen- und lieben gelernt hätte. Wenigstens dieses große Glück hatte ich in meinem Leben. Und selbst Caspak kann es, so sehr es sich auch bemüht, nicht ungeschehen machen.


  Also danke ich zum tausendsten Mal dem Schicksal dafür, dass es mir dieses Boot aus den grünen Untiefen befreit hat, in die es gezogen worden war, dass es dieses so hoch über die Wasseroberfläche schießen ließ, dass das Wasser aus ihm hinaus fließen konnte, und dass es sicher auf den Wellen zu ruhen kam.


  Kurz darauf war ich über den Rand geklettert und hatte auch Nobs in die relative Sicherheit des Bootes gebracht. Ich betrachtete die leblose Verwüstung um uns herum. Zwischen den Trümmern schwammen die mitleiderregenden Leichen von Frauen und Kindern, die von ihren nutzlosen Schwimmwesten an der Oberfläche gehalten wurden. Einige von ihnen waren schwer verstümmelt, andere trieben still und mit friedlich gefasstem Gesicht auf den Wellen, wieder andere waren erstarrt in Schrecken und Entsetzen.


  Unweit des Bootes trieb der Körper eines Mädchens. Ihr Gesicht war dank ihrer Schwimmweste nach oben gerichtet und wurde von einer im Wasser schwebenden Wolke schwarzen Haares eingerahmt. Sie war außergewöhnlich schön. Ich hatte noch nie derart perfekte Gesichtszüge gesehen, solch göttliche Gestalt, die zugleich unbestreitbar menschlich war. Ihr Gesicht war voller Charakter, Stärke und Weiblichkeit, dazu erschaffen, um zu lieben und geliebt zu werden. Ihre rosigen Wangen zeigten die Farbe von Leben, Gesundheit und Freude, doch sie trieb tot auf dem Wasser.


  Ich spürte eine Regung in meiner Kehle, sah auf diese strahlende Erscheinung hinab und schwor lauthals, ihren Tod zu rächen. Der Anblick, der sich mir bot, als ich ein letztes Mal auf das Gesicht im Wasser blicken wollte, ließ mich beinahe rückwärts ins Meer taumeln. Die Augen im toten Antlitz hatten sich geöffnet, die Lippen bebten und eine Hand wurde mir mit einer stummen Bitte nach Rettung entgegengestreckt. Sie war nicht tot! Sie lebte!


  Ich lehnte mich über den Rand des Bootes und zog sie in die beschränkte Sicherheit, die Gott mir geschenkt hatte. Behutsam befreite ich sie von der Schwimmweste und formte daraus und aus meinem durchtränkten Mantel ein Kopfkissen für sie. Ich massierte ihr die Hände, Arme und Füße. Eine Stunde lang mühte ich mich ab, bis ich endlich mit einem tiefen Seufzer belohnt wurde und sich die großen Augen wieder öffneten, um in die meinen zu sehen. Von da an war ich vollkommen verschüchtert.


  Ich war nie ein Frauenheld gewesen. In Leland-Stanford hatte sich die ganze Klasse über mich lustig gemacht, weil ich mich in Anwesenheit eines hübschen Mädchens stets so tollpatschig benahm, auch wenn meine Kameraden mich durchaus gut leiden konnten. Als sie jetzt die Augen aufschlug, ließ ich die Hand, die ich gerade gerieben hatte, wie ein glühendes Stück Eisen fallen. Ihr Blick musterte mich von Kopf bis Fuß und streifte dann über den von den sich hebenden und senkenden Dollborden des Rettungsbootes begrenzten Horizont. Der Blick wurde sanft, als er sich auf Nobs richtete, bevor er fragend zu mir zurückkehrte.


  „Ich … Ich …“, stammelte ich und stolperte rückwärts über die Ruderbank hinter mir.


  Die Erscheinung lächelte matt. „Aye, aye, Sir!“, erwiderte sie leise, bevor ihr die Lippen wieder den Dienst versagten.


  „Ich hoffe, dass es Ihnen besser geht“, brachte ich endlich hervor.


  „Wissen Sie“, sagte sie nach kurzem Schweigen, „ich bin schon lange wach! Doch ich habe nicht gewagt, die Augen zu öffnen. Ich war mir sicher, dass ich tot bin und nur Dunkelheit um mich herum sehen würde. Ich habe Angst vor dem Tod! Berichten Sie mir, was nach dem Untergang des Schiffes geschah. Ich erinnere mich noch an alles, was davor geschah, und ich wünschte, ich könnte es vergessen!“ Ein Schluchzen brachte ihre Stimme zum Brechen. „Diese Bestien!“, fuhr sie wenig später fort. „Wenn ich denke, dass ich beinahe einen von ihnen geheiratet hätte. Einen Leutnant der deutschen Marine.“


  Sie fuhr mit ihrem ursprünglichen Gedanken fort, als wäre sie nie abgeschweift. „Ich sank immer tiefer und tiefer. Ich hatte das Gefühl, ich würde niemals anhalten. Ich war nicht sonderlich aufgeregt, bis ich plötzlich immer schneller nach oben schoss und meine Lungen zu platzen drohten. Dann muss ich das Bewusstsein verloren haben, denn das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, wie ich die Augen aufschlug, nachdem ich eine lange Schimpftirade auf Deutschland und die Deutschen vernommen hatte. Berichten Sie mir bitte genau, was nach dem Sinken des Schiffes geschehen ist.“


  Ich beschrieb ihr, was ich gesehen hatte. Sie fand es außergewöhnlich, dass unsere Leben durch einen derartig unwahrscheinlichen Akt der Vorsehung gerettet worden waren. Mir lag eine hübsche Erwiderung auf der Zunge, ich wagte aber nicht, sie auszusprechen. Nobs war herübergekommen und hatte seine Schnauze auf ihren Schoß gelegt. Sie streichelte sein hässliches Gesicht und beugte sich schließlich hinab, um ihre Wange an seine Stirn zu legen.


  Ich hatte Nobs schon immer gemocht, doch nun kam mir zum ersten Mal der Gedanke, dass ich gerne den Platz mit ihm getauscht hätte. Ich war mir nicht sicher, wie er reagieren würde, da er an Frauen genauso wenig gewöhnt war wie ich. Doch er war ein Naturtalent. Ich mag zwar kein Frauenheld sein, aber Nobs ist zweifellos ein Frauenhund. Der alte Strolch schloss einfach die Augen, bewerkstelligte einen unfassbar süßen Gesichtsausdruck und genoss die Zuwendung. Es machte mich eifersüchtig.


  „Sie mögen Hunde?“, bemerkte ich.


  „Ich mag diesen Hund“, erwiderte sie.


  Ob sie mit dieser Antwort irgendetwas Persönliches andeuten wollte, konnte ich nicht beurteilen, aber ich fasste es so auf und fühlte mich deshalb viel besser.


  Da wir zusammen durch die unendlich weite Einsamkeit trieben, war es nicht verwunderlich, dass wir einander schon bald sehr vertraut wurden. Ohne Unterlass suchten wir den Horizont nach Rauch ab und äußerten Vermutungen über unsere Rettungsaussichten. Doch die Sonne ging unter und die schwarze Nacht hüllte uns ein, noch bevor wir auch nur einen kleinen Hoffnungsschimmer auf dem Wasser entdeckt hatten.


  Es war kalt und ungemütlich und wir litten Hunger und Durst. Unsere Kleidung war immer noch ziemlich nass und ich wusste, dass für das Mädchen die Kälte der Nacht auf dem offenen Boot ohne ausreichende Kleidung und Essen sehr gefährlich werden konnte.


  Es war mir gelungen, das Wasser mit bloßen Händen aus dem Boot zu schöpfen und den Rest mit einem Taschentuch aufzuwischen. Es war eine langwierige Knochenarbeit gewesen, doch wenigstens hatte die junge Frau so einen vergleichsweise trockenen Platz, um sich hinzulegen. Die Wände des Bootes schützten sie vor dem Nachtwind. Als sie sich erschöpft und übermüdet hinlegte, warf ich meinen feuchten Mantel als zusätzlichen Schutz vor der Kälte über sie. Doch es war nicht genug. Als ich ihre schlanke Gestalt im Mondlicht betrachtete, bemerkte ich, wie sehr sie zitterte.


  „Gibt es nichts, was ich tun kann?“, fragte ich. „Sie können da nicht einfach die ganze Nacht liegen und frieren. Fällt Ihnen gar nichts ein?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir müssen es wohl mit einem Lächeln ertragen“, antwortete sie schließlich.


  Nobbler kam und legte sich neben mich auf die Ruderbank, den Rücken an mein Bein gelehnt. Frustriert starrte ich das Mädchen an. In meinem tiefsten Herzen wusste ich, dass sie noch vor Anbruch des Morgens sterben würde. Die meisten Frauen hätten der Schock und die Unterkühlung schon längst getötet. Und als ich sie so klein und zart hilflos da liegen sah, wurde in meiner Brust langsam ein neues Gefühl geboren. Es war noch nie zuvor da gewesen, doch nun würde es für immer dort sein. Es ließ mich fast verzweifelt wünschen, dass ich das Blut in ihren Adern irgendwie warm halten könnte.


  Ich fror selbst, obwohl ich es fast vergessen hatte, bis Nobbler sich bewegte und ich ein neues Kälteempfinden an meinem Bein verspürte, wo er gelegen hatte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass mir an dieser Stelle warm gewesen war. Da kam mir die Erleuchtung, wie ich das Mädchen wärmen konnte. Ich kniete mich sofort neben sie, um meine Idee umzusetzen, als große Scham mich plötzlich zurückhielt. Würde sie es zulassen, wenn ich den Mut aufbringen würde, es vorzuschlagen? Dann sah ich, wie sie von Krämpfen geschüttelt wurde, als ihre Muskeln auf ihre rasch fallende Körpertemperatur reagierten. Ich warf die Prüderie über Bord, legte mich neben sie, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an mich. Sie wich hektisch zurück, stieß einen leisen, ängstlichen Schrei hervor und versuchte, mich wegzustoßen.


  „Verzeihen Sie mir“, stammelte ich mühsam. „Es geht nicht anders. Sie werden an Unterkühlung sterben, wenn Sie nicht irgendwie warm gehalten werden, und Nobs und ich sind die einzigen Wärmequellen, die uns zur Verfügung stehen.“ Ich hielt das Mädchen fest, während ich Nobs herbeirief und ihn anwies, sich an ihren Rücken zu legen. Als sie meine Absicht begriff, wehrte sie sich nicht länger. Sie keuchte, weinte dann leise und vergrub ihr Gesicht in meinem Arm. So schlief sie ein.


  2. Kapitel


   


  Gegen Morgen muss ich eingenickt sein, obwohl es mir zu jenem Zeitpunkt so schien, als hätte ich nicht Stunden, sondern Tage wach gelegen. Als ich endlich die Augen aufschlug, war es bereits hell, und das Haar des Mädchens berührte mein Gesicht. Sie atmete regelmäßig, wofür ich Gott dankte. Sie hatte mir im Schlaf das Gesicht zugewendet, sodass es, als ich aufwachte, nur wenige Zentimeter von meinem eigenen lag. Meine Lippen berührten beinahe ihren Mund. Es war Nobs, der sie schließlich weckte. Er stand auf, streckte sich, drehte sich ein paarmal auf der Stelle und legte sich wieder hin. Das Mädchen öffnete die Augen und sah mich an. Ihr Blick weitete sich erst erschrocken, doch dann begriff sie die Situation und lächelte.


  „Sie waren sehr nett zu mir“, murmelte sie, als ich ihr beim Aufstehen half, obwohl ich offen gestanden viel hilfsbedürftiger war als sie. Die Durchblutung in meiner ganzen linken Körperhälfte schien vollkommen zum Erliegen gekommen zu sein.


  „Sie waren sehr nett zu mir.“ Mehr sagte sie zu dem Geschehen nicht, trotzdem wusste ich, dass sie mir dankbar war und dass nur höfliche Zurückhaltung sie daran hinderte, die peinliche, wenn auch unvermeidbare Situation weiter zu erwähnen.


  Kurz nach Sonnenaufgang entdeckten wir Rauch, der unmittelbar auf uns zukam. Bald darauf konnten wir den gedrungenen Umriss eines Schleppers erkennen, eines jener furchtlosen Vertreter der englischen Überlegenheit auf See, die Segelschiffe in französische und englische Häfen ziehen. Ich stellte mich auf eine Ruderbank und winkte mit meinem feuchten Mantel. Nobs stand auf einer anderen Bank und bellte. Die junge Frau saß mir zu Füßen und blinzelte zu dem auf uns zukommenden Boot hinüber.


  „Sie sehen uns“, sagte sie endlich. „Da ist ein Mann, der unser Signal erwidert.“


  Sie hatte recht. In meinem Hals formte sich ein Kloß, mehr um ihret- als um meinetwillen. Das Mädchen war gerettet. Und keinen Augenblick zu früh. Sie hätte keine zweite Nacht mehr auf dem Ärmelkanal überlebt, wahrscheinlich hätte sie noch nicht einmal den vor uns liegenden Tag überstanden.


  Der Schlepper kam nah an uns heran, und ein Mann auf Deck warf uns ein Seil zu. Hilfsbereite Hände zogen uns über die Reling, nur Nobs kletterte ohne Unterstützung an Bord. Die rauen Männer gingen mütterlich sanft mit dem Mädchen um. Sie fragten uns ein Loch in den Bauch und brachten sie zur Kabine des Kapitäns, mich in den Kesselraum. Sie baten das Mädchen, sich auszuziehen und die nassen Kleider vor die Tür zu werfen, damit sie diese trocknen könnten, während sie sich in der Koje des Kapitäns aufwärmte. Mich mussten sie gar nicht erst bitten mich auszuziehen, als ich nun im heißen Kesselraum stand. Meine Kleidung war im Handumdrehen da aufgehängt, wo sie am schnellsten trocknen würde, und ich sog durch jede Pore die Hitze des bedrückend engen Raums auf.


  Sie brachten uns heiße Suppe und Kaffee, und dann saßen die Männer, die gerade keinen Dienst hatten, bei mir und unterstützten mich darin, den Kaiser und seine Brut zu verfluchen. Sobald unsere Kleidung getrocknet war, bat man uns, sie wieder anzuziehen, da man, wie ich aus schmerzlicher Erfahrung ja wusste, in diesen Gewässern jederzeit damit rechnen musste, dass es Ärger mit dem Feind gab.


  Nun, da mir warm war und ich wusste, dass das Mädchen in Sicherheit war und sie sich mit ein wenig Nahrung und Ruhe schnell von den hinter ihr liegenden Strapazen erholen würde, war ich meines Lebens zum ersten Mal wieder froh, seit am vorherigen Nachmittag jene drei schrillen Pfiffe meiner Welt den Frieden geraubt hatten. Doch seit August 1914 war Frieden auf dem Ärmelkanal nie ein lang anhaltender Zustand gewesen.


  Kaum hatte ich meine trockene Kleidung angelegt und dem Mädchen seine Sachen zur Kapitänskabine gebracht, als dem Maschinenraum volle Kraft voraus befohlen wurde – und im nächsten Augenblick hörte ich den dumpfen Donner eines Schusses. Ich war sofort auf Deck und entdeckte ein feindliches U-Boot, keine zweihundert Meter von unserem Bug entfernt. Es hatte uns Zeichen gegeben anzuhalten, doch unser Kapitän hatte sich geweigert, und nun war das Geschütz des U-Boots auf uns gerichtet. Der zweite Schuss streifte uns, was unseren streitlustigen Kapitän darauf hinwies, dass man nun doch besser gehorchen solle. Wieder ging ein Befehl an den Maschinenraum und der Schlepper wurde langsamer.


  Das U-Boot stellte das Feuer ein und befahl dem Schlepper näherzukommen. Der Schwung hatte uns ein Stück weit von dem feindlichen Schiff entfernt, doch wir schwenkten nun in einen Kreis ein, der uns an seine Seite führen würde. Als ich dem Manöver zuschaute und mich fragte, was wohl aus uns werden sollte, spürte ich eine Berührung am Arm. Die junge Frau hatte sich neben mich gestellt. Sie sah mich verbittert an. „Die scheinen uns unbedingt vernichten zu wollen“, sagte sie. „Es sieht wie dasselbe Schiff aus, das uns gestern versenkt hat.“


  „Das ist es auch“, erwiderte ich. „Ich kenne es genau. Ich habe es mit entworfen und die ersten Probeläufe damit gemacht.“


  Das Mädchen wich mit einem leisen Ausruf der Überraschung und der Enttäuschung von mir zurück. „Ich dachte, Sie wären Amerikaner“, sagte sie. „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie ein … ein …“


  „Bin ich auch nicht“, entgegnete ich. „Wir Amerikaner bauen schon seit vielen Jahren U-Boote für alle möglichen Länder. Aber es wäre mir lieber, mein Vater und ich wären Pleite gegangen, anstatt diese Monstrosität zu bauen.“


  Wir näherten uns nun mit halber Kraft dem U-Boot und ich konnte beinahe schon die Gesichter der Männer an Deck ausmachen. Ein Matrose kam zu mir und drückte mir etwas Kaltes, Hartes in die Hand. Ich musste es nicht ansehen, um zu wissen, dass es sich um eine schwere Pistole handelte.


  „Nimm se un benutz se“, sagte er lediglich.


  Unser Bug war nun geradewegs auf das U-Boot gerichtet und ich hörte, wie dem Maschinenraum befohlen wurde, volle Kraft voraus zu fahren. Mir wurde sofort klar, welche dreiste Unverschämtheit der tapfere englische Kapitän vorhatte. Er wollte das fünfhundert Tonnen schwere U-Boot mitten ins kanonenbewehrte Gesicht rammen. Ich konnte nur mit Mühe ein Jubeln unterdrücken.


  Zuerst schienen die Krauts seine Absicht nicht zu erahnen. Sie nahmen offenbar an, sie hätten ein Beispiel schlechter Navigationskunst vor sich, denn sie schrien dem Schlepper Warnungen zu, das Tempo zu drosseln und das Steuer hart nach Backbord zu werfen. Wir waren nur noch fünfzehn Meter entfernt, als ihnen die beabsichtigte Bedrohung unseres Manövers bewusst wurde. Ihre Schützen waren vollkommen überrumpelt, doch sie sprangen nun auf und jagten ein nutzloses Geschoss über unsere Köpfe hinweg. Nobs hechtete hin und her und bellte wütend.


  „Gebt’s ihnen!“, befahl der Kapitän des Schleppers, und sofort ergossen sich aus Revolvern und Gewehren Schüsse auf das Deck des Unterseeboots. Zwei der U-Boot-Schützen sanken zu Boden, die anderen richteten ihre Geschütze auf den Bug des auf sie zukommenden Schleppers. Die restlichen Männer auf Deck erwiderten unsere Schüsse, wobei sie es vor allem auf unseren Mann am Steuer abgesehen hatten.


  Ich schubste das Mädchen hastig in den Gang, der zum Maschinenraum führte. Dann hob ich den Revolver und gab meinen ersten Schuss auf die Krauts ab. Die Ereignisse der nächsten Sekunden liefen so schnell ab, dass meine Erinnerung an sie verschwommen ist.


  Ich sah, wie der Steuermann nach vorne auf das Steuer stürzte, wodurch das Schiff zügig ausscherte und vom Kurs abkam. Ich erinnere mich, dass mir klar wurde, dass all unsere Mühen umsonst gewesen waren, da ausgerechnet dieses Besatzungsmitglied vom Schicksal ausgewählt worden war, als Erstes einem feindlichen Geschoss zum Opfer zu fallen.


  Ich sah, wie die verbliebenen Schützen auf dem U-Boot feuerten, und spürte die Wucht der lauten Explosion an unserem Bug. Ich nahm all diese Dinge wahr, während ich ins Steuerhaus hastete, mich über die Leiche des gefallenen Seemanns stellte und das Steuer packte. Ich riss es mit aller Kraft nach Steuerbord herum, doch es war zu spät, um die Absicht unseres Kapitäns zu erfüllen. Es gelang mir lediglich, an dem U-Boot entlang zu schrammen.


  Ich hörte einen Befehl, der an den Maschinenraum gekreischt wurde, das Schiff bebte und zitterte beim plötzlichen Umkehren der Motoren und wir wurden zusehends langsamer. Da verstand ich, was dieser wahnsinnige Kapitän nun vorhatte, da sein ursprünglicher Plan missglückt war. Er brüllte einen Befehl und hechtete auf das schlüpfrige Deck des Unterseeboots, seine hartgesottene Besatzung folgte ihm.


  Ich verließ das Steuerhaus und sprang ihnen nach, um beim Kampf gegen die Krauts nicht zurückzustehen. Die Techniker und Heizer kamen aus dem Gang zum Maschinenraum geströmt und wir stürzten uns gemeinsam auf die gegnerische Besatzung. Der Kampf, der sich entwickelte, überzog das nasse Deck mit rotem Blut. Nobs eilte zu mir, jetzt stumm und grimmig.


  Deutsche kletterten durch die offene Luke, um an dem Kampf auf Deck teilzunehmen. Anfangs hörte man über das Fluchen der Männer und die lauten Befehle des Kommandanten und seines Ersten Offiziers noch das Peitschen von Pistolenschüssen, doch bald schon war die Situation so konfus, dass man die Schusswaffen nicht mehr ohne Gefahr für die eigene Seite einsetzen konnte. So ging der Kampf in ein Handgemenge um die Kontrolle des Decks über. Jeder von uns hatte nur ein Ziel: den Gegner in die See zu werfen.


  Ich werde niemals den abstoßenden Gesichtsausdruck des riesigen Mannes vergessen, den der Zufall zu meinem Gegner bestimmt hatte. Er senkte den Kopf, schrie wie ein wilder Stier und stürzte sich auf mich. Ich wich ihm aus, indem ich rasch zur Seite trat und mich außer Reichweite seiner ausgestreckten Arme duckte. Als er sich nach mir umdrehte, um nachzusetzen, traf ihn mein Schlag genau aufs Kinn und er taumelte zum Rand des Decks. Ich beobachtete, wie er verzweifelt versuchte, sein Gleichgewicht zurückzugewinnen, wie er einen endlosen Augenblick lang auf dem schmalen Grat zur Ewigkeit schwankte, um dann mit einem lauten Schrei im Meer zu verschwinden.


  Gleichzeitig schlossen sich zwei kräftige Arme von hinten um meinen Oberkörper und hoben mich vollständig vom Boden ab. So sehr ich mich auch wand und um mich trat, es wollte mir weder gelingen, mich nach meinem Gegner umzudrehen, noch konnte ich mich von seinem harten Griff befreien. Unnachgiebig trug er mich zur Seite des Schiffes und auf den Tod zu. Es war niemand da, der ihn hätte aufhalten können, da jeder meiner Mitkämpfer mit ein bis drei Gegnern mehr als beschäftigt war.


  Eine Zeit lang fürchtete ich um mich selbst, doch dann sah ich das, was mich panische Angst für ein anderes Leben empfinden ließ. Mein Gegner trug mich zu der Seite des Unterseeboots, gegen die noch immer der Schlepper schlug. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, dass ich zwischen den beiden Schiffen zerquetscht werden könnte, als ich das Mädchen allein auf Deck des Schleppers stehen sah, dessen Vordersteven hoch in die Luft ragte und dessen Bug bald zum letzten Mal ins Wasser eintauchen würde.


  Ich musste hilflos zusehen, wie sich der Tod an die Rockzipfel der Frau klammerte, von der ich mittlerweile nur zu gut wusste, dass ich sie liebte. Mir blieb vielleicht noch der Bruchteil einer Sekunde zu leben, als sich hinter mir ein zorniges Knurren mit dem Schmerzensschrei des Riesen, der mich trug, mischte. Er fiel sofort rückwärts aufs Deck und öffnete seine gnadenlose Umarmung, um seinen Sturz abzufangen, sodass ich frei war. Ich stürzte mich mit Wucht auf ihn, war aber unmittelbar wieder auf den Beinen und warf einen kurzen Blick auf meinen Gegner: Nie wieder würde er mich oder andere bedrohen, denn Nobs’ kräftiger Kiefer hatte seine Kehle zerrissen. Dann sprang ich zur Kante des Decks, die dem Mädchen auf dem sinkenden Schlepper am nächsten war.


  „Springen Sie!“, rief ich. „Springen Sie!“ Ich streckte ihr die Arme entgegen.


  Ohne zu zögern und voll Vertrauen in meine Fähigkeit, sie zu retten, sprang sie über die Reling auf das schwankende, schlüpfrige U-Boot. Ich beugte mich weit vor, um ihre Hand zu packen. Im gleichen Augenblick erhob sich der Vordersteven des Schiffes senkrecht in den Himmel und verschwand unter der Wasseroberfläche. Meine Hand verfehlte die des Mädchens knapp, und ich sah sie ins Meer fallen. Sie hatte das Wasser kaum erreicht, als ich ihr auch schon nachsprang.


  Der sinkende Schlepper riss uns tief unter Wasser, doch ich hatte das Mädchen sofort gepackt, als ich die Oberfläche erreicht hatte, und wir gingen gemeinsam unter und tauchten auch zusammen wieder auf, nur wenige Meter von dem U-Boot entfernt.


  Als Erstes hörte ich Nobs’ wildes Bellen. Er hatte mich offenbar aus den Augen verloren und suchte mich. Ein Blick auf das deutsche Schiff genügte, und ich wusste, dass der Kampf vorbei und wir die Sieger waren. Unsere Überlebenden hielten eine Handvoll Feinde mit vorgehaltenen Pistolen in Schach, die restliche deutsche Besatzung kam aus dem Inneren des Schiffs und reihte sich unter den Gefangenen ein.


  Als ich mit dem Mädchen auf das U-Boot zu schwamm, erregte Nobs’ anhaltendes Bellen die Aufmerksamkeit der Besatzung des Schleppers, und sobald wir das Schiff erreicht hatten, half man uns an Bord. Ich fragte die junge Frau, ob sie verletzt sei, doch sie versicherte mir, dass dieses zweite unfreiwillige Bad ihr keineswegs geschadet hatte. Auch schien sie nicht unter Schock zu stehen. Ich sollte noch früh genug herausfinden, dass dieses schlanke und scheinbar so zerbrechliche Wesen das Herz und den Mut einer Kriegerin besaß.


  Der Maat des Schleppers war gerade dabei, sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen und zählte die Überlebenden. Unser kühner Kapitän weilte nicht mehr unter uns sowie acht weitere Männer. Wir hatten mit neunzehn Mann angegriffen und uns auf die eine oder andere Art während des Kampfes sechzehn Deutscher entledigt, dazu neun Gefangene genommen, darunter den U-Boot-Kommandanten. Sein Leutnant war tot.


  „Kein schlechtes Ergebnis“, fand Bradley, der Maat, als er mit dem Abzählen fertig war. „Den Kapitän zu verlieren, ist das Schlimmste“, fügte er hinzu. „Er war ein guter Mann, ein hervorragender Mann.“


  Olson, der trotz seines Namens Ire und an Bord des Schleppers der Maschinist war, stand bei Bradley und mir. „Ja“, erwiderte er mit schwerem irischen Akzent, „wir haben ordentlich was erreicht, aber was stellen wir mit dem Ding jetzt an?“


  „Wir steuern es in den nächsten englischen Hafen“, schlug Bradley vor und fügte lachend hinzu: „Und dann holen wir uns unsere Orden.“


  „Wie wollen Sie es denn steuern?“, fragte Olson. „Diesen Kartoffelfressern kann man nicht trauen.“


  Bradley kratzte sich am Kopf. „Da haben Sie wohl recht“, gab er zu. „Und ich kenne mich mit U-Booten überhaupt nicht aus.“


  „Aber ich“, versicherte ich ihm. „Bei diesem U-Boot hier weiß ich besser Bescheid als der Offizier, der auf ihm Befehl geführt hat.“


  Die beiden Männer starrten mich verblüfft an. Wieder musste ich all das erklären, was ich zuvor dem Mädchen anvertraut hatte. Bradley und Olson waren begeistert. Mir wurde sofort das Kommando übertragen und ich begab mich umgehend nach unten, um das Schiff nach versteckten Krauts und beschädigten Maschinenteilen abzusuchen. Es waren keine Deutschen mehr im Inneren des U-Bootes und alles war in erstklassigem Zustand.


  Ich befahl allen Männern, nach unten zu kommen, bis auf einen, den ich zum Ausguck bestimmte. Auf Befragung erklärten sich mit Ausnahme des Kommandanten alle Deutschen bereit, ihre Posten wieder einzunehmen und das Schiff in den nächsten britischen Hafen zu steuern. Ich schätze, dass sie nach den Gefahren und Schwierigkeiten, die sie durchgemacht hatten, froh waren, den Rest des Krieges in einem komfortablen englischen Gefangenenlager verbringen zu können.


  Der Offizier jedoch bekräftigte, dass er sich niemals an der Übernahme seines Schiffes beteiligen würde. Uns blieb also keine andere Wahl, als den Mann in Ketten zu legen. Als wir uns gerade daranmachten, diese Entscheidung umzusetzen, kam das Mädchen vom Deck herabgestiegen. Ich half ihr die Leiter hinab und hielt immer noch ihren Arm, obwohl sie meine Hilfe sicher nicht mehr nötig hatte, als sie sich umdrehte und dem deutschen Offizier ins Gesicht sah. Beide stießen einen überraschten Entsetzensschrei aus.


  „Lys!“, rief er und ging einen Schritt auf sie zu.


  Das Mädchen riss die Augen auf, sah ihn mit wachsendem Schrecken an und wich zurück. Dann jedoch richtete sich die zierliche Gestalt auf wie ein stolzer Soldat und drehte dem Offizier mit erhobenem Haupt den Rücken zu. Sie sagte kein Wort.


  „Schaffen Sie ihn weg“, wies ich die beiden Männer an, die ihn bewachten. „Und legen Sie ihn in Ketten.“


  Der Mann wurde weggebracht.


  Das Mädchen sah mir in die Augen. „Das ist der Deutsche, von dem ich sprach“, sagte sie. „Er ist der Baron von Schönvorts.“


  Ich senkte stumm den Kopf. Sie hatte ihn geliebt! Ich fragte mich, ob sie ihn tief in ihrem Herzen nicht immer noch liebte. Eifersucht packte mich. Der intensive Hass, den ich auf Baron von Schönvorts empfand, ließ mich ein seltsames Hochgefühl verspüren.


  Ich hatte nicht die Gelegenheit, meinen Hass lange zu genießen, da in diesem Moment der Ausguck seinen Kopf durch die Luke steckte und hinunter grölte, dass bugwärts Rauch am Horizont zu sehen sei. Ich begab mich sofort an Deck, um der Sache auf den Grund zu gehen. Bradley begleitete mich.


  „Wenn es Freunde sind, werden wir mit ihnen sprechen“, sagte er. „Wenn nicht, werden wir sie versenken, was, Kapitän?“


  „Jawohl, Leutnant“, erwiderte ich und er lächelte zufrieden.


  Wir hissten die britische Flagge. Ich blieb auf Deck, während Bradley nach unten ging, um den Besatzungsmitgliedern ihre Aufgaben zuzuteilen, wobei er einen bewaffneten Engländer neben jeden Deutschen stellte.


  „Halbe Kraft voraus“, befahl ich.


  Wir verringerten den Abstand zwischen uns und dem anderen Schiff nun zügig, und schon bald konnte ich die rote Flagge der britischen Handelsmarine deutlich erkennen. Mit vor Stolz geschwellter Brust stellte ich mir vor, wie uns die britischen Seeleute zu unserem bemerkenswerten Sieg gratulieren würden.


  Der Dampfer musste uns nun entdeckt haben, denn er schwenkte plötzlich nach Norden um. Kurz darauf strömte dichter Rauch aus seinen Schornsteinen. Dann manövrierte er einen hektischen Zickzackkurs, um uns wie die Beulenpest zu meiden. Ich ließ das U-Boot den Kurs ändern, um die Verfolgung aufzunehmen, doch der Dampfer war schneller als wir und hatte uns rasch abgehängt. Mit bitterem Lächeln gab ich den Befehl, wieder unseren ursprünglichen Kurs aufzunehmen, und wiederum waren wir auf dem Weg ins gute alte England.


  Das geschah vor drei Monaten, und wir sind immer noch nicht in England angekommen. Es sieht auch nicht so aus, als würden wir dies jemals tun. Der Dampfer, dem wir begegnet waren, muss über Funk eine Warnung gesendet haben, denn keine halbe Stunde später sahen wir wieder Rauch am Horizont, und diesmal wehte die weiße Flagge der Königlichen Marine auf dem bewaffneten Schiff. Dieses Schiff schwenkte nicht nach Norden oder sonst wohin aus, sondern kam zügig auf uns zu.


  Gerade wollte ich ein Signal geben, als plötzlich eine Flamme an seinem Bug aufblitzte und das Wasser unmittelbar vor uns von einer explodierenden Granate aufgewirbelt wurde. Bradley war zurück auf Deck und stand neben mir. „Noch eine davon, und sie haben die Entfernung zu uns präzise genug abgeschätzt, um uns zu treffen“, sagte er. „Die scheinen auf unseren Union Jack nicht viel zu geben.“


  Eine zweite Granate flog über uns hinweg. Ich befahl eine Kursänderung und wies Bradley an, nach unten zu gehen und das Tauchmanöver zu veranlassen. Ich reichte ihm Nobs nach unten, und nachdem ich ihm selbst gefolgt war, überwachte ich das Schließen und Versiegeln der Luke. Das Füllen der Tauchtanks war mir noch nie so langsam vorgekommen. Wir hörten eine laute Explosion, die direkt über uns gewesen zu sein schien und das ganze Schiff so stark erschütterte, dass wir allesamt von den Füßen gerissen wurden. Ich rechnete kurzzeitig damit, von hereinströmendem Wasser überschüttet zu werden, doch dies blieb aus. Stattdessen tauchten wir weiter ab, bis das Manometer 12 Meter anzeigte, und ich wusste, dass wir in Sicherheit waren.


  In Sicherheit! Beinahe hätte ich gelächelt. Ich entließ Olson, der auf meine Anweisung hin im Turm geblieben war, da er einst Mitglied einer der ersten britischen U-Boot-Besatzungen gewesen war und sich einigermaßen auskannte.


  Bradley war bei mir und sah mich fragend an. „Was zum Teufel sollen wir jetzt tun?“, fragte er. „Die Händler flüchten vor uns, die Kriegsschiffe wollen uns zerstören. Niemand glaubt unserer Flagge oder gibt uns die Gelegenheit, uns zu erkennen zu geben. Der Empfang in einem britischen Hafen wird noch schlimmer sein: Minen, Netze und alles, was dazugehört. Das können wir vergessen.“


  „Wir wollen es noch einmal versuchen, wenn der da oben unsere Fährte verloren hat“, ließ ich nicht nach. „Irgendein Schiff wird uns schon glauben.“ Und wir versuchten es tatsächlich noch einmal, nur um beinahe von einem riesigen Frachtschiff gerammt zu werden.


  Später feuerte ein Zerstörer auf uns und zwei Handelsschiffe drehten ab und flüchteten vor uns.


  Zwei Tage lang fuhren wir kreuz und quer durch den Ärmelkanal auf der Suche nach jemandem, der uns unsere Geschichte abkaufen würde. Schon nach unserer ersten Begegnung mit einem Kriegsschiff hatte ich den Befehl erteilt, in einem Funkspruch auf unsere schwierige Situation hinzuweisen, doch zu meiner großen Enttäuschung stellte ich fest, dass sowohl die Sende- wie auch die Empfangsanlage defekt war.


  „Sie können nur noch ein Ziel ansteuern, und zwar Kiel. Sie werden in keinem anderen Hafen mehr landen können. Wenn Sie möchten, bringe ich Sie dorthin und verspreche, dass man Sie gut behandeln wird“, ließ Baron von Schönvorts mir mitteilen.


  Meine Antwort lautete: „Wir können auch zur Hölle fahren. Die würde ich Deutschland auf jeden Fall vorziehen.“


  3. Kapitel


   


  Es waren Tage der Angst, in denen ich nur selten Zeit hatte, mit Lys zusammen zu sein. Ich hatte ihr die Unterkunft des Kommandanten gegeben, während Bradley und ich uns die des Ersten Offiziers teilten. Olson hatte sich mit drei unserer besten Männer in einer Kajüte für Unteroffiziere einquartiert. Nobs’ Lager richtete ich in Lys’ Kabine ein, da ich wusste, dass sie sich dann nicht so allein fühlen würde.


  Nachdem wir die britischen Gewässer verlassen hatten, geschah eine ganze Weile nichts Bemerkenswertes. Wir fuhren stetig an der Oberfläche und kamen gut voran. Die ersten beiden Boote, denen wir begegneten, suchten hastig das Weite. Das dritte, ein gewaltiger Frachter, schoss auf uns, sodass wir tauchen mussten.


  Und dann fing unser Ärger erst richtig an. Einer der Dieselmotoren gab an jenem Morgen seinen Geist auf, und während wir daran arbeiteten, nahm der vordere Backbord-Tauchtank plötzlich Wasser auf. Ich war zu dem Zeitpunkt gerade auf Deck und bemerkte, wie wir langsam Schlagseite bekamen. Ich ahnte sofort, was geschah, und hastete zur Luke, schlug sie hinter mir zu und ließ mich in die Zentrale fallen. Das Schiff versank mittlerweile mit der Nase voraus in unangenehmer Schräglage.


  Ich verschwendete keine Zeit damit, jemand anderem Befehle zu erteilen, sondern rannte selbst so schnell, wie meine Füße mich trugen, zu dem Ventil, das Meerwasser in den bewussten Tauchtank ließ. Es stand sperrangelweit offen. Es war im Handumdrehen wieder geschlossen und die Pumpen angeworfen, doch die Situation war äußerst brenzlig gewesen.


  Mir war klar, dass dieses Ventil sich nicht von alleine geöffnet hatte. Jemand hatte sich daran zu schaffen gemacht, jemand, der bereit war zu sterben, wenn er den Rest von uns damit auch in den Tod reißen würde. Nach diesem Zwischenfall ließ ich eine Wache in dem schmalen Schiff auf und ab gehen.


  Wir arbeiteten den ganzen Tag, die ganze Nacht und die Hälfte des folgenden Tages an dem defekten Motor. Die meiste Zeit trieben wir einfach nur auf dem Wasser, doch gegen Mittag entdeckten wir im Westen Rauch. Da ich begriffen hatte, dass diese Welt für uns nur mit Feinden besiedelt war, gab ich den Befehl, den verbliebenen Motor anzuwerfen, damit wir dem auf uns zukommenden Dampfer aus dem Weg gehen konnten. Doch sobald der Motor sich in Bewegung setzte, ertönte das Geräusch gequälten Stahls, und als wir ihn wieder anhielten, entdeckten wir einen Kaltmeißel, den jemand ins Getriebe gesteckt hatte.


  Es dauerte zwei weitere Tage, bis wir uns halb repariert weiterschleppen konnten. In der Nacht, bevor die Reparaturen abgeschlossen werden sollten, kam die Wache in meine Kabine und weckte mich. Er war ein ausgesprochen intelligenter Kerl aus der britischen Mittelschicht, dem ich vertraute.


  „Was ist denn jetzt schon wieder, Wilson?“, fragte ich erstaunt.


  Er legte den Finger auf die Lippen und kam näher an mich heran. „Ich glaube, ich habe unseren Saboteur gefunden“, flüsterte er und nickte in Richtung der Kabine des Mädchens. „Ich habe sie gerade aus der Kabine der Besatzung schleichen sehen“, fuhr er fort. „Sie hat da drin mit dem Kraut-Kommandanten gequasselt. Benson hat sie letzte Nacht auch schon da gesehen, aber er hat es niemandem gesagt, bis ich heute meine Wachschicht angetreten habe. Benson ist keine große Leuchte. Der zählt zwei und zwei immer erst dann zusammen, wenn ihm jemand vorsagt, dass es vier macht.“


  Es wäre kein größerer Schock für mich gewesen, wenn Wilson hereingekommen wäre und mir ins Gesicht geschlagen hätte.


  „Sagen Sie niemandem etwas davon“, befahl ich ihm. „Halten Sie Augen und Ohren offen und berichten Sie mir alles, was Ihnen verdächtig vorkommt.“


  Der Mann grüßte und verließ die Kabine. Ich wälzte mich noch mindestens eine Stunde lang schlaflos auf meiner harten Koje herum und verzehrte mich vor Eifersucht und Furcht. Endlich fand ich unruhigen Schlaf.


  Der Tag war schon angebrochen, als ich wieder aufwachte. Wir fuhren langsam an der Wasseroberfläche. Ich hatte Befehl erteilt, mit halber Kraft zu fahren, bis wir unsere genaue Position bestimmen konnten. Der Himmel war den ganzen Vortag und die ganze Nacht über bewölkt gewesen, doch als ich an jenem Morgen die Zentrale betrat, war ich erleichtert, die Sonne zu sehen. Die Männer schienen besser gelaunt und die Lage günstiger zu sein. Ich vergaß die unangenehmen Offenbarungen der vergangenen Nacht und begann mit der Positionsbestimmung.


  Doch was für ein Schock! Der Sextant und das Chronometer waren zerstört. Der Schaden war in der vergangenen Nacht angerichtet worden, die Geräte hatte man also in der Nacht zerstört, in der Lys im Gespräch mit von Schönvorts beobachtet worden war. Es war wohl dieser letzte Gedanke, der mir am meisten wehtat.


  Der anderen Katastrophe konnte ich mit Todesverachtung ins Gesicht starren, doch die nackte Tatsache, dass Lys eine Verräterin war, bereitete mir Übelkeit. Ich befahl Bradley und Olson, an Deck zu kommen, und berichtete ihnen, was vorgefallen war, aber ich brachte es nicht über mich, das zu wiederholen, was Wilson mir in der Nacht zuvor berichtet hatte. Es schien mir bei näherer Betrachtung auch vollkommen aberwitzig, dass Lys die Kabine durchquert haben sollte, in der Bradley und ich schliefen, um in die Besatzungskabine zu Baron von Schönvorts zu gelangen, ohne dabei von mehr als einer Person gesehen worden zu sein.


  Bradley schüttelte den Kopf. „Ich werd’ nicht schlau daraus“, sagte er.


  „Einer der Krauts muss wirklich verdammt clever sein, um uns alle so an der Nase herumführen zu können. Aber er hat uns nicht so geschadet, wie er glaubt. Wir haben ja noch die Ersatzinstrumente.“


  Doch ich schüttelte den Kopf. „Es gibt keine Ersatzinstrumente. Die sind merkwürdigerweise verschwunden.“


  Die beiden sahen mich überrascht an. „Dann bleiben uns immerhin noch der Kompass und die Sonne“, sagt Olson. „Vielleicht machen sie sich nachts irgendwann einmal am Kompass zu schaffen, aber tagsüber laufen hier zu viele von uns herum, als dass sie die Sonne auch noch klauen könnten.“


  Ein Mitglied unserer Besatzung steckte den Kopf durch die Luke und bat um Erlaubnis, an Deck kommen zu dürfen. Ich sah, dass es Benson war, der laut Wilson Lys vor zwei Nächten mit von Schönvorts gesehen haben wollte. Ich bat ihn herauf, nahm ihn dann zur Seite und fragte ihn, ob ihm während seiner Wachschichten etwas Ungewöhnliches aufgefallen sei.


  Der Seemann kratzte sich am Kopf. „Nein“, sagte er zunächst, um dann hinzuzufügen, er habe das Mädchen in der Kabine der Besatzung gesehen, wie es mit dem deutschen Kommandanten sprach. Er hatte sich aber nichts dabei gedacht und die Sache nicht gemeldet.


  Ich wies ihn an, mir in Zukunft auch die kleinsten Vorkommnisse zu melden, und ließ ihn abtreten. Eine ganze Reihe der Männer bat nun um Erlaubnis, an Deck kommen zu dürfen. Schon bald stand unsere gesamte Besatzung bis auf diejenigen, die gerade eine wichtige Funktion zu erfüllen hatten, auf Deck, rauchten und unterhielten sich in bester Laune. Ich nutzte die Abwesenheit der Männer, um mein Frühstück einzunehmen.


  Lys erschien, als ich die Zentrale betrat. Nobs folgte ihr. Sie begrüßte mich mit einem freundlichen „Guten Morgen!“, das ich recht angespannt und verärgert erwiderte. „Möchten Sie mit mir frühstücken?“, fragte ich sie spontan. Ich hatte es mir in den Kopf gesetzt, eine eigene Untersuchung durchzuführen, die meinen Pflichten gerecht werden sollte.


  Sie nahm meine Einladung mit einem grazilen Nicken an und wir setzten uns an einen der winzigen Tische in der Offiziersmesse. „Haben Sie letzte Nacht gut geschlafen?“, fragte ich.


  „Wie ein Stein“, erwiderte sie. „Ich schlafe eigentlich nie schlecht.“


  Ihre Antwort klang so offen und ehrlich, dass ich es nicht über mich brachte, sie des doppelten Spiels und der Lüge zu verdächtigen. Doch um sie zu überrumpeln und zu einem Eingeständnis ihrer Schuld zu bringen, stieß ich hervor: „Das Chronometer und der Sextant sind letzte Nacht zerstört worden. Wir haben einen Verräter unter uns.“


  Sie ließ sich nicht anmerken, ob sie schon vorab von dieser Katastrophe gewusst hatte. „Wer kann das getan haben?“, rief sie. „Die Deutschen wären doch wahnsinnig, so etwas zu tun. Ihr Leben steht schließlich genauso auf dem Spiel wie unseres.“


  „Männer sind oft nur zu gerne bereit, für ein Ideal zu sterben. Zum Beispiel für ihr Vaterland“, erwiderte ich. „Und die Bereitschaft, sich zum Märtyrer zu machen, schließt auch die Bereitschaft ein, andere zu opfern. Sogar die Menschen, die einen lieben. Frauen sind da gar nicht so anders, nur dass sie meistens noch weiter gehen als Männer. Sie würden für die Liebe alles opfern, selbst die Ehre.“


  Während ich sprach, beobachtete ich ihr Gesicht ganz genau. Mir schien, dass ich die Andeutung eines Errötens auf ihren Wangen bemerkte. Ich erkannte die Gelegenheit und packte sie beim Schopfe. „Denken Sie nur einmal an von Schönvorts“, fuhr ich fort. „Er würde sein eigenes Leben und das unsere liebend gern beenden, wenn er damit verhindern könnte, dass dieses Schiff in Feindeshand fällt. Er würde jeden opfern, sogar Sie. Und wenn Sie ihn immer noch liebten, wären Sie auch sein bereitwilliges Werkzeug. Können Sie mir folgen?“


  Sie sah mich bestürzt aus weit aufgerissenen Augen an, wurde dann sehr blass und stand auf. „Das kann ich“, sagte sie, drehte mir den Rücken zu und ging eilig zu ihrer Kabine. Ich ging ihr nach, da es mir, trotz meines Glaubens an ihre Schuld, leidtat, ihr wehgetan zu haben. Gerade als sie an der Tür zur Kabine der Besatzung vorbeiging, holte ich sie ein. Ich kam genau rechtzeitig, um zu sehen, wie von Schönvorts sich vorbeugte und ihr etwas zuflüsterte. Doch sie schien sich bewusst zu sein, dass sie beobachtet wurde, und ging unbeirrt weiter.


  An jenem Nachmittag zogen Wolken auf, der Wind frischte zu Sturmböen auf und die See wurde so rau, dass das Schiff furchterregend schwankte und schaukelte. Fast alle an Bord wurden seekrank, die Luft stank ekelerregend. Ich verließ meinen Posten im Kommandoturm vierundzwanzig Stunden lang nicht, da sich Bradley und Olson beide krankmeldeten.


  Als ich beim besten Willen nicht mehr konnte, sah ich mich nach jemandem um, der mich ablösen konnte. Benson meldete sich freiwillig. Er war noch wohlauf und versicherte mir, dass er als ehemaliger Marinesoldat zwei Jahre Erfahrung im Umgang mit U-Booten gesammelt hatte. Ich war froh, dass er es war, der sich gemeldet hatte, da ich ihn für sehr loyal hielt und mich also beruhigt in meiner Kabine zur Ruhe legen konnte.


  Ich schlief zwölf Stunden am Stück. Als ich wach wurde und bemerkte, wie spät es war, verlor ich keine Zeit und begab mich sofort in den Kommandoturm. Dort fand ich Benson, hellwach, und der Kompass zeigte an, dass wir schnurgerade nach Westen fuhren. Der Sturm war immer noch schlimm, und das blieb er auch bis zum vierten Tag. Wir waren alle ziemlich mitgenommen und konnten es kaum erwarten, wieder an Deck zu gehen und unsere Lungen mit frischer Luft zu füllen.


  Die junge Dame hatte ich im Verlauf der vier Tage kein einziges Mal gesehen, da sie offenbar ihre Kabine nicht mehr verließ. Während dieser Zeit gab es auch keinen verdächtigen Vorfall, was den Indizienbeweis gegen sie nur noch glaubhafter machte.


  Sechs Tage nach Abschwächen des Sturms hatten wir immer noch ziemlich schlechtes Wetter. Die Sonne zeigte während all dieser Zeit nicht einmal kurz ihr Gesicht. Für diese Jahreszeit, es war Mitte Juni, war der Sturm sehr ungewöhnlich. Doch da ich aus Südkalifornien stamme, war ich an unberechenbares Wetter gewöhnt. Genau genommen hatte ich festgestellt, dass das Wetter auf der ganzen Welt eigentlich immer unberechenbar ist.


  Wir blieben unbeirrbar auf unserem Westkurs, und da die U-33 eines der schnellsten U-Boote war, das wir je gebaut hatten, wusste ich, dass wir der nordamerikanischen Küste schon sehr nah sein mussten. Was mich am meisten verwirrte, war die Tatsache, dass wir seit sechs Tagen kein Schiff mehr gesehen hatten. Es schien mir eigentümlich, dass wir den Atlantik fast bis zum amerikanischen Kontinent durchqueren konnten, ohne je Rauch oder ein Segel am Horizont zu sehen. Ich kam schließlich zu der Einsicht, dass wir weit von unserem Kurs abgekommen waren, doch ob nach Norden oder nach Süden, vermochte ich nicht mit Sicherheit zu sagen.


  Am siebten Tag lag die See bei Morgendämmerung vergleichsweise ruhig. Die Luft war etwas dunstig, sodass wir die Sterne nicht sehen konnten, aber alles deutete auf einen klaren Vormittag hin, und ich wartete auf Deck ängstlich auf den Sonnenaufgang. Mein Blick war starr auf den undurchdringlichen Nebel achtern gerichtet, denn dort im Osten musste ich das erste Glühen der aufgehenden Sonne sehen, wenn wir noch immer auf dem richtigen Kurs waren.


  Nach und nach wurde der Himmel heller, doch ich konnte kein intensiveres Leuchten hinter dem Nebel entdecken. Bradley stand neben mir. Er berührte mich am Arm. „Schauen Sie, Kapitän“, sagte er und deutete nach Süden.


  Ich folgte mit dem Blick seinem Finger und keuchte. Dort, genau an Backbord, sah ich durch den Dunst den roten Umriss der aufgehenden Sonne. Ich eilte zum Kommandoturm und überprüfte den Kompass. Er zeigte an, dass wir immer noch gen Westen fuhren. Entweder ging die Sonne im Osten auf, oder jemand hatte sich am Kompass zu schaffen gemacht. Der Fall schien ziemlich klar zu sein.


  Ich ging zurück zu Bradley und berichtete ihm von meiner Entdeckung. Abschließend bemerkte ich: „Wir schaffen es ohne Öl keine fünfhundert Seemeilen weiter, Proviant und Wasser gehen zur Neige. Wir sind Gott weiß wie weit nach Süden abgekommen.“


  „Es bleibt uns nichts anderes übrig, als unseren Kurs nach Westen zu korrigieren. Wenn wir nicht bald Land sichten, sind wir alle verloren“, bemerkte er nur.


  Ich wies ihn an, dies zu tun und bastelte dann einen Sextanten, mit dem wir unsere Position aber nur grob und wenig zufriedenstellend zu bestimmen vermochten. Nach Durchführung der Messungen konnten wir unmöglich wissen, wie weit die Ergebnisse von der Wahrheit entfernt waren. Wir schienen uns etwa an zwanzig Grad nördlicher Breite und dreißig Grad westlicher Länge zu befinden, waren also fast zweitausendfünfhundert Meilen vom Kurs abgekommen. Kurz gesagt: Wenn unsere Messungen auch nur annähernd zutrafen, waren wir sechs Tage lang Richtung Süden gefahren.


  Bradley löste Benson ab, der sich nach der neuesten Einteilung der Schichten die Nächte mit Olson teilte, während Bradley und ich uns am Tag abwechselten. Ich befragte sowohl Olson als auch Benson eindringlich über die Sache mit dem Kompass, doch beide behaupteten steif und fest, dass niemand sich während ihrer Wache an dem Gerät zu schaffen gemacht hatte.


  Benson lächelte mich hintergründig an, als wollte er sagen: „Wir wissen doch beide, wer es getan hat.“ Doch ich konnte einfach nicht glauben, dass es das Mädchen gewesen sein sollte.


  Wir blieben mehrere Stunden auf Westkurs, bis der Ausguck rief, er würde ein Segel sichten. Ich ließ den Kurs der U-33 ändern und wir fuhren auf das Caprona – Das vergessene Lande Schiff zu, da ich notgedrungen zu einer Entscheidung gekommen war. Wir konnten nicht einfach hier mitten im Atlantik verhungern, solange es noch einen Ausweg gab.


  Das Segelschiff bemerkte uns schon von Weitem, wie man an seinen Fluchtversuchen deutlich sehen konnte. Doch es war fast windstill, und es hatte keine Chance. Als wir näher kamen und das Schiff zum Stehenbleiben aufforderten, wurde es in den Wind gedreht und blieb mit nutzlos flatternden Segeln liegen. Wir näherten uns so weit wie möglich an.


  Das Schiff war die Balmen aus Halmstad in Schweden, die diverse Güter von Brasilien nach Spanien transportierte. Ich erklärte dem Kapitän unsere Lage und bat um Essen, Wasser und Öl, doch als der Mann begriff, dass wir keine Deutschen waren, wurde er sehr wütend und ausfallend. Er wollte abdrehen und uns zurücklassen, aber für derlei Spielerei war ich nicht in Stimmung.


  „Schützen an Deck! Tauchstationen besetzen!“, rief ich Bradley zu, der sich im Kontrollturm befand. Für militärischen Drill hatten wir keine Zeit gehabt, aber alle waren über ihre Pflichten informiert, und die Deutschen an Bord wussten, dass ihnen bei Befehlsmissachtung der Tod drohte, da jeder eine bewaffnete Wache neben sich stehen hatte. Doch die meisten Männer folgten meinen Befehlen nur allzu gerne.


  Bradley leitete den Befehl ins Innere des Schiffes weiter und im nächsten Augenblick kletterten die Schützen die schmale Leiter empor. Auf meine Anweisung hin richteten sie ihre Waffen auf das schwedische Schiff. Ich befahl ihnen, einen Schuss über den Bug abzufeuern. Glauben Sie mir, der Schwede erkannte seinen Fehler blitzschnell und befestigte die rot-weiße Flagge am Mast, die ich verstehe signalisiert.


  Wieder flatterten die Segel schlaff. Ich befahl ihm, ein Boot zu Wasser zu lassen und mich zu holen. Ich ging mit Olson und zwei anderen Engländern an Bord des Segelschiffes und suchte aus der Fracht das aus, was wir brauchten: Öl, Nahrungsmittel und Wasser. Ich gab dem Schiffsherrn der Balmen eine Quittung über das, was wir uns genommen hatten, sowie eine von mir, Bradley und Olson unterzeichnete eidesstattliche Erklärung, die kurz darstellte, wie wir in den Besitz der U-33 gekommen waren und wie dringend wir diese Vorräte brauchten. Wir adressierten beides an jeglichen Vertreter Großbritanniens mit der Bitte, die Besitzer der Balmen für ihren Verlust zu entschädigen. Ob dies jemals geschehen ist, weiß ich nicht.


  (Anmerkung des US-Verlegers: Im späten Juli 1916 berichtete eine Meldung in den Schifffahrtsnachrichten, dass ein schwedisches Segelboot, die Balmen, die zwischen Rio de Janeiro und Barcelona verkehrte, von einem deutschen Kaperschiff irgendwann im Juni versenkt worden war. Ein einzelner Überlebender in einem offenen Boot wurde, dem Tode nahe, vor den Kapverdischen Inseln aufgelesen. Er starb, ohne Einzelheiten nennen zu können.)


  Mit Wasser, Nahrung und Öl an Bord schienen wir wieder eine Chance zu haben. Außerdem wussten wir nun genau, wo wir waren, und ich hatte es mir in den Kopf gesetzt, Georgetown in Britisch Guyana zu erreichen. Doch wieder sollte ich bitter enttäuscht werden.


  Während unseres Zusammentreffens mit dem schwedischen Schiff befanden sich sechs Mitglieder der loyalen Besatzung an Deck, um die Geschütze zu bemannen oder um an Bord des Segelschiffes zu gehen. Nun stiegen wir, einer nach dem anderen, die Leiter zur Zentrale hinab. Ich bildete das Schlusslicht, und als ich unten ankam, starrte ich in die Mündung einer Pistole, die von Baron Friedrich von Schönvorts gehalten wurde. Meine ganze Besatzung stand aufgereiht an einer Seite und wurde von den Deutschen in Schach gehalten. Ich konnte nicht nachvollziehen, wie dies geschehen sein konnte, aber es war passiert.


  Später erfuhr ich, dass sie zunächst den auf seiner Koje schlafenden Benson überwältigt und ihm seine Pistole entwendet hatten. So hatten sie leichtes Spiel mit dem Koch und den verbliebenen beiden Engländern unter Deck gehabt. Danach war es auch kein großes Problem gewesen, am Fuß der Leiter zu stehen und jeden Einzelnen unter Arrest zu nehmen, wenn er unten ankam.


  Von Schönvorts’ erste Amtshandlung war, mich als Piraten zu bezeichnen und zu entscheiden, dass ich früh am nächsten Morgen erschossen werden sollte. Dann erklärte er, dass die U-33 nun eine Weile durch diese Gewässer kreuzen würde, um neutrale und feindliche Schiffe zu versenken, bis sie auf eins der deutschen Kaperschiffe stießen, die sich in dieser Gegend aufhalten sollten.


  Er hielt sein Versprechen, mich am nächsten Morgen zu erschießen, nicht. Bis heute weiß ich nicht, warum er die Vollstreckung des Urteils verschob. Stattdessen ließ er mich in Ketten legen, wie es zuvor mit ihm geschehen war. Er warf Bradley aus unserer Kabine und nahm sie wieder für sich alleine.


  Wir kreuzten lange über den Ozean und versenkten viele Schiffe, fast ausnahmslos durch Granatenbeschuss. Doch einem deutschen Kaperschiff begegneten wir nicht. Ich stellte überrascht fest, dass von Schönvorts relativ häufig Benson das Kommando übertrug, doch ich führte dies darauf zurück, dass Benson sich mit den Pflichten eines U-Boot-Kommandanten sicher besser auskannte als irgendeiner der Deutschen.


  Lys ging ein- oder zweimal bei mir vorbei, doch die meiste Zeit blieb sie in ihrer Kabine. Beim ersten Mal zögerte sie, als verspürte sie den Wunsch, mit mir zu sprechen. Doch ich hob den Kopf nicht und schließlich ging sie weiter.


  Eines Tages hieß es dann plötzlich, dass wir Kap Horn umschiffen würden, da von Schönvorts es sich in seinen kranken Kopf gesetzt hatte, an der Pazifikküste Nordamerikas entlangzufahren und alle möglichen Handelsschiffe zu überfallen. „Ich werde sie Furcht vor Gott und dem Kaiser lehren“, sagte er.


  Schon am ersten Tag im Südpazifik erlebten wir ein Abenteuer. Es war sogar das wohl aufregendste Abenteuer meines ganzen Lebens. Und so kam es dazu: Etwa nach acht Glasen der Vormittagsschicht hörte ich jemanden auf Deck rufen, woraufhin die gesamte Besatzung die Leiter hinaufzuklettern schien, dem Lärm der Fußtritte nach. Irgendjemand rief denen, die es noch nicht nach oben geschafft hatten, zu, was es zu sehen gab. „Es ist ein Kaperschiff, die Geier aus Deutschland!“


  Ich wusste, dass unser Ende nah war. Unter Deck war es vollkommen still, kein Mann war unten geblieben. Am anderen Ende des engen Schiffsrumpfes öffnete sich eine Tür und Nobs kam zu mir herüber spaziert. Er leckte mir über das Gesicht, legte sich auf den Rücken und streckte seine tollpatschigen Pfoten nach mir aus. Ich hörte Schritte auf mich zukommen und wusste, zu wem sie gehörten. Ich starrte unbeweglich zu Boden. Die junge Frau rannte fast schon und stand rasch neben mir. „Hier!“, zischte sie. „Schnell!“ Sie ließ etwas in meine Hand gleiten. Es war ein Schlüssel. Der Schlüssel, der mich befreien konnte. Dann legte sie eine Pistole neben mich und ging in die Zentrale. Als sie an mir vorbeiging, bemerkte ich, dass sie selbst eine weitere Pistole trug.


  Ich brauchte nicht lange, um mich zu befreien und mich ihr anzuschließen. „Wie kann ich Ihnen danken?“, fragte ich, doch sie brachte mich sofort wieder zum Schweigen.


  „Danken Sie mir nicht“, sagte sie kühl. „Ich will von Ihnen weder Dank noch sonst irgendetwas hören. Starren Sie mich nicht so an. Ich habe Ihnen die Möglichkeit eröffnet, etwas zu tun. Machen Sie etwas daraus!“ Die letzten Worte sprach sie in einem herrischen Befehlston, der mich zusammenfahren ließ.


  Ich stellte mit einem Blick fest, dass der Kommandoturm leer war, kletterte zügig hinauf und sah mich um. Etwa hundert Meter von uns entfernt lag ein kleines, wendiges Kaperschiff, das die deutsche Kriegsflagge gehisst hatte. Gerade war ein Boot zu Wasser gelassen worden und ich sah es voll besetzt mit Offizieren und Matrosen auf uns zukommen. Das Schiff lag geradewegs vor uns. Ach, dachte ich mir, was für ein wunderbares Ziel. Ich unterdrückte den Gedanken, so sehr erschreckte mich seine Dreistigkeit.


  Das Mädchen stand genau unter mir. Ich sah sie nachdenklich an. Konnte ich ihr trauen? Warum hatte sie mich gerade jetzt befreit? Ich musste ihr trauen! Ich konnte nicht anders! Ich ließ mich wieder nach unten fallen.


  „Bitte sagen Sie Olson, dass er hier herunterkommen soll“, bat ich sie. „Und lassen Sie sich dabei von niemandem sehen.“


  Den Bruchteil einer Sekunde lang sah sie mich verwirrt an, dann drehte sie sich um und kletterte die Leiter hinauf. Sie kam schon bald mit Olson zurück. „Schnell!“, flüsterte ich dem bulligen Iren zu und begab mich zu dem Teil des Bugs, in dem die Torpedorohre eingebaut waren. Auch die Torpedos selbst befanden sich hier.


  Lys hatte uns begleitet, und als sie begriff, was ich vorhatte, half sie uns sofort, das längliche Instrument des Todes und der Zerstörung in die Mündung des Rohrs zu schieben. Mit Öl und der Kraft unserer Arme gelang es uns, den Torpedo zu verstauen und das Rohr zu schließen. Sodann lief ich zurück zum Kommandoturm, wobei ich inständig betete, dass die U-33 ihren Bug nicht von ihrem Opfer weggedreht hatte. Nein, Gott sei Dank!


  Man konnte gar nicht besser zielen. Ich gab Olson ein Zeichen. „Ab damit!“ Die U-33 bebte auf voller Länge, als der Torpedo abgeschossen wurde. Ich sah, wie das Kielwasser des Geschosses in gerader Linie auf das feindliche Schiff zuführte. Ein Chor heiserer Schreie ertönte auf dem Deck unseres eigenen Schiffes. Die Offiziere in dem Boot, das auf uns zukam, sprangen auf. Von dem Kaperschiff konnte man Schreie und Flüche hören.


  Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meine eigenen Angelegenheiten. Die meisten der Männer auf Deck des U-Bootes standen wie angewurzelt und starrten auf den Torpedo. Bradley sah zufällig zum Kommandoturm und entdeckte mich. Ich sprang an Deck und hechtete zu ihm. „Rasch!“, flüsterte ich. „Wir müssen sie überwältigen, solange sie noch vom Schrecken betäubt sind.“


  Ein Deutscher stand direkt vor Bradley. Der Engländer streckte ihn mit einem verzweifelten Schlag in den Nacken nieder und packte seine Pistole. Von Schönvorts hatte sich schnell vom ersten Schrecken erholt und wollte zur Einstiegsluke gehen, doch ich hielt ihn mit meiner Waffe in Schach. Genau in diesem Augenblick traf der Torpedo sein Ziel und die ohrenbetäubende Explosion übertönte die Befehle, die der deutsche Kommandant seiner Besatzung zurief.


  Bradley lief nun von einem unserer Männer zum nächsten, und obwohl ein paar der Deutschen ihn sahen und hörten, waren sie zu erschüttert, um etwas zu unternehmen. Olson war noch unten, sodass nicht mehr als neun von uns gegen acht Deutsche standen. Der Mann, den Bradley niedergeschlagen hatte, lag noch immer am Boden. Nur zwei von uns waren bewaffnet, doch schien die Krauts der Kampfgeist verlassen zu haben, denn sie wehrten sich nur halbherzig.


  Von Schönvorts war der Gefährlichste. Wahnsinnig vor Zorn stürzte er sich wie ein wilder Stier auf mich, während er seine Waffe leer schoss. Wenn er lange genug stehen geblieben wäre, um zu zielen, hätte er mich sicher getroffen, doch er war so rasend vor Wut, dass er mich verfehlte. Dann packte ich ihn und wir fielen zu Boden. Dadurch wurden zwei Pistolen herrenlos, die sofort von zwei Engländern aufgelesen wurden. Der Baron war mir im Ringkampf hoffnungslos unterlegen, sodass ich ihn schnell besiegt hatte. Eine halbe Stunde später war alles wieder ruhig und die Situation an Bord entsprach der vor der Gefangenenrevolte. Die Geier war bereits gesunken, während wir noch mit den Deutschen auf Deck des U-Boots gekämpft hatten.


  Wir nahmen Kurs auf Norden und überließen die Überlebenden der Gnade des einzelnen Bootes, das auf uns zugekommen war, als Olson den Torpedo abgeschossen hatte. Ich nehme an, dass die armen Schweine nie an Land kamen, und wenn, sind sie wohl an einer kalten und ungastlichen Küste gestorben. Ich konnte sie einfach nicht an Bord der U-33 holen; wir hatten schon jetzt mehr Deutsche, als wir gebrauchen konnten.


  An jenem Abend bat Lys um Erlaubnis, an Deck gehen zu dürfen. Sie sagte, sie würde unter dem langen Aufenthalt im Inneren des Schiffs leiden, und ich erlaubte es ihr. Ich wurde aus ihr nicht schlau und suchte die Gelegenheit, mich wieder mit ihr zu unterhalten, um sie und ihre Absichten besser zu verstehen. So folgte ich ihr die Leiter hinauf.


  Es war eine klare, kalte und wundervolle Nacht. Die See war ruhig bis auf das aufgewirbelte Wasser vor unserem Bug und die beiden langen Linien, die sich nach Steuerbord und Backbord hinter uns ausbreiteten und so ein riesiges V formten, das von unseren Schiffsschrauben mit krausen Wellen gefüllt wurde. Benson war im Kontrollturm, wir hielten Kurs auf San Diego und alles schien zum Besten zu stehen.


  Lys hatte eine wärmende Decke um ihren schlanken Körper gewickelt, und als ich ihr näher kam, drehte sie sich halb nach mir um. Als sie mich erkannte, blickte sie sofort wieder starr geradeaus.


  „Ich möchte Ihnen danken“, sagte ich. „Für Ihren Mut und Ihre Loyalität. Sie waren einfach umwerfend. Es tut mir leid, dass Sie zuvor Grund zur Annahme hatten, dass ich an Ihnen zweifelte.“


  „Sie haben ja auch an mir gezweifelt“, erwiderte sie mit ruhiger Stimme. „Sie haben mich praktisch beschuldigt, Baron von Schönvorts geholfen zu haben. Das kann ich Ihnen nie vergeben.“ Sowohl in ihren Worten als auch in ihrer Stimme lag etwas sehr Endgültiges.


  „Ich konnte es nicht glauben“, sagte ich, „aber zwei Männer berichteten mir, dass sie Sie im Gespräch mit von Schönvorts beobachtet hatten. Spät nachts, bei zwei verschiedenen Gelegenheiten. Und danach wurde jedes Mal Sabotage begangen. Ich wollte Sie nicht verdächtigen, aber ich trug die Verantwortung für das Leben jedes einzelnen Mannes hier an Bord, für die Sicherheit des Schiffes, für Ihr Leben und für meins. Ich musste Sie beobachten und Sie warnen, diese Wahnsinnstaten nicht zu wiederholen.“


  Sie sah mich nun aus ihren eindrucksvollen, weit offenen Augen an. „Wer hat Ihnen gesagt, dass ich nachts oder sonst irgendwann mit Baron von Schönvorts gesprochen hätte?“, fragte sie.


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Lys“, erwiderte ich. „Aber es kam aus zwei verschiedenen Quellen.“


  „Dann haben gleich zwei Männer gelogen“, versicherte sie mir emotionslos. „Baron von Schönvorts hat mit mir nur gesprochen, als Sie dabei waren und wir die U-33 gerade erst betreten hatten. Und bitte denken Sie daran, wenn Sie mich anreden, dass ich außer für meine Freunde Miss La Rue heiße.“


  Hat man Ihnen schon einmal eine Ohrfeige versetzt, als Sie gerade am wenigsten damit gerechnet hätten? Nicht? Dann wissen Sie auch nicht, wie ich mich in jenem Moment fühlte. Ich spürte, wie die Röte sich über meinen Nacken zog, zu den Wangen, den Ohren und bis in die Kopfhaut. Und ich liebte sie noch umso mehr dafür. Gerade deshalb schwor ich mir, dass ich sie für mich gewinnen würde.


  4. Kapitel


   


  Mehrere Tage lang tat sich nur wenig. Ich ermittelte jeden Morgen mit dem behelfsmäßigen Sextanten unsere Position, doch die Ergebnisse waren stets alles andere als vertrauenswürdig. Sie zeigten jedes Mal ein starkes Abweichen nach Westen an, obwohl ich sicher wusste, dass wir schnurgerade nach Norden fuhren. Ich gab dem primitiven Instrument die Schuld und ließ mich nicht beirren.


  Eines Nachmittags kam Lys zu mir. „Entschuldigen Sie bitte“, begann sie, „aber an Ihrer Stelle würde ich diesen Mann Benson im Auge behalten, insbesondere, wenn er das Kommando hat.“


  Ich fragte sie, was sie damit sagen wollte. Ich argwöhnte, dass der Einfluss von Schönvorts’ mein Misstrauen gegen einen der Männer erwecken sollte, dem ich am meisten vertraute.


  „Wenn Sie eine halbe Stunde nach Bensons Dienstantritt den Kurs des Schiffes bestimmen, werden Sie verstehen, was ich meine“, antwortete sie. „Und dann wird Ihnen auch klar werden, warum er die Nachtschicht bevorzugt. Und vielleicht erschließen sich Ihnen dann auch ein paar andere Geschehnisse hier an Bord.“ Und damit beendete sie das Gespräch und kehrte in ihre Kabine zurück.


  Ich wartete, bis Benson eine halbe Stunde lang auf seinem Posten gewesen war, dann durchquerte ich den Kommandoturm, in dem Benson saß, und ging an Deck. Ich sah auf den Kompass. Dieser zeigte einen Nordwestkurs an, genauer gesagt ein Grad West, was bei unserer vermuteten Position genau richtig war. Ich fühlte mich sehr erleichtert, dass alles in Ordnung war, da die Worte des Mädchens mir große Sorgen bereitet hatten.


  Ich war schon auf dem Rückweg in meine Kabine, als mir ein Gedanke kam, der mich umdrehen ließ und der um ein Haar meinen Tod bedeutet hätte. Als ich etwas über eine halbe Stunde zuvor meinen Posten im Kommandoturm verlassen hatte, waren die Wellen an Backbord gegen den Bug geschlagen. Es schien mir fast ausgeschlossen, dass eine derart raue See in so kurzer Zeit die Richtung wechseln und von der anderen Seite des Schiffes auf uns zu wogen könnte. Winde mögen schnell umschlagen, doch nicht das weite und schwerfällige Meer. Es gab nur eine andere Erklärung. Seit ich den Kommandoturm verlassen hatte, war unser Kurs um mindestens acht Grad geändert worden.


  Ich kletterte aus dem Turm. Ein kurzer Blick auf das Firmament bestätigte meinen Verdacht. Die Sternbilder, die direkt vor uns hätten liegen sollen, befanden sich genau an Steuerbord. Wir fuhren in Richtung Westen. Ich verharrte noch einen Augenblick, um meine Schlussfolgerungen noch einmal zu überprüfen. Ich wollte mir meiner Sache ganz sicher sein, bevor ich Benson des Verrates beschuldigte, doch das Einzige, was ich mir ganz sicher einhandelte, war unmittelbare Todesgefahr.


  Es ist für mich bis heute ein Wunder, dass ich überlebt habe.


  Ich stand auf dem Rand des Kommandoturms, als eine kräftige Hand mich plötzlich nach vorne schubste. Beim Sturz auf das dreieckige Deck vor dem Turm hätte ich mir leicht ein Bein brechen oder gleich abrutschen und über Bord gehen können. Doch das Glück war auf meiner Seite und ich kam mit ein paar blauen Flecken davon.


  Als ich aufstand, hörte ich, wie die Klappe zum Kommandoturm zuschlug. Ich kletterte so schnell wie möglich die Leiter hinauf, die vom Deck zum oberen Ende des Turms führte, doch Benson hatte die Luke versiegelt, bevor ich sie erreichen konnte. Einen Moment blieb ich in betäubter Verzweiflung stehen. Was hatte der Kerl vor? Was spielte sich unten ab? Wenn Benson ein Verräter war, gab es dann auch noch andere?


  Ich verfluchte mich für meinen Leichtsinn, an Deck zu gehen. Damit kam mir ein anderer, grauenhafter Gedanke: Wer war es denn gewesen, der dafür tatsächlich verantwortlich war? Um die Insassen des Schiffes auf meine Notlage aufmerksam zu machen, eilte ich die Leiter zum kleinen Deck wieder hinab. Doch ich musste feststellen, dass die stählernen Abdeckungen auf den Fenstern des Kommandoturms fest verschlossen waren. Ich lehnte mich verzweifelt gegen den Turm. Was war ich doch für ein einfältiger Tölpel!


  Ich sah zum Bug hinüber. Die See schien rauer zu werden, sodass jede Welle nun das untere Deck vollständig überspülte. Ich beobachtete den Seegang, bis plötzlich ein kalter Schauer mich bis in mein Innerstes durchlief. Nicht die kalte, nasse Kleidung war dafür verantwortlich, auch nicht das eisige Wasser, das mir ins Gesicht spritzte. Nein, es war die kalte Hand des Todes auf meinem Herzen, die mich erschauern ließ. Ich war in die letzte Kurve auf der Straße des Lebens eingebogen und starrte dem Allmächtigen ins Gesicht: Die U-33 tauchte langsam unter!


  Es ist schwierig, wenn nicht gar unmöglich, niederzuschreiben, was ich in jenem Augenblick empfand. Das Einzige, an das ich mich noch genau entsinne, ist, dass ich lachte, wenn auch weder aus gespielter Tapferkeit noch aus Hysterie. Und ich wollte eine Zigarette. Mein Gott, wie dringend wollte ich rauchen, doch das stand vollkommen außer Frage.


  Ich sah das Wasser steigen, bis das kleine Deck, auf dem ich stand, bedeckt war. Wieder stieg ich auf den Kommandoturm. Ich konnte an der Langsamkeit des Absinkens erkennen, dass Benson den gesamten Vorgang allein durchführte. Er hatte zwar Wasser in die Tauchtanks gelassen, die Tauchruder wurden jedoch nicht benutzt. Das Pochen des Antriebs wurde vom Summen der Elektromotoren ersetzt.


  Das Wasser hatte die Hälfte des Kommandoturms erreicht! Mir blieben noch schätzungsweise fünf Minuten auf Deck. Ich überlegte, was ich tun sollte, wenn das Wasser mich weggerissen hatte. Wäre es besser, bis zur Erschöpfung zu schwimmen, oder sollte ich gleich aufgeben und mein Leiden beim ersten Eintauchen ins Wasser beenden?


  Ich hörte zwei gedämpfte Geräusche aus dem Inneren des Schiffes. Es schienen Schüsse zu sein. War Benson auf Widerstand gestoßen? Mir konnte das egal sein. Selbst, wenn meine Männer den Verräter überwältigten, würde niemand auf meine Lage aufmerksam werden, bevor es zu spät war, um mich zu retten.


  Der Kommandoturm stand nun vollständig unter Wasser. Ich klammerte mich an den Funkmast, wobei die hohen Wellen manchmal über meinem Kopf zusammenbrachen. Ich wusste, dass mein Ende nahe war, und tat fast unfreiwillig etwas, was ich seit meiner Kindheit nicht mehr getan hatte. Ich betete. Danach ging es mir besser.


  Ich hielt mich fest und wartete, doch das Wasser stieg nicht weiter an. Es ging sogar zurück. Nun erreichten nur noch die Schaumkronen der Wellen das obere Ende des Kommandoturms, dann wurde das dreieckige Deck unter mir sichtbar! Was war drinnen vor sich gegangen? Dachte Benson, ich hätte diese Welt bereits verlassen und tauchte deswegen wieder auf, oder hatte man ihn ausgeschaltet?


  Die Spannung schien nervenaufreibender zu sein als das, was ich gerade beim Warten auf den Tod durchgemacht hatte. Gerade, als das Hauptdeck wieder sichtbar wurde, öffnete sich die Luke hinter mir. Ich drehte mich um und sah in Bradleys besorgtes Gesicht, auf dem sich sogleich große Erleichterung ausbreitete.


  „Mann, Gott sei Dank!“, war alles, was er sagte, als er nach mir griff und mich hineinzog.


  Ich war vor Kälte wie betäubt und vollkommen fertig. Nur ein paar Minuten länger, und ich wäre gewiss erledigt gewesen. Die Wärme im Inneren des Bootes holte mich ins Leben zurück. Bradleys Brandy, der mir fast den Rachen verätzte, tat sein Übriges. Das Zeug hätte einen Toten wieder auf die Beine gestellt!


  Als ich die Zentrale erreichte, fand ich die Deutschen vor, die an einer Wand aufgereiht standen und von zwei meiner Leute mit Pistolen in Schach gehalten wurden. Auch von Schönvorts war bei ihnen. Benson lag stöhnend am Boden, Lys stand mit einem Revolver in der Hand über ihm. Ich sah mich verwirrt um. „Was ist hier vorgefallen?“, fragte ich.


  „Sie sehen, wie es ausgegangen ist, Sir“, sagte Bradley. „Und es wäre wohl ganz anders abgelaufen, wenn Miss La Rue nicht gewesen wäre. Wir schliefen alle. Benson hatte die Wache am frühen Abend entlassen, sodass ihn niemand beobachtete, außer Miss La Rue. Sie bemerkte das Abtauchen des Schiffes und verließ ihre Kabine, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie kam gerade rechtzeitig, um Benson bei den Tauchrudern zu sehen. Als er sie bemerkte, schoss er auf sie, traf aber nicht. Sie schoss zurück und hatte mehr Glück. Die Schüsse weckten uns alle auf, und da wir Engländer bewaffnet waren, konnte es nur ein Ergebnis geben, wie Sie sehen. Aber die Sache wäre ohne Miss La Rue ganz anders ausgegangen. Sie war es, die die Ventile zu den Tauchtanks schloss und Olson und mich holte, um die Pumpen anzuwerfen.“


  Und ich hatte gedacht, es seien ihre Ränke gewesen, die mich an Deck und beinahe in den Tod gelockt hatten! Ich hätte auf den Knien zu ihr kriechen können und sie um Verzeihung bitten, wenn ich kein Angelsachse gewesen wäre. So konnte ich nur meine durchtränkte Mütze abnehmen, einen Diener machen und murmeln, wie dankbar ich ihr sei. Sie erwiderte nichts, sondern drehte sich nur hastig um und ging in ihre Kabine zurück.


  Hörte ich recht? Hallte da wirklich ein Schluchzen durch den engen Korridor der U-33?


  Benson starb in jener Nacht. Er blieb fast bis zum bitteren Ende widerspenstig. Doch kurz bevor er seinen letzten Atem hauchte, winkte er mich heran. Ich beugte mich über ihn, um die leise geflüsterten Worte zu verstehen.


  „Ich habe allein gehandelt“, sagte er. „Ich habe es getan, weil ich Sie hasse, ich hasse Ihre ganze Sippe. Ich bin von Ihrer Werft in Santa Monica gefeuert worden. Aus Kalifornien hat man mich vertrieben. Ich schloss mich den Industrial Workers of the World an. Ich wurde deutscher Agent, nicht aus Sympathie mit ihnen, denn ich hasse sie ebenfalls. Ich wollte Amerikanern schaden, die ich stärker hasste. Ich warf das Ersatzfunkgerät über Bord. Ich zerstörte das Chronometer und den Sextanten. Ich habe mir etwas einfallen lassen, um den Kompass meinen Plänen entsprechend zu beeinflussen. Ich erzählte Wilson, ich hätte das Mädchen mit von Schönvorts reden gesehen und redete dem armen Tölpel ein, er hätte das auch beobachtet. Es tut mir leid … Es tut mir leid, dass meine Pläne fehlgeschlagen sind. Ich hasse Sie.“


  Er blieb noch eine halbe Stunde am Leben, ohne etwas zu sagen. Doch unmittelbar, bevor er vor seinen Schöpfer trat, bewegten seine Lippen sich wieder. Und was glauben Sie, hörte ich, als ich mich über ihn beugte? „Und so leg ich mich … zur … Ruh’ …“ Das war alles. Benson war tot. Wir warfen seine Leiche über Bord.


  In dieser Nacht brachte der Wind uns ziemlich schlechtes Wetter mit schwarzen Wolken, das mehrere Tage anhielt. Wir wussten nicht, welchen Kurs wir bisher gefahren waren, und konnten es auch nicht herausfinden, da wir dem Kompass nach Bensons Manipulationen nicht mehr trauten. Kurz gesagt: Wir fuhren ziellos dahin, bis die Sonne wieder schien.


  Diesen Tag mit seinen Überraschungen werde ich niemals vergessen. Wir vermuteten, rieten eher, dass wir uns irgendwo vor der Küste Perus befanden. Der böige Ostwind drehte plötzlich auf Süd um und es wurde sofort viel kälter.


  „Peru!“, schnaubte Olson. „Wann haben Sie vor Peru denn das letzte Mal Eisberge gerochen?“


  Eisberge!


  „Nix da, Eisberge“, rief einer der Engländer. „Die kommen in diesen Gewässern nördlich des vierzehnten Längengrades nicht vor!“


  „Tja, Junge“, erwiderte Olson. „Dann sind wir wohl südlich davon.“


  Wir hielten ihn für verrückt, doch wir taten ihm Unrecht. An jenem Nachmittag sichteten wir einen riesigen Eisberg, obwohl wir angenommen hatten, seit Tagen gen Norden zu fahren. Wie Sie sich denken können, entmutigte uns dies sehr, doch glimmte schwache Hoffnung in uns auf, als wir den Ausguck rufen hörten: „Land! An West-Nordwest ist Land!“


  Ich nehme an, dass wir alle uns nach dem Anblick von Land sehnten. Für mich galt das jedenfalls, doch meine Aufmerksamkeit wurde zunächst von der plötzlichen Erkrankung dreier Deutscher abgelenkt. Sie begannen fast gleichzeitig, sich zu übergeben. Eine Erklärung dafür hatten sie nicht. Ich fragte sie, was sie gegessen hatten, doch sie hatten nichts anderes zu sich genommen als der Rest von uns.


  „Haben Sie etwas getrunken?“, fragte ich, da ich wusste, dass Alkohol an Bord war, und zwar im selben Schrank wie die Medikamente.


  „Nur Wasser“, stöhnte einer von ihnen. „Wir haben heute Morgen alle zusammen Wasser getrunken. Wir haben einen neuen Kanister aufgemacht. Vielleicht war es das Wasser.“


  Ich leitete eine Untersuchung ein, die zu einem furchterregenden Ergebnis kam. Jemand, wahrscheinlich Benson, hatte die gesamten Frischwasservorräte an Bord vergiftet. Dies wäre natürlich viel schlimmer gewesen, wenn nicht Land in Sicht gewesen wäre. Der Anblick des Festlands gab uns neue Hoffnung.


  Wir hatten den Kurs geändert und fuhren zügig auf eine steile Landspitze zu. In beide Richtungen erstreckten sich Klippen, die senkrecht aus dem Meer aufzusteigen schienen. Das Land vor uns war so gewaltig, dass es ein Kontinent hätte sein können. Doch uns war klar, dass wir uns Tausende von Meilen von den nächsten großen Landmassen, Neuseeland und Australien, befanden.


  Mit den primitiven und ungenauen Instrumenten ermittelten wir unseren Kurs. Wir suchten die Karte ab. Wir zerbrachen uns den Kopf. Endlich schlug Bradley eine Lösung vor. Er war im Kommandoturm und starrte den Kompass an. Er machte mich darauf aufmerksam, dass die Nadel schnurgerade auf das Land zeigte. Bradley drehte das Steuer hart nach Steuerbord. Ich konnte die U-33 reagieren spüren, doch die Nadel zeigte weiter unbeirrbar auf die fernen Klippen.


  „Was halten Sie davon?“, fragte ich ihn.


  „Haben Sie schon einmal von Caproni gehört?“, fragte er.


  „Ein früher italienischer Schifffahrer?“, entgegnete ich.


  „Ja, er folgte Cook etwa 1721. Er wird selbst von zeitgenössischen Historikern kaum erwähnt, wohl, weil er bei seiner Rückkehr nach Italien in politische Streitereien verwickelt wurde. Der Zeitgeist befahl, sich über seine Entdeckungen lustig zu machen. Aber ich erinnere mich, eins seiner Bücher gelesen zu haben, wenn nicht gar sein einziges. Er beschreibt darin einen neuen Kontinent im südlichen Ozean, der aus einem seltsamen Metall bestand, das den Kompass anzog. Eine felsige, ungastliche Küste ohne Hafen und Strände, die sich Meile um Meile ausdehnte. Er konnte nicht an Land gehen und er sah an den Tagen, während denen er daran entlangfuhr, auch keinerlei Hinweise auf Lebewesen. Er nannte das Land Caprona und segelte davon. Ich glaube, Sir, dass wir die Küste von Caprona vor uns sehen, auf keiner Karte verzeichnet und seit zweihundert Jahren vergessen.“


  „Wenn Sie recht haben, würde dies das ungewöhnliche Verhalten des Kompasses in den letzten beiden Tagen erklären“, stellte ich fest. „Caprona hat uns auf seine tödlichen Felsen gelockt. Doch wir werden die Herausforderung annehmen. Wir werden auf Caprona an Land gehen. Es muss an dieser langen Küste eine verwundbare Stelle geben. Diese werden wir finden, Bradley, weil wir keine andere Wahl haben. Wir müssen auf Caprona Wasser finden, oder wir werden sterben.“


  Und so näherten wir uns einer Küste, die kein noch lebender Mensch jemals gesehen hatte. Turmhohe Klippen erhoben sich geradewegs aus den Tiefen des Ozeans. Sie waren braun, blau und grün gesprenkelt, verwittertes Moos, Flechten, Grünspan und überall die rostige Ockerfarbe von Eisenkies. Die Spitzen der Klippen waren zwar stark zerklüftet, doch von so regelmäßiger Höhe, dass man sie für die Begrenzung eines mächtigen Hochplateaus halten musste. Hin und wieder sahen wir sattgrüne Flecken zwischen den Felsen, als hätte sich Buschland oder ein Urwald aus dem Inneren der Insel nach außen gedrängt, um der Außenwelt zu signalisieren, dass es trotz seiner kargen und abstoßenden Küste blühendes Leben auf Caprona gab.


  Doch selbst die poetischste Metapher tränkt eine ausgedörrte Kehle nicht. Wenn wir Capronas romantische Andeutungen genießen wollten, brauchten wir Wasser. Also wagten wir uns näher heran und suchten die Küste ab, wobei wir stets sorgfältig die Wassertiefe ausloteten. Selbst in waghalsiger Nähe zu den Klippen war das Meer unmessbar tief. Nirgends zeigte sich eine Öffnung in der rauen Felswand.


  Als die Dunkelheit drohte, zogen wir uns zurück und blieben die ganze Nacht in sicherer Entfernung zur Küste liegen. Wir litten noch nicht sehr am Wassermangel, doch mir war klar, dass dies nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Und so nahmen wir schon bei Anbruch der Morgendämmerung wieder Kurs auf Caprona und damit unsere hoffnungslose Suche an der abweisenden Küste wieder auf.


  Gegen Mittag entdeckten wir den Strand. Es handelte sich um einen schmalen Sandstreifen am Fuß einer Klippe, die niedriger als alle anderen war, an denen wir bislang vorbeigekommen waren. Halb im Sand vergraben lagen große Felsbrocken, die auf eine mächtige Naturgewalt hinwiesen, die hier vor langer Zeit Capronas Schutzwall durchbrochen haben musste.


  Bradley fiel zuerst das seltsame Objekt auf, das zwischen den Felsbrocken in der Brandung lag. „Sieht wie ein Mann aus“, sagte er und reichte mir das Fernglas.


  Ich sah lange und sorgfältig hin, bis ich mir ziemlich sicher war, dass ich die ausgestreckte Gestalt eines Menschen vor mir sah. Miss La Rue war mit uns auf Deck. Ich bat sie, nach unten zu gehen, was sie auch tat, ohne ein einziges Wort zu sagen. Daraufhin zog ich mich aus, wobei Nobs mich fragend ansah. Zu Hause war er daran gewöhnt gewesen, mit mir im Meer schwimmen zu gehen, und das hatte er offenbar nicht vergessen.


  „Was haben Sie vor, Sir?“, fragte Olson.


  „Ich will nachsehen, was da am Strand liegt“, erwiderte ich. „Wenn es ein Mann ist, könnte das bedeuten, dass Caprona bewohnt ist. Vielleicht haben auch nur ein paar arme Teufel hier Schiffbruch erlitten. Ich müsste an seiner Kleidung erkennen können, welche dieser Erklärungen der Wahrheit am nächsten kommt.“


  „Was ist mit Haifischen?“, fragte Olson. „Sie sollten wenigstens ein Messer dabei haben.“


  „Nehmen Sie meins“, rief einer der Männer. Er bot mir ein langes, schmales Messer an, das ich leicht zwischen den Zähnen tragen konnte und das ich nur zu gerne annahm.


  „Bleiben Sie nahe an der Küste“, bat ich Bradley, bevor ich ins Meer sprang und auf den schmalen Strand zu schwamm. Ich hörte ein zweites Platschen hinter mir, und als ich mich umdrehte, sah ich den treuen Nobs, der tapfer hinter mir her kraulte.


  Die Brandung war mäßig und es gab keinen Sog, sodass wir ohne Probleme das Meeresufer erreichten und an Land gehen konnten. Der Strand bestand größtenteils aus kleinen Steinen, die von den Wellen glatt geschliffen worden waren. Es gab kaum Sand, obwohl es von der U-33 aus nach einem reinen Sandstrand ausgesehen hatte. Ich sah keinerlei Quallen oder Krustentiere, wie ich sie bisher noch an jeder Küste gesehen hatte. Ich schrieb dies der geringen Größe des Strandes, der enormen Tiefe des umgebenden Wassers und der ungeheuren Entfernung Capronas von seinen nächsten Nachbarn zu.


  Als Nobs und ich uns der am Boden liegenden Gestalt näherten, teilte mir meine Nase mit, dass es sich zwar einmal um ein lebendes Wesen gehandelt haben mag, dass es aber schon seit geraumer Zeit tot sein musste. Nobs blieb stehen, schnüffelte und knurrte. Kurz darauf setzte er sich auf seine Hinterläufe, richtete seine Schnauze in den Himmel und ließ ein erbärmliches Jaulen erklingen. Ich warf mit einem kleinen Steinchen nach ihm und befahl ihm aufzuhören. Sein unnatürliches Heulen machte mich nervös.


  Als ich dem Ding schon recht nahe war, konnte ich immer noch nicht sicher sagen, ob es sich zu seinen Lebzeiten um Mensch oder Tier gehandelt hatte. Der Kadaver war stark aufgequollen und teilweise verwest. Es fand sich keine Spur von Kleidung an ihm oder um ihn herum. Dünnes, bräunliches Haar bedeckte Brust und Bauch, die Handflächen, Füße, Schultern und der Rücken waren praktisch unbehaart.


  Das Wesen muss ungefähr wie ein großer Mann gebaut gewesen sein, auch sein Gesicht ähnelte dem eines Mannes, doch war es wirklich ein Mann gewesen? Ich konnte es nicht mit Gewissheit sagen, da es mit einem Affen so wenig gemein hatte wie mit einem Menschen. Seine großen Zehen standen wie bei den auf Bäumen lebenden Eingeborenen Borneos und anderen primitiven Völkern stark zur Seite ab. Das Gesicht war wie eine Mischung aus dem Pithecanthropus, dem Affenmenschen von Java, und der Piltdown-Rasse im vorgeschichtlichen Sussex.


  Neben der Leiche lag ein Holzknüppel. Dies gab mir zu denken. Weit und breit war sonst keinerlei Holz zu sehen. Nichts an diesem Strand wies das Wesen als Schiffbrüchigen aus. Nichts an seiner Gestalt deutete darauf hin, dass es zu Lebzeiten jemals zur See gefahren war. Es war der Körper eines primitiven Menschen oder eines hoch entwickelten Tieres. So oder so konnte man ausschließen, dass Schiffbau zu den Errungenschaften seiner Rasse gehörte. Ich schloss daraus, dass es sich um einen Eingeborenen von Caprona handeln musste, der im Inland gelebt hatte und von den Klippen gestürzt oder hinuntergeworfen worden war. Wenn dem so war, konnte man auf Caprona leben, wenn auch nicht unbedingt Menschen hier lebten.


  Doch wie sollte man das bewohnbare Landesinnere erreichen? Eine nähere Betrachtung der Klippen bestätigte nur die Vermutung, die ich schon an Bord der U-33 gehabt hatte, dass kein Sterblicher diese senkrechten Wälle erklimmen könne. Es gab nichts, wo Finger und Zehen Halt fanden.


  Ratlos drehte ich dem Strand den Rücken zu und sprang ins Wasser. Nobs und ich begegneten auch auf unserem Rückweg zum U-Boot keinen Haien. Mein Bericht veranlasste alle zu Theorien und Spekulationen sowie zu neuer Hoffnung und Entschlossenheit. Die Männer stimmten in etwa mit meinen Annahmen überein. Die Schlussfolgerung war einfach zu erlangen, Trinkwasser jedoch nicht. Wir waren nun durstiger als je zuvor.


  Den Rest des Tages verbrachten wir mit minutiösem und nichtsdestotrotz ergebnislosem Absuchen der monotonen Küste. Wir fanden keine Öffnungen in den Klippen, noch nicht einmal einen weiteren winzigen Strand. Als die Sonne unterging, verdunkelte sich auch unsere Stimmung. Ich versuchte, mich Lys zu nähern, doch sie wollte von mir nichts wissen, sodass ich nicht nur durstig, sondern auch traurig und niedergeschlagen war.


  Ich fühlte Erleichterung, als der neue Tag die schreckliche, schlaflose Nacht ablöste. Die Suche am nächsten Morgen brachte uns kein bisschen Hoffnung. Caprona war uneinnehmbar, das glaubten inzwischen alle, doch wir gaben nicht auf.


  Am frühen Nachmittag wies Bradley mich auf einen mit Blättern bewachsenen Ast hin, der auf dem Meer schwamm. „Vielleicht hat ein Fluss ihn aufs Meer hinausgetragen“, spekulierte er.


  „Ja“, erwiderte ich. „Vielleicht. Oder er ist von der Spitze einer Klippe hinabgeworfen worden.“


  Bradleys Gesicht verfinsterte sich. „Daran habe ich auch schon gedacht“, gab er zu. „Aber ich wollte lieber an die andere Möglichkeit glauben.“


  „Und damit haben Sie auch recht!“, rief ich. „Wir müssen daran glauben, bis wir sie widerlegt haben. Wir dürfen die Hoffnung jetzt nicht aufgeben, wenn Hoffnung so wichtig für uns ist. Der Ast ist auf einem Fluss aufs Meer getrieben, und diesen Fluss werden wir finden.“ Ich schlug mit der Faust in meine Handfläche, um meine Entschlossenheit zu unterstreichen, die in Wahrheit auf sehr schwachen Beinen stand.


  „Da!“, schrie ich plötzlich. „Sehen Sie das, Bradley?“ Ich zeigte auf eine Stelle an der Küste. „Mann, sehen Sie das?“


  Ein paar Blumen und Gräser sowie ein grüner Ast trieben auf uns zu. Wir suchten gemeinsam das Wasser und das Ufer ab. Bradley entdeckte schließlich etwas, oder er nahm dies zumindest an. Er ließ sich von unten einen Eimer und ein Seil anreichen und senkte das Gefäß ins Wasser. Er holte es wieder hoch und nahm einen Schluck daraus. Er sah mir ausgelassen in die Augen, als wolle er sagen: „Ich hab’s Ihnen ja gesagt!“


  „Das Wasser ist warm“, verkündete er. „Und süß.“


  Ich nahm ihm den Eimer ab und trank daraus. Das Wasser war wirklich sehr warm und nicht salzig, aber es hatte einen äußerst unangenehmen Geschmack.


  „Haben Sie schon einmal Wasser aus einem Tümpel voller Kaulquappen getrunken?“, fragte Bradley.


  „Stimmt“, sagte ich. „Genauso schmeckt das. Ich war noch ein Kind, als ich so etwas zum letzten Mal getrunken habe. Aber wie kann Wasser aus einem Fluss so schmecken, und warum zum Kuckuck ist es so warm? Es ist mindestens zwanzig bis fünfundzwanzig Grad Celsius warm.“


  „Ja“, stimmte Bradley zu. „Ich glaube, sogar noch wärmer. Aber wo kommt es her?“


  „Das können wir leicht herausfinden, da wir es erst einmal entdeckt haben“, antwortete ich. „Es kann nicht aus dem Meer kommen, also muss es vom Land sein. Wir müssen ihm einfach folgen, dann werden wir früher oder später seine Quelle erreichen.“


  Ich befahl, den Bug der U-33 noch näher an die Küste zu bringen, und wir schlichen langsam voran, wobei wir ständig Wasserproben nahmen, um die Süßwasserströmung auf keinen Fall zu verlieren. Von der Küste wehte eine seichte Brise und es gab kaum größere Wellen.


  Wir näherten uns dem Meeresufer, ohne auf Grund zu stoßen. Doch obwohl wir schon sehr nahe an den Klippen waren, sahen wir noch keinerlei Anzeichen für irgendeine Schneise in der Küste, durch die selbst ein kleines Rinnsal hätte nach draußen treten können, geschweige denn einen Fluss, der groß genug war, um das Salzwasser des Meeres ganze zweihundert Meter weit zu verdrängen.


  Die Ebbe kam, und dies machte es zusammen mit der starken Süßwasserströmung für uns unmöglich, gegen die Klippen zu stoßen, selbst wenn wir antriebslos dahingetrieben wären. Es kostete sogar einiges an Treibstoff, nicht von unserer Position weggetrieben zu werden. Wir kamen bis auf acht Meter an die nackte Wand heran, die sich hoch über uns in den Himmel reckte. Ihr abweisendes Gesicht zeigte keinerlei durchlässige Stelle. Olson überlegte, ob das Wasser aus einem Geysir auf dem Meeresgrund stammen konnte. Dies, meinte er, würde auch seine Temperatur erklären. Doch noch während er sprach, tauchte ein dicht mit Blättern und Blüten besetzter Busch aus dem Wasser auf und trieb nach achtern.


  „In den unterirdischen Höhlen, aus denen Geysire kommen, gibt es aber keine blühenden Büsche“, stellte Bradley nüchtern fest.


  Olson schüttelte den Kopf. „Dann weiß ich auch nicht weiter“, sagte er.


  „Ich hab’s!“, rief ich plötzlich aus. „Schauen Sie, da!“ Ich zeigte auf den Fuß der Klippe vor uns, den die zurückgehende Flut langsam entblößte. Sie sahen hin und entdeckten alle, was auch mir aufgefallen war: den oberen Rand einer dunklen Öffnung im Felsen, durch die Wasser ins Meer strömte. „Es ist der unterirdische Kanal eines Flusses aus dem Landesinneren“, rief ich. „Er fließt durch dichte Vegetation, also scheint die Sonne auf ihn. In Höhlen wächst nichts, was dem auch nur annähernd gleicht, was wir hier im Wasser vorgefunden haben. Hinter diesen Klippen gibt es fruchtbares Land und Süßwasser, vielleicht sogar Wild!“


  „Jawoll, Sir“, sagte Olson. „Hinter den Klippen! Das können Sie laut sagen!“


  Bradley lachte, doch es war ein bitteres Lachen. „Sie könnten uns genauso gut darauf hinweisen, Sir, dass die Wissenschaft Anzeichen dafür entdeckt hat, dass es Wasser und Pflanzen auf dem Mars gibt.“


  „Keineswegs“, konterte ich. „Ein U-Boot ist nicht fürs Weltall gebaut, aber es kann sehr wohl unter die Wasseroberfläche gehen.“


  „Sie wollen doch wohl nicht in den engen Schlauch da reinfahren?“


  „Sogar ganz bestimmt, Olson“, erwiderte ich. „Wenn wir auf Caprona weder Essen noch Wasser finden, haben wir keine Überlebenschance mehr. Das Wasser aus dieser Strömung ist zwar nicht salzig, aber trinken kann man es trotzdem nicht, obwohl wir alle es gekostet haben. Im Landesinneren wird der Fluss gewiss von sauberen Bächen gespeist, da gibt es Obst und Kräuter und Wild. Sollen wir hier bleiben und verhungern und verdursten, während ein paar Hundert Meter vor uns ein Land wartet, in dem Milch und Honig fließen? Wir sind dazu in der Lage, einen unterirdischen Fluss zu durchfahren. Sind wir etwa zu feige, es auch zu tun?“


  „Na denn“, sagte Olson.


  „Ich bin bereit, die Sache mitzumachen“, stimmte Bradley zu.


  „Dann ab nach unten, Hals und Beinbruch!“, rief ein junger Mann, der die Schützengräben von innen gesehen hatte.


  „Alle Mann an die Tauchstationen!“, befahl ich.


  In weniger als einer Minute war das Deck menschenleer, war die Luke zum Kommandoturm versiegelt und die U-33 tauchte ab. Es war gut möglich, dass es ihr letztes Mal war. Diesen Gedanken konnte ich nicht abschütteln und ich wusste genau, dass die meisten der Männer ihn teilten.


  Als wir unter Wasser gingen, saß ich im Kommandoturm. Die recht schwach wirkenden Scheinwerfer leuchteten voraus. Wir fuhren und senkten uns sehr langsam, sodass wir den Bug in der richtigen Richtung halten konnten. Vor uns sah ich den Umriss der schwarzen Öffnung in der Klippe. Sie war weit genug, um einem halben Dutzend U-Boote gleichzeitig Einlass zu gewähren, annähernd rund und so finster wie die ewige Verdammnis.


  Als ich den Befehl erteilte, die U-33 vorwärts zu steuern, konnte ich eine böse Vorahnung nicht abschütteln. Wohin führte ich uns? Was lag am anderen Ende dieses großen Kanalrohrs? Hatten wir von der Sonne und dem Leben für immer Abschied genommen oder lagen noch viel größere Gefahren vor uns?


  Ich bemühte mich, mein müßiges Grübeln einzustellen, indem ich alles, was ich sehen konnte, den neugierigen Ohren unter mir berichtete. Ich wurde zu den Augen der ganzen Mannschaft und bemühte mich redlich, sie nicht zu enttäuschen.


  Wir hatten vielleicht hundert Meter zurückgelegt, als wir zum ersten Mal auf Gefahr stießen. Unmittelbar vor uns bog der Tunnel rechtwinklig ab. Ich sah, wie das Treibgut von der Strömung gegen die Wand zur Linken geschleudert wurde, und befürchtete, dass die U-33 unter derart widrigen Umständen eine so scharfe Kurve nicht bewerkstelligen könnte. Aber wir hatten keine andere Wahl, als es zu versuchen. Meine Gefährten warnte ich nicht vor der drohenden Gefahr, warum sollte ich sie unnötig aufregen? Wenn etwas schiefgehen würde, konnte keine Macht auf Erden unser schnelles Ende noch verhindern. Ich befahl volle Kraft voraus und stürmte auf die Bedrohung zu.


  Das Schiff musste nahe an die gefährliche linke Wand heran, wenn mir das Manöver gelingen sollte, und ich verließ mich darauf, dass unsere Motoren uns durch die mächtige Strömung in Sicherheit bringen würden. Wir schafften es um Haaresbreite. Als wir herumschwangen, erfasste uns die volle Wucht der Strömung und trieb das Heck gegen die Felswand. Das ganze Schiff bebte, dann hörte man ein unangenehmes Schleifgeräusch, als der Rumpf der U-33 an der Wand entlang schabte. Ich rechnete mit hereinströmendem Wasser, das unseren Untergang besiegeln würde, doch von unten kam kurz darauf die Meldung, dass alles in Ordnung sei.


  Nach knapp fünfzig Metern kam wieder eine Biegung, doch war es diesmal eine sanftere Kurve, die wir ohne Probleme meisterten. Danach war es ein Kinderspiel, aber da ich nicht ahnen konnte, welche Gefahren jederzeit auftauchen konnten, waren meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt.


  Nach der zweiten Kurve verlief der Tunnel einhundertfünfzig bis zweihundert Meter vollkommen gerade. Im Wasser war es nach und nach nicht mehr ganz so finster, wie ich mit großer Erleichterung feststellte. Ich rief nach unten, dass ich Tageslicht sehen konnte, und ein dankbares Jubeln erschallte im ganzen Schiff. Im nächsten Augenblick erreichten wir von der Sonne beschienenes Wasser. Ich fuhr das Periskop aus und erblickte die seltsamste Landschaft, die ich je gesehen hatte!


  Wir befanden uns in der Mitte eines breiten und nun trägen Flusses, an dessen Ufern sich gigantische Baumfarne fünfzehn, zwanzig, ja dreißig Meter hoch in den ruhigen Himmel erhoben. In unserer unmittelbaren Nähe tauchte etwas aus dem Fluss auf und stürzte sich auf unser Periskop. Ich sah nur ein weit aufgerissenes Maul, dann Dunkelheit. Der Kommandoturm zitterte, als das Ding mit dem Periskop kämpfte. Im nächsten Augenblick war es verschwunden und ich konnte wieder sehen.


  Über den Bäumen glitt ein riesiges Wesen auf Fledermausflügeln in mein Gesichtsfeld, ein Untier von der Größe eines fetten Wals, doch mit mehr Ähnlichkeit zu einer Echse. Dann griff wieder etwas das Periskop an und versperrte mir die Sicht.


  Ich muss zugeben, dass ich nach Atem rang, als ich den Befehl zum Auftauchen gab. In was für ein seltsames Land hatte das Schicksal uns nur geführt? Sobald das Deck über Wasser war, öffnete ich die Luke im Kommandoturm und ging nach draußen. Augenblicklich ging auch die Luke zum Deck auf, und alle, die nicht gerade Dienst unter Deck taten, kamen herausgeströmt. Olson trug Nobs unter dem Arm.


  Mehrere Minuten lang sagte niemand ein Wort. Ich schätze, dass sie alle so überwältigt waren wie ich. Flora und Fauna um uns herum waren uns so fremdartig, wie die eines anderen Planeten es gewesen wären, wenn wir auf wunderbare Weise plötzlich durch den Äther auf eine andere Welt transportiert worden wären. Selbst das Gras an dem uns näher gelegenen Ufer sah unnatürlich aus. Es wuchs saftig und hoch und jeder einzelne Halm trug auf der Spitze eine leuchtende Blume, die violett, gelb, karminrot oder blau sein konnte. Die Schönheit dieser Wiese überstieg die menschliche Vorstellungskraft.


  Und das Leben! Es wimmelte förmlich. Die großen Baumfarne waren voller Affen, Schlangen und Eidechsen. Riesige Insekten summten und brummten hin und her. Mächtige Gestalten bewegten sich zwischen den Bäumen des dichten Waldes, während das ganze Flussbett voller Lebewesen zu sein schien. Über uns schlugen gewaltige Kreaturen, von denen die Schulweisheit uns sagt, dass sie seit Urzeiten ausgestorben sind, mit den Flügeln.


  „Da!“, rief Olson. „Sehen Sie die Giraffe, die aus dem Wasser auftaucht?“


  Wir schauten in die Richtung, in die er zeigte, und sahen einen langen, glänzenden Hals mit einem kleinen Kopf darauf, der sich aus dem Fluss erhob. Sodann erschien der Rücken des Tieres, der nass und braun glänzte. Das Monstrum drehte sich zu uns um, öffnete seinen echsenähnlichen Mund, zischte schrill und kam auf uns zu. Das Ding war gut und gerne sechs Meter lang und ähnelte stark Bildern eines restaurierten Plesiosauriers aus dem frühen Jura, die ich einmal gesehen hatte. Es griff uns brutal wie ein wilder Stier an, und man hätte annehmen können, dass es das wuchtige U-Boot zerstören und verschlingen wollte. Das Untier stürzte sich mit offenem Maul auf uns. Es hatte den langen Hals weit nach vorne gereckt und trieb sich mit kräftigen Stößen seiner vier Flossen zügig voran. Als es das Schiff erreichte, verbiss es sich in eine der Streben der Reling und riss sie so mühelos aus der Verankerung wie einen Zahnstocher aus Knetmasse. Bei dieser Demonstration titanischer Stärke wichen wir wohl alle einen Schritt zurück.


  Bradley zog seinen Revolver und feuerte. Die Kugel traf das Monstrum in den Hals, unmittelbar oberhalb des Rumpfes. Doch statt es außer Gefecht zu setzen, machte der Schuss es nur noch wütender. Sein Zischen schwoll zu einem schrillen Schrei an, als es seinen halben Körper aus dem Wasser und auf die schräge Seite der U-33 hob und versuchte, das Deck zu erreichen und uns zu verschlingen.


  Ein Dutzend Schüsse erklang, als die Bewaffneten unter uns die Pistolen zückten und auf das Monstrum feuerten. Doch trotz mehrerer Treffer machte es keinerlei Anstalten aufzugeben, sondern kroch immer weiter auf das U-Boot. Ich bemerkte, dass Miss La Rue an Deck gekommen war und nicht weit von mir stand. Als ich mir der Gefahr bewusst wurde, in der wir alle uns befanden, drängte ich sie zurück zur Luke. Wir hatten seit Tagen kein Wort mehr gewechselt und sprachen auch jetzt nicht, doch sie warf mir einen verächtlichen Blick zu, der mehr als tausend Worte sagte, und riss sich von mir los.


  Mir war klar, dass ich hier, wenn überhaupt, dann nur mit Gewalt etwas ausrichten konnte, also drehte ich ihr den Rücken zu und baute mich schützend vor ihr auf, falls es dem seltsamen Reptil tatsächlich gelingen sollte, an Deck zu kommen. In diesem Augenblick hob das Monstrum auch schon eine Flosse über die Reling, sein Kopf schoss blitzschnell nach vorne und es schnappte sich einen der Deutschen. Ich lief los und entleerte meine Pistole in den Körper der Bestie, um sie zur Aufgabe ihrer Beute zu bewegen, doch ich hätte ebenso gut in die Sonne schießen können. Der Deutsche wurde laut kreischend vom Deck gezerrt, und sobald das Reptil das Boot hinter sich gelassen hatte, tauchte es mit seinem verängstigten Opfer ab.


  Wir waren von dieser furchterregenden Tragödie alle mehr oder weniger erschüttert, bis Olson trocken feststellte, dass das Machtgleichgewicht nun wieder so sei, wie es sich gehöre. Nach Bensons Tod waren wir neun und neun gewesen – neun Deutsche und neun Alliierte, wie wir uns nannten. Nun gab es nur noch acht Deutsche. Lys zählten wir grundsätzlich nicht mit, wohl, weil sie ein Mädchen war, auch wenn wir inzwischen genau wussten, dass sie zu uns gehörte. Und so hatte Olsons Bemerkung wenigstens für uns Alliierte den Bann gebrochen und wir konnten unsere Aufmerksamkeit wieder dem Fluss zuwenden.


  Rund um uns herum hatte sich das Gewässer in ein Tollhaus von Schreien und Zischen verwandelt, in einen brodelnden Kessel ekliger Reptilien, die keine Furcht kannten und nur für ihren Hunger und ihre Wut lebten. Sie krabbelten, krochen und schlängelten sich auf das Deck zu, auf dem wir standen, und drängten uns zusehends zurück, obwohl wir unsere Pistolen leer schossen. Es war ein buntes Sammelsurium von Schreckgestalten: groß, hässlich, grotesk, monströs; ein mesozoischer Albtraum.


  Lys war so schnell wie möglich nach unten geflüchtet und hatte Nobs mitgenommen. Der Arme hatte sich fast die Seele aus dem Leib gebellt und wohl zum ersten Mal echte Furcht empfunden. Ich konnte ihm dafür keine Vorwürfe machen. Ich schickte Bradley hinter dem Mädchen her, dann die restlichen Alliierten und zuletzt die Deutschen, die an Deck gekommen waren. Von Schönvorts war immer noch in Haft.


  Die Untiere waren mir schon bedrohlich nahe, als ich die Luke hinter mir schloss. Dann begab ich mich in den Kommandoturm und befahl volle Kraft voraus. Ich hoffte, die Kreaturen abhängen zu können, doch es war zwecklos. Einerseits waren die meisten von ihnen schneller als die U-33, andererseits begegneten wir immer mehr Angreifern, je weiter wir stromaufwärts kamen. Schließlich gab ich den Befehl, das Tempo zu drosseln, da es mir unheimlich war, so schnell durch einen mir Caprona – Das vergessene Landen Fluss zu fahren. Und so durchpflügten wir langsam und majestätisch die wimmelnde, zischende Masse.


  Ich war froh, dass wir Caprona an Bord eines U-Bootes und nicht mit einem offenen Schiff erkundet hatten. Ich konnte mir gut vorstellen, dass Caprona zuvor schon von wagemutigen Seeleuten entdeckt worden war, von denen man nie wieder gehört hatte, da man sicherlich nur in einem Unterseeboot lebendig durch diesen gewaltigen, trägen Strom kommen konnte.


  Wir fuhren vierzig Meilen flussaufwärts, bis die Nacht anbrach. Ich wagte es nicht, abzutauchen und die Nacht auf dem Grund des Flussbettes zu verbringen, da ich befürchten musste, dass der Schlamm dort tief genug war, um in ihm stecken zu bleiben. Da der Anker keinen Halt fand, fuhren wir ans Ufer und befestigten das Boot unter Angriffen der Reptilien hektisch an einem hohen Baum. Wir sicherten uns auch einen Eimer des Flusswassers und stellten fest, dass es zwar immer noch recht warm war, aber doch etwas besser schmeckte als zuvor.


  Essen hatten wir noch genug, und dank des Wassers fühlten wir uns alle besser. Nur frisches Fleisch vermissten wir. Das hatten wir seit Wochen nicht mehr gegessen und mir kam beim Anblick der Reptilien der Gedanke, dass ein oder zwei Sauriersteaks gar nicht so schlecht schmecken würden.


  Wir hatten an Bord der U-33 zwanzig Gewehre, eins davon nahm ich mit an Deck. Sofort entdeckte mich ein riesiges Monstrum und kletterte an Deck. Ich zog mich auf den Kommandoturm zurück, und sobald es seinen mächtigen Körper auf die richtige Höhe gebracht hatte, schoss ich ihm genau zwischen die Augen. Das Monstrum erstarrte und sah mich kurz an, dann reckte es den langen Hals, öffnete das weite Maul und schnappte nach mir. Aber ich war zurück in den Turm getaumelt und hätte mir dabei fast das Genick gebrochen.


  Als ich nach oben sah, kam dieser kleine Kopf am Ende des langen Halses genau auf mich zu. Wieder ließ ich mich in Sicherheit fallen und landete unsanft auf dem Boden der Zentrale. Olson bemerkte, was da seinen Kopf in den Turm gesteckt hatte, und holte sofort eine Axt. Er zögerte auch nicht, sie zu benutzen. Er hastete die Leiter hinauf und hackte auf die grauenhafte Fratze ein.


  Das Monstrum hatte nicht genug Grips, um mehr als einen Gedanken auf einmal zu verfolgen. Obwohl man auf ihn einhackte, obwohl es ein Einschussloch zwischen den Augen hatte und obwohl sein Körper viel zu groß war, um durch die Luke zu passen, versuchte es immer noch, ins Innere des Schiffes zu gelangen, um Olson zu fressen. Es gab seine Versuche erst auf, als Olson es geköpft hatte. Im Anschluss daran gingen zwei Mann an Deck. Einer schnitt ein ordentliches Stück aus der Seite des Plesiosaurus Olsoni, wie Bradley das Vieh getauft hatte, während der andere Wache hielt. Olson hatte inzwischen den langen Hals abgeschnitten, aus dem man seiner Meinung nach ein leckeres Süppchen kochen konnte.


  Als wir das Blut und die Abfälle aus dem Turm entfernt hatten, brutzelten Steaks und eine dampfende Brühe auf dem Elektroherd. Bei dem leckeren Geruch, der sich durch das Schiff ausbreitete, gewannen wir eine ganz neue Zuneigung zu dem Plesiosaurus Olsoni und seiner ganzen Gattung.


  5. Kapitel


   


  An jenem Abend aßen wir die Steaks. Sie schmeckten sehr gut. Die Brühe hoben wir uns für den nächsten Morgen auf. Es war schon seltsam, das Fleisch eines Tieres zu essen, das nach allen Regeln der Paläontologie seit Millionen von Jahren ausgestorben sein musste. Es bereitete uns eine diebische Freude, die fast peinlich anmutete, was aber unseren Appetit nicht schmälerte. Olson aß so viel, bis er fast platzte. Miss La Rue aß mit uns zusammen in der kleinen Offiziersmesse direkt hinter dem Torpedolager. Das Tischchen war aufgeklappt, die Stühle aufgestellt und zum ersten Mal seit Wochen setzten wir uns zum Essen hin. Nach Wochen gab es endlich etwas anderes zu essen als die langweiligen, knappen Rationen auf einem verarmten U-Boot.


  Nobs saß zwischen dem Mädchen und mir und wurde mit Stückchen des Plesiosauriersteaks gefüttert. Dies würde seine Manieren wahrscheinlich für alle Zeit verderben. Er sah mich ständig unschuldig an, da er genau wusste, dass kein wohlerzogener Hund am Tisch gefüttert wird. Aber der arme Kerl war von der schlechten Ernährung der letzten Wochen derart abgemagert, dass es mir selbst nicht geschmeckt hätte, wenn ich mein Essen nicht mit ihm geteilt hätte. Außerdem wollte Lys ihn füttern. Was blieb mir also übrig?


  Lys verhielt sich mir gegenüber höflich, aber distanziert, während sie sich Olson und Bradley gegenüber warmherzig und freundschaftlich gab. Sie war nicht der überschwängliche Typ Frau, weswegen ich meine Erwartungen nicht besonders hoch geschraubt hatte und dankbar jedes bisschen Aufmerksamkeit aufschnappte, das sie mir schenkte. Die Stimmung beim Essen war ausgezeichnet, bis Olson die Vermutung äußerte, dass das Tier, welches wir gerade aßen, dasselbe sein könnte, das den Deutschen gefressen hatte!


  Es dauerte lange, bis wir das Mädchen dazu bringen konnten, weiter zu essen, doch Bradley überzeugte sie endlich, dass wir seit dem Tod des Krauts fast vierzig Meilen flussaufwärts gereist waren und in der Zwischenzeit buchstäblich Tausende dieser Flussbewohner gesehen hatten. Die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um denselben Plesiosaurier handelte, war also verschwindend gering. „Und außerdem hat Mr Olson das nur gesagt, weil er die Steaks alle selber essen will“, beendete er seine Ausführungen.


  Wir besprachen, was wir als Nächstes tun würden und stellten Vermutungen darüber an, was wohl vor uns lag. Es waren natürlich reine Spekulationen, da keiner von uns dies ahnen konnte. Wenn das ganze Land mit diesen und ähnlich schrecklichen Monstrositäten überschwemmt war, wäre ein Leben für uns hier unmöglich. Darum entschieden wir uns, nur nach ausreichend Wasser und ungefährdet beschaffbaren Früchten zu suchen, um dann wieder unter den Klippen durch aufs offene Meer zu fliehen. Und so begaben wir uns endlich in unsere schmalen Kojen und gingen hoffnungsvoll, glücklich, friedlich und voller Vertrauen auf Gott und uns selbst schlafen, um am nächsten Morgen erfrischt und noch immer optimistisch zu erwachen.


  Es war überraschend leicht aufzubrechen, was wohl daran lag, dass die Saurier, wie wir bald erfahren sollten, erst am späten Vormittag mit dem Fressen begannen. Vom Mittag bis Mitternacht waren sie am aktivsten, während sie von Anbruch der Morgendämmerung bis etwa neun Uhr zu ruhen schienen. Wir sahen während unserer Vorbereitungen zum Aufbruch eines der Untiere. Ich hatte vorsichtshalber das Geschütz auf Deck aufbauen und bemannen lassen. Obwohl ich mir keineswegs sicher war, hoffte ich, dass Granaten sie abschrecken würden. In den Bäumen tummelten sich Affen jeglicher Couleur und Größe, und einmal glaubten wir, eine menschenähnliche Gestalt zu sehen, die uns aus dem Wald beobachtete.


  Kurz nachdem wir unsere Fahrt flussaufwärts wieder aufgenommen hatten, sahen wir einen kleineren Fluss, der von Süden her, also uns zur Rechten, in den größeren Strom mündete. Hierauf passierten wir eine große Flussinsel von fünf oder sechs Meilen Länge. Nach fünfzig Meilen trafen wir auf einen weiteren Fluss, größer als der letzte, der diesmal aus Nordwest kam, wobei der Hauptstrom uns mittlerweile in Richtung Nordosten brachte. Es gab kaum noch Reptilien im Wasser und die Vegetation an den Ufern war in offenere, parkähnliche Wälder übergegangen, in denen sich Eukalyptussträucher und Akazien unter die großen Baumfarne mischten.


  Es war, als sähe man zwei eigenständige geologische Perioden sich überlappen und verschmelzen. Das Gras hatte weniger Blüten, obwohl man immer noch wunderschöne, natürliche Beete in den grünen Wiesen entdecken konnte. Zu guter Letzt war auch die Fauna nicht mehr so mannigfaltig.


  Nach weiteren sechs oder sieben Meilen wurde der Fluss beträchtlich weiter. Vor uns öffnete sich eine Wasserfläche, die bis zum Horizont reichte, denn wir trieben auf einen Binnensee hinaus, der so riesig war, dass nur das Ufer auf unserer Seite für uns zu sehen war. Das Gewässer wimmelte von Leben. Es gab noch ein paar wenige Reptilien, aber hauptsächlich waren da Fische. Tausende, wenn nicht Millionen von Fischen. Das Wasser des Binnensees war warm, fast schon heiß, die Luft schwer und schwül. Die Vorstellung, dass außerhalb von Capronas Schutzwall Eisberge im beißend kalten Südwind trieben, mutete angesichts der schwachen Brise in der feuchtwarmen Luft über dem See eigentümlich an.


  Nach und nach entledigten wir uns unserer Kleidung und behielten gerade so viel an, wie der Anstand vorschrieb. Doch es war nicht die Sonne, die uns wärmte. Die Hitze glich mehr der eines Dampfbades denn der eines Ofens. Wir fuhren in nordwestlicher Richtung am Seeufer entlang, wobei wir ständig die Wassertiefe ausloteten. Der See stellte sich als tief, mit zur Mitte hin steil abfallendem, felsigem Grund heraus. Als wir einmal scharf vom Ufer abbogen, um eine Messung weiter draußen durchzuführen, stießen wir überhaupt nicht mehr auf Grund. Wenn sich am Ufer Lichtungen auftaten, konnten wir gelegentlich einen Blick auf die fernen Klippen erhaschen, die von dieser Seite aus kaum weniger steil als vom Meer aus wirkten.


  Ich stellte die Theorie auf, dass Caprona vor Urzeiten ein gewaltiger Berg war, dessen gesamter Gipfel von dem womöglich heftigsten Vulkanausbruch der Erdgeschichte weggesprengt worden war, sodass ein Tausende von Metern langes Stück des Bergs in die Luft flog, sich auf dem umliegenden Kontinent verteilte und einen gewaltigen Krater zurückließ. Dieser versank dann möglicherweise, wie dies auch von anderen frühgeschichtlichen Kontinenten berichtet wird, sodass nur die Spitze Capronas über der Meeresoberfläche blieb. Der Schutzwall aus Felsen, der Binnensee, die heißen Quellen, die den See speisten, das alles unterstützte meine Theorie. Und Fauna und Flora sprachen eindeutig dafür, dass Caprona einst Teil einer riesigen Landmasse gewesen sein musste.


  Auf unserem Weg am Ufer entlang wurde der lockere Wald gelegentlich von kleinen Wiesenflächen unterbrochen, auf denen Tiere grasten. Mit meinem Fernglas konnte ich eine Art Rotwild erkennen, außerdem Antilopen und möglicherweise eine Pferdegattung. Einmal sah ich eine zottelige Gestalt, die wohl ein riesiger Auerochse war. Es gab also reichlich Wild! Verhungern musste man auf Caprona scheinbar nicht. Doch das Wild schien ängstlich zu sein, denn sobald es unserer gewahr wurde, richteten die Tiere den Kopf auf und rannten davon, wobei die, welche sich weiter entfernt vom Ufer befanden, sogleich ihrem Beispiel folgten, bis alle im Labyrinth des Waldes verschwunden waren. Nur der große, zottelige Ochse blieb ungerührt stehen. Er beobachtete uns mit gesenktem Haupt, bis wir vorbeigefahren waren, dann setzte er seine Mahlzeit fort.


  Etwa zwanzig Meilen von der Flussmündung entfernt stießen wir auf niedrige Sandsteinklippen, abgerissene und gebrochene Zeugen der großen Katastrophe, die Caprona vor langer Zeit auseinandergerissen hatte. Hier waren die Steinformationen verschiedener Zeitalter durcheinandergeworfen, teils verschmolzen und teilweise unangetastet geblieben. Diese Klippen säumten unseren Weg etwa zehn Meilen lang, bis wir an eine breite Kluft gerieten, die in einen weiteren See zu führen schien.


  Da wir auf der Suche nach sauberem Wasser waren, wollten wir es nicht riskieren, einen Teil des Ufers zu überschlagen. Also loteten wir die Wassertiefe aus, und als wir diese als ausreichend bestimmt hatten, steuerte ich die U-33 zwischen zwei Landspitzen hindurch in den hübschesten von Land eingeschlossenen Hafen, den ein Seemann sich wünschen konnte, mit günstiger Wassertiefe bis wenige Meter vom Ufer entfernt.


  Als wir den See langsam durchquerten, glaubten zwei der Krauts wieder, einen Menschen oder zumindest ein menschenähnliches Wesen gesehen zu haben, der uns vom Rand eines Gehölzes etwa hundert Meter vom Ufer entfernt beobachtete. Kurz darauf entdeckten wir die Mündung eines Baches, der in den See floss. Dies war der erste Wasserlauf, den wir sahen, seit wir den Fluss verlassen hatten, und ich traf sofort Vorbereitungen, um eine Wasserprobe zu nehmen.


  Damit wir an Land gehen konnten, mussten wir die U-33 so nah wie möglich an das Ufer bringen, da es auch hier noch immer, wenn auch seltener, gefährliche Reptilien im Wasser gab. Ich erteilte den Befehl, ausreichend Wasser in die Tauchtanks zu lassen, um das U-Boot etwa dreißig Zentimeter tiefer im Wasser liegen zu lassen, dann näherte ich den Bug langsam dem Ufer. Ich konnte nun beruhigt davon ausgehen, dass wir, sollten wir auf Grund laufen, uns durch Leerpumpen der Tauchtanks problemlos wieder befreien konnten. Doch der Bug schnitt durch das Schilf und stieß gegen das Ufer, ohne dass der Kiel mit dem Grund in Berührung gekommen wäre.


  Meine Männer waren nun allesamt mit Pistolen und Gewehren bewaffnet und trugen reichlich Munition bei sich. Ich befahl einem der Deutschen, mit einem Tau an Land zu gehen. Zwei meiner Männer gaben ihm Rückendeckung, da wir durch alles, was wir auf Caprona, beziehungsweise Caspak, wie wir das Innere später zu nennen lernten, bislang gesehen hatten, wussten, dass wir jederzeit mit einer neuen, schrecklichen Gefahr rechnen mussten. Das Tau wurde an einem kleinen Baum befestigt und ich ließ den Anker am Heck herunter.


  Sobald der Deutsche mit seinen Wachen wieder an Bord war, rief ich alle Mann an Deck, von Schönvorts eingeschlossen. Ich erklärte ihnen, dass es nun für uns an der Zeit sei, zu einer Art Abkommen zu finden, das uns von der peinlichen Situation befreite, in zwei gegnerische Gruppen aufgeteilt zu sein: Gefangene und Wärter. Ich machte ihnen deutlich, dass unser Überleben nun von unserer Zusammenarbeit abhing, dass wir auf jede erdenkliche Art eine neue Welt betraten, die vom Austragungsort und den Ursachen unseres Weltkrieges so weit entfernt war, als würden Millionen von Meilen und ebenso viele Jahre uns davon trennen.


  „Es macht keinen Sinn, unseren Rassismus und unseren politischen Hass mit nach Caprona zu nehmen“, sagte ich nachdrücklich. „Wenn die Deutschen unter uns sämtliche Engländer töten würden oder die Engländer dem letzten Deutschen hier den Garaus machen würden, wie würde das auch nur im Geringsten die Auseinandersetzungen an der Westfront beeinflussen? Wie würde es die Meinung auch nur eines einzelnen Individuums in den kriegsführenden oder neutralen Nationen ändern?


  Darum frage ich Sie geradeheraus: Können wir unsere Feindseligkeiten begraben, solange wir auf Caprona sind? Können wir mit- und füreinander arbeiten? Oder müssen wir weiter gespalten bleiben und dadurch nur halb bewaffnet, bis der Tod möglicherweise den Letzten von uns eingeholt hat? Und ich kann Ihnen versichern, wenn Ihnen das noch nicht klar ist, dass die Chancen eintausend zu eins stehen, dass irgendjemand von uns jemals wieder die Außenwelt sehen wird. Um Wasser und Essen müssen wir uns derzeit keine Sorgen machen, damit könnten wir die U-33 sogar für eine längere Reise versorgen. Doch unser Treibstoff geht ernsthaft zur Neige, und ohne Treibstoff können wir unmöglich den Ozean erreichen, da nur ein U-Boot die Klippenbarriere durchfahren kann. Wie lautet Ihre Antwort?“ Ich sah von Schönvorts an.


  Er starrte mich auf die ihm eigene unangenehme Art an und fragte mich, welchen Status er und seine Männer für den Fall eines Entkommens in der U-33 hätten, sollte er meinen Vorschlag annehmen. Ich erwiderte, dass ich es bei einer loyalen Zusammenarbeit auf Caprona angemessen fände, wenn wir das Land als Gleichberechtigte verlassen würden. Sollte der unwahrscheinliche Fall tatsächlich eintreten, dass wir mit dem U-Boot fliehen könnten, dann sollten wir meiner Meinung nach den nächsten neutralen Hafen anlaufen und uns dort der Staatsgewalt übergeben, sodass wir alle den Rest des Krieges als Gefangene dort verbringen würden.


  Zu meiner Überraschung empfand er dies als gerecht und er sicherte mir die Loyalität seiner Besatzung zur Erreichung des gemeinsamen Ziels zu. Ich dankte ihm und wandte mich dann nacheinander an jeden einzelnen seiner Männer. Jeder von ihnen gab mir sein Wort, dass er sich an alles halten würde, was ich vorgeschlagen hatte. Wir einigten uns weiterhin darauf, dass wir uns als eine militärische Organisation mit militärischer Befehlsstruktur verstehen würden. Ich war der Kommandant mit Bradley als meinem Ersten Leutnant und Olson als Zweitem bei den Engländern, während von Schönvorts als zusätzlicher Zweiter Leutnant das Kommando über seine Leute behielt. Wir vier würden bei Bedarf auch als Militärgericht fungieren und bei Vergehen gegen militärische Regeln Strafen bis zu Todesurteilen verhängen. Sodann ließ ich den Deutschen Waffen und Munition aushändigen. Bradley und fünf Männer bewachten die U-33, der Rest von uns ging an Land.


  Als Erstes kosteten wir das Wasser des Bachs, das zu unserer großen Freude sauber, frisch und kühl war. Auch gab es keinerlei gefährliche Reptilien in diesem Flüsschen, was, wie mir später klar wurde, daran lag, dass diese Tiere sofort in eine Art Winterstarre verfielen, wenn man sie weit unter eine Temperatur von 20 Grad Celsius abkühlte. Sie hassten kaltes Wasser und hielten sich so weit wie möglich davon entfernt. Es schwammen reichlich Bachforellen darin, Vertiefungen im Flussbett luden uns zum Bad ein.


  Die Bäume am Ufer besaßen starke Ähnlichkeit mit Eschen, Buchen und Eichen. Dies wurde sicherlich durch die kühlere Luft an diesem Bach begünstigt sowie dadurch, dass ihre Wurzeln ins kalte Nass reichten und nicht von den warmen Quellen gespeist wurden, auf die wir später noch reichlich stoßen sollten.


  Das Füllen der Wasserkanister der U-33 hatte absoluten Vorrang, und als wir das erledigt hatten, machten wir uns auf, Wild zu jagen und das Landesinnere auf kurzen Strecken zu erforschen. Olson, Baron von Schönvorts, zwei Engländer und zwei Deutsche begleiteten mich. Zehn Mann und Lys blieben also an Bord, wo ich eigentlich auch Nobs hatte lassen wollen, doch der hatte sich losgerissen und war zu mir gelaufen, worüber er sich so gefreut hatte, dass ich es nicht übers Herz brachte, ihn zurückzuschicken.


  Wir gingen etwa fünf Meilen durch reizvolle Landschaft flussaufwärts, bis wir auf einer kleinen, steinigen Lichtung an die Quelle des Bachs gelangten. Zwischen den Felsbrocken sprudelten etwa zwanzig eiskalte Quellen hervor. Im Norden der Lichtung erhoben sich fünfzehn bis fünfundzwanzig Meter hohe Sandsteinklippen, die von davor wachsenden hohen Bäumen fast vollkommen verdeckt wurden. Im Westen wuchsen nur wenige Bäume auf dem flachen Land. Dort sahen wir unsere erste Beute: einen großen Rothirsch. Er graste mit dem Kopf in die andere Richtung und hatte uns nicht bemerkt, als einer meiner Männer mich auf ihn aufmerksam machte. Ich gab den anderen ein Zeichen, leise zu sein und sich hinzulegen. Nur Whitely und ich krochen auf das Tier zu.


  Wir kamen bis auf hundert Meter an den Hirsch heran, als dieser plötzlich sein Geweih hob und die großen Ohren aufrichtete. Wir schossen beide gleichzeitig und hatten das Erfolgserlebnis, das Tier stürzen zu sehen. Wir rannten zu ihm, um ihm mit unseren Messern den Rest zu geben. Der Hirsch lag in einer kleinen Lichtung in einem Akaziengehölz, und wir waren nur noch wenige Meter von unserer Beute entfernt, als wir auf einmal wie angewurzelt stehen blieben. Whitely sah mich an, ich sah Whitely an, dann sahen wir wieder in Richtung des erlegten Hirsches.


  „Jesses!“, sagte er. „Was ist das, Sir?“


  „Das, Whitely, sieht mir ganz nach einem Fehler aus“, erwiderte ich. „Irgendein Assistenzgott, der für die Erschaffung der Elefanten zuständig war, muss vorübergehend in die Echsenabteilung versetzt worden sein.“


  „So was sagt man nicht, Sir“, beschwerte sich Whitely. „Das ist Gotteslästerung.“


  „Das Vieh, das da unser Fleisch klaut, etwa nicht?“, konterte ich, denn was es auch war, das Ding hatte sich auf unseren Hirsch gestürzt und verschlang ihn mit großen, unzerkauten Bissen. Es handelte sich um eine riesige Echse von mindestens drei Metern Höhe, deren gewaltiger, kraftvoller Schwanz genauso lang war wie sein Rumpf. Sie hatte kräftige Hinter- und kurze Vorderläufe. Sie war fast wie ein Känguru aus dem Wald gesprungen gekommen, hatte sich mit Hinterbeinen und Schwanz vorangetrieben, und wenn sie sich aufrichtete, saß sie auf ihrem Schwanz. Sie hatte einen langen Schädel mit flacher Schnauze, die Maulöffnung reichte auf beiden Seiten bis hinter die Augen und entblößte lange, scharfe Zähne. Der schuppige Körper war mit gelben und schwarzen Flecken von etwa dreißig Zentimeter Durchmesser von unregelmäßiger Form übersät. Der Rand der Flecken bestand aus einem roten, etwa drei Zentimeter breiten Streifen. Brust, Bauch und Unterseite des Schwanzes der Bestie waren grünlich weiß.


  „Wollen wir den Vogel abschießen, Sir?“, schlug Whitely vor.


  Ich wies ihn an, auf mein Kommando hin auf das Herz der Echse zu zielen, wobei ich gleichzeitig auf ihr Rückgrat schießen würde.


  „Aufs Herz, Sir. Jawoll, Sir“, erwiderte er und nahm das Gewehr an die Schulter.


  Unsere Schüsse erklangen absolut simultan. Das Untier hob den Kopf und sah sich um, bis es uns entdeckte. Es begrüßte uns mit einem abscheulichen Zischen, das zu einem markerschütternden Schrei anschwoll, als es auf uns zusprang.


  „Abhauen, Whitely!“, schrie ich, als ich mich umdrehte und davonlief.


  Wir waren etwa vierhundert Meter von den restlichen Männern unserer Gruppe entfernt, die im Gras liegend alles mit angesehen hatten. Dass ihnen nichts entgangen war, konnte man schon daran sehen, dass sie nun aufsprangen und auf uns zuliefen, Nobs voran. Das Monster kam rasch näher, als Nobs wie ein Meteorit an mir vorbeiflog und sich auf das furchterregende Reptil stürzte. Ich versuchte, ihn zurückzupfeifen, doch er hörte nicht auf mich, und da ich ihn unmöglich im Stich lassen konnte, drehte ich mich um und stellte mich ebenfalls dem Ungeheuer.


  Auf das Reptil schien Nobs mehr Eindruck zu machen als unsere Schusswaffen, denn es blieb stehen, als sich der Terrier knurrend auf es stürzte, und schnappte brutal nach ihm. Doch im Vergleich zu der langsam denkenden Bestie war Nobs ein geölter Blitz und wich dem Angriff seines Gegners ohne Probleme aus. Dann raste er zum Schwanz des Monstrums und verbiss sich darin. Das war der größte Fehler, den Nobs in seinem Hundeleben bislang begangen hatte. In diesem gefleckten Organ verbargen sich die Muskeln eines Titanen und die Kraft eines Dutzends mächtiger Katapulte. Der Besitzer dieses Schwanzes war sich seiner tödlichen Fähigkeiten vollauf bewusst. Mit einem knappen Zucken der Schwanzspitze ließ die Bestie Nobs dreißig Meter hoch durch die Luft fliegen und sandte ihn in das Akaziengehölz, aus dem die Echse gekommen war. Im nächsten Augenblick brach das groteske Untier tot zusammen.


  Als Olson und von Schönvorts eine Minute später mit ihren Männern zu uns stießen, näherten wir uns alle vorsichtig dem bewegungslosen Wesen, das vor uns lag. Das Monstrum war mausetot und bei näherer Betrachtung stellten wir fest, dass Whitelys Kugel durchs Herz und meine genau durchs Rückgrat gegangen war.


  „Aber warum ist es nicht gleich gestorben?“, rief ich verwirrt.


  „Weil die Bestie riesig ist“, meinte von Schönvorts auf seine unangenehm arrogante Art. „Sein Nervensystem ist so primitiv, dass es lange gedauert hat, bis das Bewusstsein des Todes seinen Weg in das winzige Hirn gefunden hatte. Das Ding war tot, sobald Ihre Kugeln es getroffen hatten, aber gemerkt hat es das erst einige Sekunden, vielleicht sogar eine ganze Minute später. Wenn ich mich nicht sehr täusche, handelt es sich hier um einen Allosaurier des späten Jura. Man hat Überreste von dieser Art in Central Wyoming bei New York gefunden.“


  Ein Ire namens Brady grinste. Ich erfuhr später, dass er drei Jahre lang als Verkehrspolizist in Chicago gearbeitet hatte. Ich rief nach Nobs und wollte ihn suchen gehen, obwohl ich befürchtete, nur noch seine zerschmetterte Gestalt in dem Akazienhain vorzufinden. Doch da kam er auch schon zwischen den Baumstämmen hervor, die Ohren angelegt, den Schwanz eingekniffen und den Körper zu einem unterwürfigen S gekrümmt. Er war bis auf ein paar Quetschungen wohlauf, doch einen derart eingeschüchterten Hund hatte ich noch nie gesehen. Wir sammelten die traurigen Überreste des Rothirschs auf und begaben uns auf den Rückweg zu unserem U-Boot.


  Olson, von Schönvorts und ich berieten derweil über die dringendsten Bedürfnisse, die in der näheren Zukunft auf uns zukommen würden. Wir waren uns einig, dass eine dauerhafte Bleibe an Land besonders dringlich war. Das Innere eines U-Boots ist eine der unbequemsten und beengtesten Unterkünfte überhaupt und in diesem schwülen Klima beinahe unerträglich. Also beschlossen wir, ein umzäuntes Lager zu bauen.


  6. Kapitel


   


  Als wir geruhsam zurück zum Boot schlenderten und unsere Pläne für ein Fort besprachen, hörten wir plötzlich den unverkennbaren Klang einer Detonation.


  „Eine Granate von der U-33!“, rief von Schönvorts.


  „Was kann das bedeuten?“, fragte Olson.


  „Sie stecken in Schwierigkeiten“, antwortete ich. „Wir müssen so schnell wie möglich zurück. Lassen Sie diesen Kadaver fallen und folgen Sie mir“, wies ich die Männer an, die den Hirsch trugen, und rannte los.


  Schon bald wurde ich langsamer, da die Anstrengung mir schmerzlich bewusst machte, wie lange ich in der U-33 eingesperrt gewesen war. Wir schleppten uns keuchend und hustend weiter, bis wir eine knappe Meile vom See entfernt etwas sahen, das uns alle wie vom Donner gerührt stehen bleiben ließ.


  Wir waren durch ungewöhnlich dichten Wald gegangen und plötzlich an eine Lichtung gekommen, auf der wir etwas vorfanden, was auch dem mutigsten Mann Einhalt geboten hätte. Vor uns standen gut fünfhundert Gestalten, die allesamt verschiedenen, mit dem Menschen eng verwandten Arten angehörten. Es gab Menschenaffen und Gorillas, diese konnte ich unschwer erkennen. Doch andere der Erscheinungen waren mir vollkommen Caprona – Das vergessene Land und es fiel mir schwer zu entscheiden, ob sie Menschen oder Affen waren. Manche von ihnen ähnelten der Leiche, die wir am Strand vor dem Schutzwall Capronas gefunden hatten, andere waren in einem noch primitiveren Entwicklungsstadium und erinnerten eher an Affen, während einige der Wesen erstaunlich menschenähnlich waren, aufrecht standen, weniger behaart waren und markantere Schädel hatten.


  Einer von ihnen, offenbar ihr Anführer, hatte auffallende Ähnlichkeit mit dem sogenannten Neandertaler von La Chapelle-aux-Saints. Sein Rumpf war genauso kurz, sein dicker Kopf gleichsam dauernd vorgebeugt, der Rücken krumm, die Arme kürzer als die Beine und die Schienbeine sehr viel kürzer als beim neuzeitlichen Menschen. Die Knie schienen dauerhaft eingeknickt zu sein. Dieses Geschöpf und ein oder zwei weitere, die in der Entwicklung unter ihm eingeordnet schienen, doch eindeutig über den Affen, trugen schwere Keulen. Die anderen waren nur mit kräftigen Muskeln und scharfen Zähnen ausgestattet, den Waffen der Natur. Sie waren allesamt männlichen Geschlechts und splitternackt. Außerdem trug auch der am höchsten entwickelte unter ihnen keinerlei Schmuck.


  Als sie uns bemerkten, drehten sie sich knurrend und mit gefletschten Zähnen nach uns um. Da ich nur im äußersten Notfall auf die Fremden schießen wollte, versuchte ich, meine Leute um sie herum zu führen. Doch sobald der Neandertaler meine Absicht erahnt hatte, legte er unser Verhalten wohl als Feigheit aus und stürmte wild seine Keule schwingend auf uns los. Die anderen folgten seinem Beispiel und wir wären sicherlich rasch überwältigt worden.


  Ich gab den Befehl, das Feuer zu eröffnen, und schon die erste Salve streckte sechs unserer Angreifer nieder, darunter auch den Neandertaler. Die anderen zögerten kurz, dann flüchteten sie in den Wald. Ein Teil von ihnen kletterte auf die Bäume und lief behände über die Äste, der Rest blieb am Boden und verschwand nach und nach zwischen den Baumstämmen. Es fiel sowohl von Schönvorts als auch mir auf, dass mindestens zwei der höher entwickelten, menschenähnlichen Primaten ebenso geschickte Kletterer wie die Affen waren, während die Mehrzahl der Wesen, deren Körperhaltung und Erscheinung eher an Menschen erinnerte, mit den Gorillas zusammen auf ebener Erde flüchtete.


  Wir stellten fest, dass fünf unserer ehemaligen Angreifer tot waren. Der Neandertaler jedoch war nur leicht verletzt: Ein Streifschuss war von seinem dicken Schädel abgeprallt und hatte ihn betäubt. Wir beschlossen, ihn mit in unser Lager zu nehmen. Mithilfe einiger Gürtel gelang es uns, seine Hände hinter dem Rücken zu fesseln und ihm eine Leine um den Hals zu legen, bevor er das Bewusstsein wiedergewann. Wir gingen dann den Weg zurück, den wir gekommen waren, da wir uns sicher waren, dass die Besatzung diesen wilden Haufen mit einer einzelnen Granate problemlos hatte verscheuchen können. Doch als wir wieder an die Stelle gelangten, an der wir den Hirsch zurückgelassen hatten, war dieser verschwunden.


  Auf dem Rückweg gingen Whitely und ich etwa einhundert Meter voraus, da wir hofften, noch etwas Essbares vor die Flinte zu bekommen. Wir waren über den Verlust unseres Wildbrets alle sehr enttäuscht und wütend. Whitely und ich bewegten uns sehr vorsichtig vorwärts, und da wir nicht die ganze Gruppe bei uns hatten, war uns das Glück diesmal hold: Wir erlegten keine halbe Meile von der Bucht entfernt gleich zwei Antilopen. Und so kehrten wir gut gelaunt mit Beute und Gefangenem zum U-Boot zurück, wo wir die anderen allesamt wohlauf vorfanden.


  Etwas nördlich von der Anlegestelle der U-33 lagen die Überreste von zwanzig Mitgliedern der Gruppe, die Bradley und seine Leute während unserer Abwesenheit angegriffen und die wir danach auf der Flucht im Wald angetroffen und verscheucht hatten. Ich nahm an, dass wir diesen wilden Affenmenschen eine Lektion erteilt und in Zukunft zumindest von ihnen nichts mehr zu befürchten hatten. Doch wir machten uns keinerlei Illusionen darüber, dass diese neue Welt noch immer voller uns Caprona – Das vergessene Lander Gefahren steckte und wir es uns nicht leisten konnten, unvorsichtig zu werden.


   


  Am nächsten Morgen begannen wir mit der Arbeit an unserem Lager, für dessen Planung Bradley, Olson, von Schönvorts, Miss La Rue und ich die halbe Nacht zusammengesessen hatten. Wir ließen die Männer Bäume fällen, wobei wir uns für eine Sorte mit hartem, wetterfestem Holz entschieden, die in der näheren Umgebung reichlich wuchs. Die Männer wechselten sich in Halbstundenschichten als Holzfäller und Wachen ab. Mittags machten sie eine Stunde Pause. Bradley, von Schönvorts und ich steckten mit Miss La Rues Hilfe die verschiedenen Gebäude und den äußeren Schutzwall ab. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, lag ein ordentlicher Stapel fein säuberlich angespitzter Pfähle bereit, um am nächsten Morgen für den Bau verwendet zu werden.


  Wir waren alle vollkommen erschöpft, da wir nach dem Abstecken der Gebäude beim Holzfällen geholfen hatten. Nur von Schönvorts hielt sich zurück. Als Preuße und Adliger wollte er sich vor seinen Männern nicht zu körperlicher Arbeit herablassen. Ich wollte es mir nicht anmaßen, ihn zum Mithelfen anzuhalten, da unsere Mitarbeit vollkommen freiwillig war. Er verbrachte den Nachmittag damit, einen Spazierstock aus einem Ast zu schnitzen und sich mit Miss La Rue zu unterhalten, die sich inzwischen dazu durchgerungen hatte, ihn nicht mehr völlig zu ignorieren.


  Von den Wilden sahen wir am nächsten Tag keine Spur und wir wurden auch nur einmal von einem der seltsamen Bewohner Capronas angegriffen, als eine geflügelte Schreckgestalt auf uns herabstürzte, sich jedoch von einem Kugelhagel sofort wieder vertreiben ließ. Das Ungetüm schien eine Abart des Pterodaktylus zu sein und flößte uns dank seiner enormen Größe und seiner scharfen Krallen größten Respekt ein.


  Es gab allerdings noch einen weiteren Zwischenfall, der mir weitaus unangenehmer war als der plötzliche Angriff des vorgeschichtlichen Reptils. Zwei der Deutschen waren damit beschäftigt, die Äste von einem gefällten Baum zu entfernen. Von Schönvorts hatte seinen Spazierstock fertiggestellt und ging mit mir an den beiden vorbei. Einer warf einen Zweig, den er gerade abgeschnitten hatte, hinter sich. Wie das Schicksal so spielt, traf er von Schönvorts im Gesicht. Er konnte ihn nicht verletzt haben, da er noch nicht einmal einen Kratzer hinterließ, doch der Baron bekam einen furchtbaren Wutanfall. „Achtung!“, brüllte er.


  Der Matrose stand sofort stramm, sah seinen Offizier an, schlug die Hacken zusammen und grüßte.


  „Schwein!“, schrie von Schönvorts und schlug dem jungen Mann so brutal ins Gesicht, dass er ihm die Nase brach. Ich packte den Baron am Arm und zerrte ihn weg, bevor er erneut zuschlagen konnte. Da hob er seinen kleinen Stock, um mich damit zu schlagen, doch bevor er dies tun konnte, drückte ich ihm die Mündung meiner Pistole auf den Bauch. Er konnte sicher von meinem Blick ablesen, dass ich nur auf einen Grund zum Abdrücken wartete. Wie alle, die gerne Schwächere herumschubsen, war auch von Schönvorts eigentlich ein Feigling, also senkte er den Stock und wollte sich umdrehen, doch ich hielt ihn fest und drehte ihn zu mir hin. Ich machte ihm vor seinen Männern klar, dass so etwas nie wieder vorkommen dürfe, dass kein Mann mehr geschlagen oder sonst irgendwie bestraft werden dürfe, es sei denn durch ein Urteil und nach den Regeln und Gesetzen, auf die wir uns geeinigt hatten.


  Der Matrose stand die ganze Zeit über in Habtachtstellung und ich konnte nicht abschätzen, was ihm unangenehmer war: der Schlag ins Gesicht oder die Art, wie ich die Autorität eines Offiziers des Kaisers untergrub. Er rührte sich erst, als ich ihn ansprach. „Plesser, Sie können in Ihre Kabine gehen und sich um Ihre Verletzung kümmern.“


  Er grüßte und ging steif zur U-33.


  Kurz vor Einbruch der Nacht fuhren wir etwa einhundert Meter vom Ufer weg und gingen dort in der Bucht vor Anker, da ich annahm, dass wir dort am sichersten sein würden. Ich teilte auch Männer zur Nachtwache ein und ernannte Olson zum Wachoffizier für die ganze Nacht. Ich bat ihn, sein Bettzeug mit an Deck zu nehmen und sich so gut wie möglich auszuruhen.


  Zum Abendessen hatten wir unseren ersten Antilopenbraten auf Caprona mit verschiedenen Gemüsen, die der Koch am Ufer des Baches geerntet hatte. Von Schönvorts sagte beim Essen keinen Ton.


  Nach dem Abendessen gingen wir alle an Deck und betrachteten das seltsame Schauspiel einer Nacht auf Caprona. Nur von Schönvorts schloss sich uns nicht an. Es gab genauso viel zu hören wie zu sehen. Vom riesigen Binnensee hinter uns hallten die Schreie und das Zischen der unzähligen Dinosaurier zu uns herüber. Über uns hörten wir das Schlagen gewaltiger Schwingen und am Ufer ertönten die vielstimmigen Rufe eines tropischen Dschungels, wie der, der im feuchtwarmen Klima des paläozoischen oder mesozoischen Zeitalters die gesamte Erde umgeben haben muss. Doch gesellten sich hier die Stimmen späterer Zeitalter dazu: der Schrei des Panthers, das Gebrüll des Löwen, das Heulen von Wölfen und ein donnerndes Röhren, das wir nichts Irdischem zuordnen konnten, bis wir eines Tages seinen äußerst furchterregenden, prähistorischen Urheber kennenlernen sollten.


  Nach und nach zogen sich die anderen Männer in ihre Kabinen zurück, bis nur noch Miss La Rue und ich an Deck waren. Da ich diesen Moment selbst aufpassen konnte, hatte ich die Wache nach unten geschickt.


  Miss La Rue war sehr still, auch wenn sie auf jede meiner Fragen höflich antwortete. Ich fragte sie, ob sie sich nicht wohlfühle.


  „Doch“, erwiderte sie. „Aber diese grauenvolle Situation deprimiert mich. Ich fühle mich so unnütz, so klein und hilflos angesichts all dieser verschiedenen Lebensformen, die scheinbar nur Grausamkeit und Gewalt kennen. Mir war noch nie so klar, wie billig und bedeutungslos ein Leben eigentlich ist. Das Leben ist ein Witz, ein blutiger, bitterer Witz. Je nachdem, ob man stärker oder schwächer als die nächstbeste Lebensform ist, die einem über den Weg läuft, ist man ein lächerlicher oder ein furchterregender Augenblick. Aber grundsätzlich bedeutet man niemandem überhaupt irgendetwas, außer sich selbst. Man ist eine kleine Witzfigur, die von der Wiege ins Grab hoppelt. Ja, das ist wohl unser Hauptproblem: Wir nehmen uns zu ernst. Aber Caprona wird uns davon bestimmt heilen.“ Sie verstummte und lachte leise.


  „Was für eine schöne Philosophie Sie sich da zurechtgelegt haben“, sagte ich. „Sie befriedigt ein starkes Sehnen im Herzen des Menschen. Sie ist so tiefschürfend, befriedigend und würdevoll. Was für wunderbare Fortschritte die Menschheit wohl gemacht hätte, wenn sie von Anfang an an dieser Philosophie als ihr Motto festgehalten hätte?“


  „Ich mag Ironie nicht“, sagte sie. „Es deutet auf eine kleinliche Seele hin.“


  „Was für eine Seele erwarten Sie denn von einer Witzfigur, die von der Wiege ins Grab hoppelt?“, fragte ich sie. „Und was macht das schon, was Sie mögen und was nicht? Sie sind doch sowieso nur einen Augenblick lang hier und dürfen sich nicht zu ernst nehmen.“


  Sie lächelte mich an. „Ich glaube, ich habe einfach nur Angst und bin traurig“, sagte sie. „Ich habe unglaubliches Heimweh und bin wahnsinnig einsam.“ Gegen Ende konnte man fast ein Schluchzen in ihrer Stimme hören. So hatte sie zum ersten Mal mit mir geredet. Fast unbewusst legte ich meine Hand auf die ihre, die auf der Reling ruhte.


  „Ich weiß, wie schwierig Ihre Lage ist“, sagte ich. „Aber denken Sie bitte nicht, dass Sie allein sind. Es gibt hier jemanden, der einfach alles für Sie tun würde“, schloss ich wenig überzeugend ab.


  Sie zog ihre Hand nicht zurück, sondern sah zu mir auf. Sie hatte Tränen auf den Wangen und ich konnte in ihren Augen die Dankbarkeit sehen, die ihre Lippen nicht in Worte fassen konnten. Dann sah sie wieder auf die seltsame, vom Mondlicht beschienene Landschaft hinaus und seufzte. Ihre neue Philosophie war wohl schon über Bord geworfen worden, da sie sich ganz offensichtlich ernst nahm. Ich wollte sie an mich ziehen und ihr sagen, wie sehr ich sie liebte, hatte sogar schon ihre Hand genommen, als plötzlich Olson mit seinem Bettzeug an Deck gepoltert kam.


   


  Am nächsten Morgen begannen wir mit der tatsächlichen Konstruktion der Gebäude und endlich ging es sichtbar voran.


  Der Neandertaler bereitete uns gewisse Probleme, da wir ihn ständig angekettet lassen mussten und er ausgesprochen gewalttätig reagierte, wenn man sich ihm näherte. Mit der Zeit wurde er allerdings zahmer und wir versuchten herauszufinden, ob er über eine Sprache verfügte. Lys verbrachte viele Stunden damit, auf ihn einzureden und ihn aus der Reserve zu locken, doch sie schien keinen Erfolg zu haben.


  Nach drei Wochen hatten wir sämtliche Gebäude fertiggestellt. Wir hatten sie in der Nähe einer kühlen Quelle etwa zwei Meilen vom Hafen entfernt errichtet. Bei der Palisade änderten wir unsere Pläne ein wenig, da wir in der näheren Umgebung ein paar verfallene Klippen entdeckt hatten, sodass uns ausreichend flache Steinplatten zur Verfügung standen, um eine Steinmauer um das ganze Lager herum zu errichten. Sie war quadratisch und hatte Bastionen und Türme an den Ecken, sodass auf allen Seiten Flankenfeuer möglich war. Die Mauer war knapp fünf Meter hoch, an der Basis etwa einen Meter dick und verjüngte sich nach oben etwa auf die Hälfte. Der Bau dieses Schutzwalls hatte viel Zeit gekostet.


  Wir hatten alle dabei mitgeholfen, alle bis auf Baron von Schönvorts, der übrigens, seit wir aneinandergeraten waren, außerhalb offizieller Angelegenheiten keinen Ton zu mir gesagt hatte. Mir passte das hervorragend.


   


  Wir sind mit dem Mauerbau gerade heute fertig geworden. Ich selbst habe die letzte Woche nicht mehr daran mitgearbeitet, da ich begann, diesen Bericht über unsere seltsamen Abenteuer zu schreiben. Möglicherweise habe ich mich in der Reihenfolge der Ereignisse hier und da geirrt, denn es ist so viel geschehen, dass sich leicht ein Fehler einschleichen könnte, doch ich glaube nicht, dass meine Version weit von den tatsächlichen Vorkommnissen abweicht.


  Wenn ich meine Beschreibung der letzten Tage nochmals durchlese, fällt mir auf, dass ich übersah, von Lys’ Erfolg bei der Suche nach einer Sprache des Neandertalers zu berichten. Sie beherrscht diese mittlerweile recht gut und auch ich kann mich darin verständigen. Der Neandertaler war es auch, der uns mitteilte, dass man dieses Land Caspak nennt.


  Er selbst heißt Am oder Ahm. Als wir ihn fragten, wie groß die Insel sei, schwang er beide Arme über den Kopf, als wolle er das gesamte Universum mit einschließen. Er ist nun sehr viel folgsamer und wir werden ihn freilassen, da er uns versichert hat, dass er nicht zulassen wird, dass seine Gefährten uns Schaden zufügen.


  Er nennt uns Galus und behauptet, dass auch er bald ein Galu sein wird. Was er damit meint, ist uns nicht ganz klar. Er sagt, dass es im Norden viele Galus gibt und dass er dort leben wird, sobald er selbst ein solcher ist.


  Ahm hat uns gestern auf die Jagd begleitet und war davon beeindruckt, wie einfach unsere Gewehre Antilopen und Hirsche erlegen können. Was Essen angeht, schöpfen wir hier aus dem Vollen, seit Ahm uns die essbaren Früchte, Knollen und Kräuter gezeigt hat. Zweimal pro Woche jagen wir frisches Fleisch, wovon wir einen Teil trocknen und lagern, da wir nicht wissen, was uns noch erwartet. Eigentlich trocknen wir das Fleisch weniger, als dass wir es räuchern.


  Wir haben auch eine große Menge von zwei verschiedenen Getreidearten getrocknet, die ein paar Meilen südlich von unserem Lager wachsen. Bei einer davon handelt es sich um eine Art Riesenmais, dessen Pflanzen fünfzehn bis zwanzig Meter hoch werden, mit mannshohen Ähren und faustgroßen Körnern. Wir mussten für die großen Getreidemengen ein zweites Lager bauen.


   


  3. September 1916: Vor genau drei Monaten begann meine seltsame Reise vom friedlichen Deck eines amerikanischen Passagierschiffes nach Caspak mit dem Torpedo, der von der U-33 abgeschossen worden war. Wir haben uns mittlerweile mit unserem Schicksal abgefunden, da wir uns alle sicher sind, die Außenwelt nie wiederzusehen. Ahms wiederholte Beteuerungen, dass es auf Caspak noch andere Menschen wie uns gäbe, haben bei den Männern den starken Wunsch nach einer Erkundung des Landes aufkommen lassen. Letzte Woche entsandte ich eine Gruppe unter Bradleys Kommando zu diesem Zweck. Ahm, der nun kommen und gehen kann, wie er will, begleitete sie. Sie marschierten etwa fünfundzwanzig Meilen gen Westen und begegneten vielen schrecklichen Bestien und Reptilien sowie einer beträchtlichen Menge menschenähnlicher Gestalten, die Ahm wegschickte.


  Es folgt Bradleys Bericht über die Expedition:


   


  Am ersten Tag marschierten wir fünfzehn Meilen und schlugen unser Lager am Ufer eines großen Flusses auf, der nach Süden floss. Es gab reichlich Wild und wir beobachteten sogar einige Gattungen, die uns bislang auf Caspak nicht untergekommen waren. Kurz bevor wir unseren Marsch für den Tag beendeten, wurden wir von einem gigantischen Nashorn mit Fell angegriffen, das Plesser mit einem perfekten Schuss erlegte. Wir aßen Nashornsteaks zum Abendessen. Ahm nannte das Ungetüm ein Atis.


  Die ganze Strecke vom Fort bis zu unserem Lager war ein einziger Kampf. Der menschliche Verstand kann die Vielfältigkeit fleischfressender Lebensformen hier kaum begreifen und es gibt natürlich noch mehr Beutetiere. Am zweiten Tag legten wir etwa zehn Meilen bis zum Fuß der Klippen zurück. Vorher durchquerten wir einen dichten Wald. Wir sahen eine Gruppe von menschenähnlichen Wesen und primitiven Affen. Einige meiner Leute schworen, dass auch ein weißer Mann dabei gewesen war. Sie wollten uns zuerst angreifen, überlegten es sich nach einer Salve aus unseren Gewehren jedoch anders.


  Wir versuchten, die Klippen zu besteigen, doch ganz oben waren diese fast senkrecht und hatten weder Spalten noch Vorsprünge, an denen man Halt finden konnte. Wir waren sehr enttäuscht, da wir uns nach dem Anblick des Meeres und der Außenwelt sehnten. Wir hatten sogar gehofft, ein vorbeifahrendes Schiff auf uns aufmerksam machen zu können.


  Eine Sache haben wir herausgefunden, die wohl keinerlei Nutzen für uns hat und von der niemand außerhalb des Schutzwalls Capronas jemals hören wird. Dieser ganze Krater war einmal mit Wasser gefüllt, davon zeugen untrügliche Zeichen an den Klippen.


  Unsere Rückreise dauerte zwei Tage und war wie üblich sehr abenteuerlich. Wir gewöhnten uns nach und nach an Abenteuer.


  Es gab weder Verwundete noch Erkrankungen.


   


  Ich musste bei der Lektüre von Bradleys Bericht lächeln. Er hatte in diesen vier Tagen sicherlich mehr Abenteuer erlebt als so mancher afrikanische Großwildjäger in seinem ganzen Leben, doch er fasste es in nur wenigen Zeilen zusammen.


  Ja, an Abenteuer haben wir uns gewöhnt. Es vergeht kein Tag, an dem nicht wenigstens einer von uns dem Tod ins Auge sieht. Ahm hat uns einige nützliche Dinge beigebracht, die uns vor allem Munition sparen, die wir möglichst nur zur Beschaffung von Nahrungsmitteln und als letztes Mittel zum Selbstschutz einsetzen wollen. Wenn wir nun von fliegenden Reptilien angegriffen werden, retten wir uns unter weite Baumkronen, wenn Fleischfresser uns am Boden angreifen, klettern wir auf Bäume. Und wir haben gelernt, auf keine Dinosaurier mehr zu schießen, wenn wir nicht mindestens zwei Minuten, nachdem wir ihr Hirn oder Rückenmark getroffen haben, außer Reichweite bleiben können. Bei einem Treffer ins Herz dauert es sogar fünf Minuten, bis sie sterben. Alle anderen Treffer wären vollkommen zwecklos, da sie diese nicht einmal bemerken, geschweige denn davon getötet oder ernsthaft verletzt werden.


   


  7. September 1916: Seit meinem letzten Eintrag ist viel geschehen. Bradley ist auf einer weiteren Expedition zu den Klippen. Er rechnet damit, mehrere Wochen unterwegs zu sein, da er an ihrem Fuß entlanggehen will, bis er eine erklimmbare Stelle entdeckt. Er hat Sinclair, James und Tippet mitgenommen.


  Ahm ist verschwunden. Er ist seit drei Tagen weg, doch die wichtigste Neuigkeit ist, dass von Schönvorts und Olson auf der Jagd fünfzehn Meilen nördlich von unserem Fort zwischen Sandsteinklippen Öl entdeckt haben. Olson sagt, dass es eine regelrechte Ölquelle sei, und von Schönvorts bereitet alles dafür vor, es raffinieren zu können. Sollte ihm dies gelingen, hätten wir die Möglichkeit, Caspak zu verlassen und in unsere eigene Welt zurückzukehren.


  Ich kann es kaum fassen. Wir schweben alle im siebten Himmel. Ich bete, dass wir nicht enttäuscht werden. Ich habe mehrfach versucht, Lys von meiner Liebe zu berichten, doch sie hört mir nicht zu.


  7. Kapitel


   


  8. Oktober 1916: Dies ist der letzte Eintrag, den ich machen werde. Wenn ich dies vollständig niedergeschrieben habe, beende ich meinen Bericht. Mag ich auch beten, dass dieses Manuskript die zivilisierte Welt erreichen möge, so sagt mir mein gesunder Menschenverstand, dass niemand außer mir es jemals erblicken wird. Und wenn das Unwahrscheinliche trotzdem eintreffen sollte, so wäre es sicher zu spät, um mir noch zu nutzen.


  Ich befinde mich allein auf einem Gipfel der gewaltigen Klippen, die an den endlosen Pazifik grenzen. Ein kühler Südwind lässt mich bis ins Mark erschauern. Unter mir sehe ich Caspaks tropische Wälder auf der einen Seite, auf der anderen riesige Eisberge, die sich vom nahen Südpol getrennt haben.


  Gleich werde ich das Manuskript in die Thermoskanne stecken, die ich zu diesem Zweck aus unserem Fort – wir haben es Fort Dinosaurier getauft – mitgebracht habe und sie über die Klippe in den Pazifik werfen. Wie die Strömungen vor Caspak verlaufen, weiß ich nicht, kann deshalb nicht ahnen, ob die Flasche fortgetragen werden wird. Aber ich habe alles Menschenmögliche getan, um die Außenwelt davon zu unterrichten, wo ich mich befinde und welche Gefahren auf Caspak mir und den anderen Überlebenden drohen, so es denn überhaupt noch weitere Überlebende gibt.


  Am achten September ging ich mit Olson und von Schönvorts zu der Ölquelle. Lys begleitete uns. Wir führten allerlei Dinge bei uns, die von Schönvorts zum Errichten einer primitiven Raffinerie benötigte. Wir fuhren in der U-33 zehn bis zwölf Kilometer an der Küste entlang und befestigten sie auf Höhe eines Baches am Ufer, der große Mengen Rohöl in das Binnenmeer pumpte.


  Aufgrund des unglaublichen Umfangs des Sees hatte ich begonnen, ihn als Meer zu bezeichnen. Wir verließen das Schiff und marschierten etwa fünf Meilen ins Landesinnere, wo wir auf einen gänzlich mit Rohöl gefüllten See stießen, in dessen Mitte eine Ölquelle sprudelte. Am Rand dieses Sees halfen wir von Schönvorts, seine behelfsmäßige Raffinerie zusammenzubauen.


  Wir arbeiteten zwei Tage lang mit ihm zusammen, bis die Sache recht ordentlich angelaufen war. Dann kehrten wir zum Fort Dinosaurier zurück, da ich befürchtete, dass Bradley zurückkehren und sich Sorgen machen würde. Die U-33 setzte diejenigen von uns ab, die im Fort bleiben wollten, und kehrte dann zu der Ölquelle zurück. Olson, Whitely, Wilson, Miss La Rue und ich gingen an Land, während von Schönvorts und seine deutsche Besatzung sich wieder um die Raffinerie kümmerte.


  Am nächsten Tag kamen Plesser und zwei andere Deutsche zu Fuß zurück, um Munition zu holen. Plesser berichtete, dass sie von Wilden angegriffen worden seien und viel Munition verbraucht hätten. Er bat außerdem darum, getrocknetes Fleisch und Mais mitnehmen zu dürfen, da sie zu beschäftigt mit der Treibstoffgewinnung seien, um auch noch auf die Jagd zu gehen. Ich gab ihm alles, was er wollte, und schöpfte keinerlei Verdacht. Sie kehrten noch am selben Tag zur Ölquelle zurück, während wir uns weiter den unzähligen Aufgaben des Lebens in unserem Fort widmeten.


  Drei Tage lang fiel nichts Bemerkenswertes vor. Bradley kehrte nicht zurück, und auch vom Baron hörten wir nichts. Am Abend begaben Lys und ich uns in einen der Türme an der Mauer und lauschten den schrecklichen Geräuschen des nächtlichen Lebens vergangener Zeitalter. Einmal brüllte ein Säbelzahntiger ganz in unserer Nähe und sie drückte sich erschrocken an mich. Als ich die Berührung ihres Körpers spürte, durchbrach die angestaute Liebe der letzten drei Monate die Fesseln der Schüchternheit und der Zurückhaltung. Ich warf meine Arme um sie und bedeckte ihr Gesicht und ihre Lippen mit Küssen. Sie versuchte nicht, sich von mir loszumachen, sondern legte die Arme um meinen Hals und zog mein Gesicht noch näher an das ihre heran.


  „Du liebst mich, Lys?“, stieß ich hervor. Ich spürte, wie sie mit dem Kopf an meiner Brust nickte. „Sag es mir, Lys“, flehte ich sie an. „Fasse es in Worte, wie sehr du mich liebst.“


  „Ich liebe dich mehr, als ein Mensch sich vorstellen kann“, lautete ihre leise und zärtliche Antwort.


  Mein Herz lief über vor Entzücken, als ich diese Worte hörte. Dies tut es immer wieder, wenn ich mich an diese zarten Worte erinnere, und das wird es weiter tun, bis mein letztes Stündlein geschlagen hat. Vielleicht werde ich sie nie wiedersehen, vielleicht weiß sie nicht, wie sehr ich sie liebe. Sie mag zweifeln, sie mag sich unsicher sein. Doch mein Herz wird für alle Zeiten aufrichtig und leidenschaftlich für die Frau schlagen, die an jenem Abend sagte: „Ich liebe dich mehr, als ein Mensch sich vorstellen kann.“


  Wir saßen lange auf der kleinen Bank, die für die Wache gedacht war, aber wir hielten es nicht für nötig, mehr als einen der vier Wachposten zu besetzen. Wir lernten uns in den folgenden zwei Stunden besser kennen, als es uns in den Monaten möglich gewesen war, seit das Schicksal uns zusammengeführt hatte. Sie sagte mir, dass sie mich von Anfang an geliebt und nie etwas für von Schönvorts empfunden hatte, dass ihre Verlobung mit ihm von ihrer Tante aus gesellschaftlichen Gründen arrangiert worden war. Es war der glücklichste Abend meines Lebens und ich glaube nicht, dass ich etwas Vergleichbares jemals wieder empfinden werde.


  Wie bei den schönen Dingen des Lebens nicht anders üblich, dauerte der Moment nur kurz. Wir gingen zu den Unterkünften, ich begleitete Lys bis an ihre Tür. Dort küsste sie mich erneut und wünschte mir eine gute Nacht, ging dann hinein und schloss die Tür hinter sich. Ich begab mich auf mein Zimmer, wo ich beim Licht einer primitiven Kerze, die wir aus dem Talg der von uns erlegten Tiere herstellten, die Ereignisse des Abends noch einmal durchlebte. Als ich endlich zu Bett ging, träumte ich von einer sorgenfreien Zukunft. Selbst im wilden Caspak würde ich mein Mädchen beschützen und glücklich machen.


  Die Sonne war schon aufgegangen, als ich erwachte. Wilson, der als Koch fungierte, ging im Küchenbau seinen Pflichten nach. Die anderen schliefen noch, doch ich stand auf und lief mit Nobs an den Bach, um schwimmen zu gehen. Wie es bei uns üblich war, bewaffnete ich mich mit Gewehr und Revolver, doch ich schwamm nackt und hatte bis auf den Angriff einer großen Hyäne auch keine Probleme. Ein Rudel von diesen bewohnte die Höhlen in den Sandsteinklippen nördlich unseres Lagers. Sie waren riesig und extrem bissig und angriffslustig. Ich nehme an, dass sie den urzeitlichen Höhlenhyänen entsprechen.


  Die Bestie stürzte sich auf Nobs, der aus seinen Erfahrungen in Caprona gelernt hatte, dass Rückzug oft die beste Verteidigung war. Also sprang er neben mir ins Wasser, nachdem er ein bedrohliches Knurren versucht hatte, das auf die Hyäne aber ebenso wenig Eindruck machte wie ein freundliches Lächeln auf einen wütenden Keiler. Ich erschoss das Untier schließlich. Nobs tat sich daran gütlich, während ich mich anzog. Der Terrier hatte sich an rohes Fleisch gewöhnt, da er uns stets auf der Jagd begleitete, wo wir ihn immer an unserer Beute beteiligten.


  Whitely und Olson waren aufgestanden und angezogen, als wir zurück zum Fort kamen, und wir aßen zusammen ein herzhaftes Frühstück. Über Lys’ Abwesenheit konnte ich mich nur wundern, da sie immer zu denen gehört hatte, die im Lager am frühesten aufstanden. Gegen neun Uhr fing ich an, mir Sorgen um sie zu machen, und klopfte an ihre Tür. Ich bekam keine Antwort, obwohl ich zuletzt mit aller Kraft dagegen hämmerte. Ich öffnete die Tür und ging hinein, nur um ihr Zimmer leer vorzufinden. Ihr Bett war nicht gemacht, ihre Kleidung lag noch da, wo sie sie am Vorabend beim Zubettgehen hingelegt haben musste, doch Lys war verschwunden.


  Es wäre eine gewaltige Untertreibung, wenn ich sagen würde, ich sei beunruhigt gewesen. Obwohl mir klar war, dass sie nicht mehr im Lager sein konnte, suchte ich jeden Quadratzentimeter der Anlage und jedes Gebäude ab, blieb aber wie befürchtet erfolglos.


  Whitely fand schließlich eine Spur: einen großen Fußabdruck in der weichen Erde an der Quelle und Anzeichen auf einen Kampf im Schlamm. Dann fand ich in der Nähe unserer Schutzmauer ein kleines Taschentuch.


  Lys war entführt worden! Soviel stand fest.


  Irgendein abstoßendes Mitglied des Stammes der Affenmenschen war in unser Fort eingebrochen und hatte sie fortgetragen. Als ich noch schockiert auf die Beweise für diese Schreckenstat starrte, ertönte vom Binnenmeer her ein immer lauter werdendes Geräusch, das sich zu einem ohrenbetäubenden Heulen steigerte. Wir sahen alle auf, bis der Lärm sich offenbar über uns bewegte, als eine schwere Explosion uns zu Boden warf. Als wir uns wieder aufrafften, sahen wir, dass ein großer Teil der westlichen Mauer eingerissen war.


  Olson hatte als Erster die Betäubung hinreichend abgeschüttelt, um zu erkennen, was da vorgefallen sein musste. „Eine Granate!“, rief er. „Auf Caspak gibt es nur auf der U-33 Granaten. Die miesen Krauts beschießen unser Fort. Kommen Sie!“ Er nahm sein Gewehr und rannte auf den großen See zu.


  Es war mehr als zwei Meilen weit, aber wir ruhten nicht, bis wir in Sichtweite des Hafens waren, wobei der See selbst immer noch von den Sandsteinklippen verdeckt wurde. Wir rannten, so schnell wir konnten, um das untere Ende des Hafens herum, kletterten auf die Klippen und konnten von dort aus endlich das Binnenmeer sehen. In der Ferne erkannten wir an der Küste den Umriss der U-33. Schwarzer Rauch stieg aus ihrem Schornstein auf. Es war von Schönvorts gelungen, das Öl zu raffinieren! Der Hund hatte sein Ehrenwort gebrochen und überließ uns hier unserem Schicksal. Er hatte als Abschiedsgeschenk sogar noch das Fort bombardiert. Nichts hätte preußischer sein können als das Lebewohl des Barons Friedrich von Schönvorts.


  Olson, Whitely, Wilson und ich sahen einander einen Augenblick lang stumm an. Es schien unfassbar, dass ein Mensch so hinterhältig sein konnte. Wir trauten unseren Augen nicht, doch als wir zum Fort zurückkehrten, begrüßte uns die zerschmetterte Mauer als stummes Denkmal der Tat des Deutschen. Dann begannen wir zu überlegen, ob wohl ein Affenmensch oder ein Preuße Lys entführt hatte. Nach dem, was wir über von Schönvorts wussten, hätten wir ihm alles zugetraut.


  Doch die Fußspuren an der Quelle sprachen eindeutig dafür, dass einer der unterentwickelten menschlichen Bewohner Capronas die Frau, die ich liebte, geraubt hatte. Sobald ich mir sicher war, dass dies der Fall war, bereitete ich mich darauf vor, ihr zu folgen, um sie zu retten. Olson, Whitely und Wilson wollten mich allesamt begleiten, doch ich machte ihnen klar, dass sie im Lager gebraucht wurden. Da Bradley immer noch nicht zurückgekehrt und die Deutschen verschwunden waren, mussten wir unsere Kräfte äußerst sparsam einteilen.


  8. Kapitel


   


  Es war ein trauriger Abschied, als ich den drei zurückbleibenden Männern einem nach dem anderen die Hand schüttelte. Sogar der arme Nobs wirkte ganz geknickt, als wir das Lager verließen und der unübersehbaren Spur des Entführers folgten. Ich schaute nicht mehr zurück zum Fort Dinosaurier. Ich habe es seitdem nicht mehr gesehen, werde es wahrscheinlich auch nie wieder tun.


  Die Spur verlief in nordwestlicher Richtung bis zum westlichen Teil der Sandsteinklippen im Norden des Forts, wo sie auf einen deutlich ausgetretenen Pfad führte, der sich Richtung Norden in eine Gegend schlängelte, die wir noch nicht erkundet hatten. Es war eine wunderschöne, sanft hügelige Landschaft mit gelegentlichen Felsformationen, dichten Waldabschnitten, die durch weitläufige, natürliche Gärten und ausgedehnte Heideflächen aufgelockert wurden, und Unmengen von pflanzenfressendem Wild: Rothirsche, Auerochsen, unzählige Antilopengattungen und mindestens drei verschiedene Pferdearten. Davon gab es kleine Ausführungen, die nicht größer als Nobs waren, und stolze Tiere mit einem Widerrist von gut eineinhalb Metern Höhe.


  Diese Wesen grasten in vollkommener Eintracht und reagierten auch nicht sonderlich nervös, als Nobs und ich ihnen näherkamen. Sie machten uns Platz und behielten uns im Auge, bis wir vorübergezogen waren, dann fraßen sie weiter.


  Der Pfad führte quer durch die Lichtung zu einem weiteren Wald, an dessen Rand ich etwas Weißes erkannte. Es hob sich in scharfem Kontrast von seiner Umgebung ab, und als ich näher dran war, stellte ich fest, dass es sich um ein Stück Stoff handelte: ein Fetzen eines Kleidungsstückes. Dies gab mir Auftrieb, da mir klar war, dass es ein Signal von Lys war. Hier war sie vorbeigekommen. Es war ein Streifen aus dem Unterrock, den sie seit dem Verlust ihrer Nachthemden auf dem gesunkenen Passagierschiff im Bett getragen hatte.


  Ich presste das kleine Stück Tuch an meine Lippen und eilte nun noch schneller als zuvor voran, da ich wusste, dass ich auf der richtigen Fährte war und dass Lys zumindest bis hierhin noch am Leben gewesen war.


  Ich legte an jenem Tag über zwanzig Meilen zurück, denn meine Kondition hatte sich durch die Jagd und die Erkundungsmärsche in der Umgebung des Lagers stark gebessert. Ein dutzendmal wurde mein Leben von großen Land- oder Luftungeheuern bedroht, obwohl mir auffiel, dass ich weniger von den großen Dinosauriern sah, je weiter ich nach Norden kam. Dafür sah man entschieden mehr Wiederkäuer und leider auch mehr fleischfressende Säugetiere. Jede Quadratmeile Caspaks hatte ihre eigenen Gefahren.


  Immer wieder stieß ich auf kleine Stofffetzen und häufig verhalfen diese mir zu einer klaren Entscheidung, wenn der Pfad sich gabelte oder mit einem anderen kreuzte. So kam ich bei Einbruch der Nacht an das südliche Ende einer Kette von Klippen, die höher waren als alle anderen, die ich auf meinem Weg hierhin gesehen hatte, und der beißende Geruch brennenden Holzes stieg in meine Nase. Was konnte das bedeuten?


  Meiner Meinung nach gab es nur eine Antwort auf diese Frage: In der Nähe lebten Menschen, die höher entwickelt waren als die, denen wir auf Caspak bislang begegnet waren. Sogar noch höher als Ahm, der Neandertaler. Wie schon oft an jenem Tag fragte ich mich, ob er es nicht war, der Lys entführt hatte.


  Ich näherte mich vorsichtig dem Rand der Klippen, die dort zu einer steilen Böschung abfielen, als hätte eine allmächtige Hand einen großen Felsbrocken abgebrochen und auf die Erde gesetzt. Es war nun schon ziemlich dunkel, und als ich mich am Abhang entlang tastete, konnte ich in der Ferne ein großes Feuer mit vielen darum sitzenden Gestalten sehen. Menschlichen Gestalten, wie mir schien.


  Ich wies Nobs an, still zu sein. Der Terrier hatte in der Zeit auf Caspak gelernt, vollkommen gehorsam zu sein. Ich schlich mich näher heran und suchte jede mögliche Deckung, bis ich, hinter einem Busch stehend, die am Feuer Versammelten genau sehen konnte.


  Sie waren menschlich und doch auch wieder nicht. Sie schienen eine Idee höher entwickelt zu sein als Ahm. Ich würde sie auf der Evolutionsleiter irgendwo zwischen dem Neandertaler und der sogenannten Grimaldi-Rasse einordnen. Ihre Gesichtszüge waren ausgemacht negroid, obwohl sie weiße Haut hatten. Sie waren an Oberkörper, Armen und Beinen stark behaart, ihre Proportionen erinnerten in vielen Aspekten an Affen, wenn auch nicht so sehr wie bei Ahm. Sie gingen aufrechter, obwohl ihre Arme bedeutend länger waren als die eines Neandertalers.


  Bei meinen Beobachtungen stellte ich fest, dass sie über ein Sprachsystem verfügten, dass sie das Feuer beherrschten und außer dem Holzprügel, den auch Ahm besessen hatte, eine Art primitive Steinaxt bei sich führten. Es waren ganz offensichtlich sehr niedrig entwickelte Menschen, aber einen Schritt weiter als die anderen, die ich bislang auf Caspak gesehen hatte.


  Doch meine ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf die schlanke Gestalt eines zierlichen Mädchens, das nur mit einem dünnen Unterrock bekleidet war, der knapp über die Knie reichte und unten zerrissen war. Es war Lys. Sie war am Leben und, soweit ich das beurteilen konnte, unverletzt. Ein großes Scheusal mit dicken Lippen und schwerem Unterbiss stand neben ihr. Der Kerl sprach laut und gestikulierte wild. Ich war nahe genug dran, um seine Worte zu hören. Seine Sprache glich der Ahms, hatte aber einen merklich größeren Wortschatz, sodass ich viele Ausdrücke nicht verstand. Allerdings konnte ich mir den Sinn dessen, was er sagte, zusammenreimen: Er hatte diese Galu gefunden und gefangen genommen, sie gehörte nun ihm und niemand durfte sein Besitzrecht ohne Kampf anzweifeln.


  Ich hatte den später bestätigten Verdacht, dass ich Zeuge einer höchst primitiven Hochzeitszeremonie wurde. Der Rest der Versammlung hörte ihm mit einem ausgeprägt apathischen Phlegma zu, da der Sprecher mit Abstand das kräftigste Mitglied dieses Stammes war. Niemand schien ihm widersprechen zu wollen, als er in herrischem Ton brüllte: „Ich bin Tsa. Das ist meine Sie. Wer begehrt sie mehr als Tsa?“


  „Ich“, sagte ich in der Sprache Ahms und trat in das Licht des Feuers.


  Lys schrie erfreut auf und wollte zu mir laufen, doch Tsa packte sie am Arm und zerrte sie zurück.


  „Wer bist du?“, kreischte Tsa. „Ich töte! Ich töte! Ich töte!“


  „Die Sie ist mein“, erwiderte ich. „Ich bin gekommen, um sie zu beanspruchen. Ich töte dich, wenn du sie nicht zu mir kommen lässt.“ Ich richtete die Pistole auf sein Herz. Natürlich hatte dieser Unhold keine Ahnung, was es mit dem kleinen Objekt auf sich hatte, das ich auf ihn richtete.


  Mit einem Schrei, der nur entfernt menschlich war, sprang er auf mich zu. Ich zielte auf sein Herz und drückte ab. Als er auf dem Boden zusammensackte, trieb die Furcht vor dem Zorn meiner Pistole die anderen Mitglieder des Stammes in die Flucht und sie verbargen sich zwischen den Klippen. Lys lief mit ausgestreckten Armen auf mich zu. Als ich sie an mich drückte, erhoben sich zuerst hinter uns, dann links, dann rechts von uns ein furchtbares Kreischen, Schreien, Bellen, Brüllen und Keifen. Es war das erwachende Nachtleben dieser Dschungelwelt, die riesigen nachtaktiven Fleischfresser, die es auf Caspak nach Sonnenuntergang so unerträglich machten.


  Lys schluchzte zitternd. „Mein Gott“, stieß sie hervor. „Gib mir die Kraft, nicht aufzugeben, schon um seinetwillen!“ Es war offensichtlich, dass sie nach allem, was sie an diesem Tag an schrecklichen Dingen hatte durchmachen müssen, am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand. Ich bemühte mich, sie zu beruhigen und ihr gut zuzureden, doch auch ich schätzte die Zukunft als alles andere als rosig ein. Denn welche Hoffnung hatten wir, gegen die nächtlichen Gegner zu bestehen, die uns sicherlich gerade umzingelten?


  Als ich mich nach dem vertriebenen Stamm umsah, stellte ich fest, dass die umliegenden Klippen voller dunkler Eingänge waren, in welche die Urmenschen sich flüchteten.


  „Komm mit“, sagte ich zu Lys. „Wir müssen ihnen folgen. Hier draußen überleben wir keine halbe Stunde. Wir müssen uns eine Höhle suchen.“


  Mittlerweile konnten wir schon die grün funkelnden Augen der hungrigen Fleischfresser sehen. Ich zog einen brennenden Zweig aus dem Feuer und schleuderte ihn in die Nacht, was mit wildem Protestgeschrei beantwortet wurde. Wenigstens verschwanden die Augen eine Zeit lang. Wir nahmen beide einen brennenden Ast und machten uns auf den Weg zu den Klippen, wo wir mit zornigen Drohungen begrüßt wurden.


  „Wir sollten uns besser woanders Schutz suchen“, sagte Lys. „Sie werden uns umbringen.“


  „Die da draußen erst recht“, erwiderte ich. „Ich werde uns in einer dieser Höhlen in Sicherheit bringen. Diese Ungetüme können mich nicht davon abhalten.“ Ich ging weiter auf die Klippen zu. Auf einem Vorsprung stand ein riesiger Kerl mit erhobener Steinaxt. „Näher, ich werde dich töten und die Sie behalten“, prahlte er.


  „Du hast gesehen, wie es Tsa erging, als er die Sie haben wollte“, entgegnete ich in seiner Sprache. „So wird es dir ergehen und all deinen Gefährten, wenn ihr uns nicht in Frieden zu euch kommen lasst, damit wir vor den Gefahren der Nacht in Sicherheit sind.“


  „Geht nach Norden“, rief er. „Geht nach Norden zu den Galus und wir werden euch nichts tun. Eines Tages werden auch wir Galus sein, aber noch sind wir es nicht. Ihr gehört nicht zu uns. Geht, oder wir töten euch. Die Sie kann bleiben, wenn sie Angst hat, und wir werden sie behalten. Aber der Er muss gehen.“


  „Der Er wird nicht gehen“, sagte ich und kam ihm näher. Raue, schmale Vorsprünge führten zu den Höhlen hinauf. Unbehindert und unbelästigt wäre es kein Problem gewesen, nach oben zu gelangen, doch mit einem feindlich gesinnten Stamm vor mir und einem Mädchen, dem ich helfen musste, hinter mir, hatte ich keine Chance.


  „Ich fürchte dich nicht“, schrie der Unhold. „Du warst nahe an Tsa dran, aber ich bin weit über dir. Du kannst mir nicht antun, was du Tsa angetan hast. Geh weg!“


  Ich kletterte auf den untersten Vorsprung und zog Lys neben mich. Ich fühlte mich bereits viel sicherer. Schon bald würden wir vor den Bestien, die uns immer näher kamen, in Sicherheit sein.


  Der Mann über uns reckte sein Beil in die Luft und sprang eine Stufe herab, um uns zu begrüßen. Er ging wohl davon aus, dass seine erhöhte Position einen großen Vorteil für ihn darstellte. Ich tat es nur ungern, doch mir blieb nichts anderes übrig, als ihn zu erschießen, wie ich Tsa erschossen hatte.


  „Habt ihr gesehen?“, rief ich seinen Stammesgenossen zu. „Ich kann euch töten, wo immer ihr auch seid. Ich kann euch aus weiter Ferne genauso töten wie aus der Nähe. Lasst uns in Frieden zu euch kommen. Ich werde euch nichts antun, wenn ihr mir nichts antut. Wir wollen eine Höhle ganz oben. Sprecht!“


  „Dann kommt“, sagte einer. „Wenn ihr uns nichts tut, dürft ihr kommen. Nehmt Tsas Höhle, sie ist gleich über euch.“ Die Kreatur zeigte uns einen finsteren Eingang, hielt aber vorsichtig Abstand zu uns. Lys folgte mir, als ich hineinkroch.


  Im Licht eines meiner Streichhölzer betrachtete ich die flache Höhle, deren Decke und Boden der Form des Eingangs entsprechend gewölbt waren. Die Decke war teilweise eingestürzt, doch an der dicken Staub- und Schmutzschicht auf den Trümmern konnte man sehen, dass dies schon lange her war. Ich sah auf den ersten Blick, dass an dieser Höhle niemals irgendwelche Verschönerungsversuche unternommen worden waren. Wahrscheinlich war sie auch noch nie gereinigt worden.


  Unter großer Anstrengung verbarrikadierte ich mit einigen der auf dem Boden liegenden Steine den Eingang. Es war zu dunkel, um mehr zu tun. Dann gab ich Lys ein Stück Trockenfleisch und wir aßen so, wie es wohl schon unsere Ahnen in grauester Vorzeit getan haben mochten. Von unten drang der furchtbare Gesang der Nacht an unser Ohr. Im Schein des immer noch brennenden Feuers konnten wir gewaltige Gestalten herumschleichen sehen, die Dunkelheit dahinter war voller funkelnder Augen.


  Lys erschauerte und ich legte den Arm um sie. So saßen wir die ganze schwüle Nacht hindurch. Sie erzählte mir von ihrer Entführung und den Schrecken, die sie überstanden hatte, und wir dankten beide Gott, dass ihr nichts angetan worden war, da der große Unhold es nicht gewagt hatte, auf der gefährlichen Strecke anzuhalten. Sie berichtete, dass sie die Klippen gerade erst erreicht hatten, als ich dazukam, da sie und ihr Entführer mehrmals in die Bäume hatten flüchten müssen, als hungrige Berglöwen oder Säbelzahntiger sie angriffen. Zweimal hatten sie sehr lange dort oben bleiben müssen, bevor die wilden Tiere sich zurückgezogen hatten.


  Nobs, der sich mit größter Mühe und mit ein oder zwei lebensgefährlichen Ausrutschern einen Weg hinauf in unsere Höhle gebahnt hatte, lag jetzt zusammengerollt zwischen mir und dem Eingang, nachdem er ein Stück Trockenfleisch verschlungen hatte. Er schlief als Erster ein, doch lange ließen auch wir nicht auf uns warten, da wir beide todmüde waren. Ich hatte meinen Munitionsgürtel und mein Gewehr abgelegt, behielt sie aber in Reichweite. Meine Pistole blieb unter meiner Hand auf meinem Schoß liegen. Doch wir wurden in jener Nacht nicht gestört, und als ich erwachte, schien die Sonne auf die Bäume am Horizont. Lys’ Kopf war auf meine Brust gerutscht und ich hielt sie noch immer im Arm.


  Lys erwachte wenig später und schien zuerst nicht zu wissen, wo sie war. Sie sah mich an, schaute dann auf den Arm, den ich um sie gelegt hatte, und wurde sich plötzlich bewusst, wie spärlich sie bekleidet war. Sie machte sich von mir los, schlug die Hände vors Gesicht und errötete heftig. Ich zog sie wieder an mich heran und küsste sie, bis sie die Arme um mich warf und sich leise weinend dem Unvermeidlichen fügte.


  Erst eine Stunde später begann der Stamm sich zu rühren. Wir beobachteten sie von unserer Wohnung aus, wie Lys die Höhle bezeichnete. Weder die Männer noch die Frauen waren auch nur im Geringsten bekleidet, noch trugen sie irgendwelchen Schmuck. Sie schienen alle etwa gleich alt zu sein, Kinder und Säuglinge sah man nicht. Das war für uns das seltsamste und am wenigsten erklärliche Phänomen, aber uns fiel nun auch auf, dass wir bei all den vielen niedriger entwickelten Lebensformen auf Caspak nie Junge oder Kinder gesehen hatten, ebenso wenig wie Greise.


  Nach einiger Zeit waren die Stammesbewohner uns gegenüber nicht mehr ganz so misstrauisch und auf ihre grobe Art recht freundlich. Sie befühlten den Stoff unserer Kleidung, die sie zu faszinieren schien, und begutachteten meine Schusswaffen und meinen Munitionsgürtel. Ich zeigte ihnen meine Thermoskanne, und als ich Wasser daraus schüttete, waren sie hellauf begeistert, da sie annahmen, dass es sich um eine tragbare Quelle handelte, einen nie endenden Wasservorrat.


  Eine Sache, die uns beiden auffiel, war, dass sie niemals lachten oder lächelten. Wir erinnerten uns, dass auch Ahm dies nie getan hatte. Ich fragte sie, ob Ahm ihnen bekannt sei, doch sie verneinten dies.


  „Als wir noch dort waren, kannten wir ihn vielleicht“, sagte einer von ihnen und deutete mit dem Kopf in Richtung Süden.


  „Ihr seid von dort gekommen?“, fragte ich.


  Er sah mich überrascht an. „Wir kommen doch alle von dort“, antwortete er. „Und später gehen wir nach da.“ Diesmal nickte er in Richtung Norden. „Galus sein“, fügte er hinzu.


  Wir hatten nun schon mehrmals davon gehört, dass sie Galus werden würden. Ahm hatte es oft erwähnt. Lys und ich vermuteten, dass es sich um eine religiöse Grundüberzeugung handelte, die so fest verwurzelt war wie ihr Überlebensdrang: ein unumstößlicher Glaube an ein Jenseits und an einen heiligeren Zustand. Die Theorie war brillant, nur vollkommen falsch.


  Inzwischen weiß ich, wie weit wir damit neben der unglaublichen Wahrheit gelegen haben, die Caspak in viel weitere Entfernung vom Rest der Welt rückt, als es das wegen seiner isolierten geografischen Lage ohnehin schon ist. Wäre es mir möglich, in die Zivilisation zurückzukehren, so brächte ich reichliche Probleme für die Kirche, die weltlichen Gelehrten und die Evolutionsforscher mit.


  Nach dem Frühstück gingen die Männer auf die Jagd, die Frauen trotteten zu einem großen Teich, der mit einer grünen Schleimschicht bedeckt war. Milliarden von Kaulquappen schwammen darin. Die Frauen wateten dahin, wo das Wasser etwa dreißig Zentimeter tief war und setzten sich in den Schlamm. Dort blieben sie ein bis zwei Stunden und gingen dann zurück zur Klippe. Dieses Ritual beobachteten wir jeden Morgen, solange wir bei ihnen lebten. Doch obwohl wir sie fragten, warum sie dies taten, erhielten wir keine Antwort von ihnen, aus der wir schlau geworden wären. Die einzige Erklärung, die zu liefern sie bereit schienen, war das Wort Ata. Sie versuchten, Lys zu überreden, sich ihnen anzuschließen, und verstanden nicht, warum sie sich weigerte.


  Ab dem zweiten Tag ging ich mit den Männern auf die Jagd und ließ Nobs und meine Pistole bei Lys, die diese aber nie benutzen musste. Die Reptilien und die anderen Bestien näherten sich dem Teich nie, solange die Frauen darin waren, und, soweit wir das beurteilen konnten, auch sonst nicht. Es gab keinerlei Tierspuren im weichen Uferschlamm, das Wasser sah keinesfalls trinkbar aus.


  Der Stamm lebte hauptsächlich von Kleintieren, die sie mit ihren Steinäxten erschlugen, nachdem sie sie eingekreist und so in die Enge gedrängt hatten, dass einer der Männer sie erreichen konnte. Sie erlegten ausreichend kleine Pferde und Antilopen, um nicht zu verhungern. Außerdem aßen sie eine Vielzahl von Obst- und Gemüsesorten. Sie brachten nie mehr Nahrung nach Hause, als sie unmittelbar brauchten. Warum auch? Um magere Zeiten müssen sich die Bewohner von Caspak nun wirklich keine Sorgen machen.


  Am vierten Tag teilte Lys mir mit, dass sie sich die Rückreise am nächsten Tag zutrauen würde, und so ging ich gut aufgelegt auf die Jagd, da ich es kaum erwarten konnte, ins Fort zurückzukehren und in Erfahrung zu bringen, ob Bradley mit seinen Leuten zurückgekehrt war und was seine Expedition ergeben hatte. Ich wollte auch nicht, dass sie sich weiter Sorgen um Lys und mich machten. Sie hielten uns womöglich schon für tot.


  An jenem Tag war es bewölkt, aber warm, wie immer auf Caspak. Es war schon seltsam, wenn man bedachte, dass ganz in der Nähe die stürmische See im Winterwind toste, dass womöglich Schnee auf Caprona fiel, der jedoch nie das feuchtwarme Klima des Kraters durchdrang.


  Die Jäger und ich mussten diesmal ein gutes Stück weiter hinausgehen als sonst, bis wir eine kleine Antilopenherde einkreisen konnten. Als ich bei der Treibjagd mithalf, bemerkte ich einen wunderbaren Rothirsch ein paar Hundert Meter hinter mir. Er muss schlafend im Gras gelegen haben, denn er erhob sich gerade und sah sich verwirrt um. Ich richtete mein Gewehr auf ihn und drückte ab. Er fiel und ich rannte zu ihm, um ihm mit dem langen Messer, das einer der Männer mir gegeben hatte, den Gnadenstoß zu versetzen.


  Doch als ich ihn gerade erreicht hatte, kämpfte der Hirsch sich auf die Hufe und flüchtete weitere zweihundert Meter, bis ich ihn erneut niederstreckte. Dies wiederholte sich noch einmal, bevor ich ihn erreichen und seine Kehle durchschneiden konnte. Dann blickte ich mich nach meinen Begleitern um, da ich Hilfe dabei brauchte, das Fleisch nach Hause zu tragen. Doch ich konnte sie nicht mehr sehen, und als ich ein paarmal nach ihnen rief, erhielt ich keine Antwort. Schließlich war ich es leid und ich schnitt so viel Fleisch ab, wie ich tragen konnte, und machte mich auf den Weg zu den Klippen.


  Nach etwa einer Meile schwante mir, dass ich mich hoffnungslos verlaufen hatte. Der Himmel war immer noch vollkommen mit dichten Wolken überzogen und ich konnte keinerlei Orientierungspunkte in der Umgebung entdecken. Ich ging in die Richtung, die ich für Süden hielt, von der ich inzwischen aber weiß, dass sie eher Norden war. Ich sah nichts, was mir auch nur im Entferntesten bekannt vorkam.


  In einem dichten Wald stieß ich auf etwas, was mich zunächst hoffen ließ, bevor es mich in tiefste Verzweiflung stürzte. Es war ein kleiner, frisch aufgeschütteter Erdhügel, auf dem längst verwelkte Blumen verstreut lagen. An einem Ende war eine Sandsteinplatte in die Erde gerammt worden. Es war ein Grab, woraus ich schloss, dass ich endlich in eine Gegend mit zivilisierten Menschen geraten war. Ich würde sie finden und sie würden mir den Weg zu den Klippen weisen, würden mich vielleicht sogar begleiten und uns mit in ihre Heimat nehmen, eine Heimat von Männern und Frauen wie uns.


  Die Hoffnung ließ meine Fantasie auf Hochtouren laufen, bis ich den Weg zu dem einsamen Grab zurückgelegt hatte und mich hinab beugte, um die grobschlächtigen Buchstaben zu lesen, die in den Stein gekratzt worden waren.


  Folgendes stand dort geschrieben:


   


  HIER LIEGT JOHN TIPPET, ENGLÄNDER.


  GETÖTET VON EINEM TYRANNOSAURUS


  AM 10. SEPTEMBER 1916.


  ER RUHE IN FRIEDEN.


   


  Tippet! Ich konnte es nicht fassen. Tippet lag hier in diesem düsteren Wald! Tippet war tot! Er war ein guter Mann gewesen, doch der persönliche Verlust war nicht das, was mich am meisten bewegte. Vielmehr war ich darüber bestürzt, dass Bradley offenbar mit seiner Expedition so weit gekommen war und sich scheinbar auch verlaufen hatte, denn es war nie geplant gewesen, dass er so lange wegbleiben sollte. Wenn ich das Grab eines Mitglieds seiner Gruppe gefunden hatte, war es dann nicht nur wahrscheinlich, dass die Knochen der anderen irgendwo ganz in der Nähe lagen?


  9. Kapitel


   


  Als ich auf den traurigen Erdhügel starrte und mich in trübe Gedanken und üble Vorahnungen versenkte, wurde ich plötzlich von hinten gepackt und zu Boden geworfen. Sodann fiel ein warmer Körper auf mich und starke Hände schlossen sich um meine Arme und Beine. Als ich mich wieder umsehen konnte, hielt man mich hilflos am Boden fest. Eine Gruppe von Gestalten stand um mich herum.


  Wieder sah ich mich einer neuen Menschengattung gegenüber, die höher entwickelt war als der primitive Stamm, den ich gerade verlassen hatte. Sie waren größer, hatten eine bessere Kopfform und intelligentere Gesichter. Ihre Körper waren nicht so affenähnlich, ihre Gesichter weniger negroid. Sie waren bewaffnet mit Speeren mit Steinspitzen, Steinmessern und Beilen, schmückten sich mit Federn im Haar und waren mit einem Lendenschurz bekleidet, der aus einer einzigen Schlangenhaut bestand, die mitsamt dem Kopf gegerbt worden war, welcher vor ihren Knien baumelte.


  Natürlich fiel mir all dies nicht schon im Augenblick meiner Gefangennahme auf, weil ich da noch andere Sorgen hatte. Drei der Krieger saßen auf mir und versuchten, mich mit plumper Kraft am Boden zu halten. Ich kann Ihnen versichern, dass sie damit alle Hände voll zu tun hatten. Ich möchte nicht eingebildet klingen, aber ich muss zugeben, dass ich auf meine Kraft und meine Nahkampfkünste sehr stolz bin. Darauf und auf meine Fähigkeiten als Reiter konnte ich mich stets verlassen. Und in jenen zwei oder drei Minuten zahlten sich die vielen Trainingsstunden und mein Studium der Selbstverteidigung endlich aus.


  Viele Kalifornier kennen sich mit Jiu-Jitsu aus. Ich hatte es sogar jahrelang zuerst in der Schule und dann im Los Angeles Athletic Club trainiert. Vor Kurzem hatte ich auf der Werft einen Japaner angestellt, der ein Meister dieser Kunst war.


  Ich brauchte keine dreißig Sekunden, um einem meiner Angreifer den Arm zu brechen, den nächsten rückwärts in seine Gefährten stolpern zu lassen und den dritten so hinter mich zu werfen, dass er sich bei seiner unsanften Landung das Genick brach.


  Solange der Rest der Gruppe noch in stummer Überraschung wie erstarrt stehen blieb, löste ich mein Gewehr von seinem Gurt, ich hatte es leichtsinnigerweise auf dem Rücken getragen. Als die Männer mich wie erwartet angriffen, jagte ich einem von ihnen eine Kugel in den Kopf. Sie alle verharrten wieder einen Augenblick, nicht wegen des Todes ihres Gefährten, sondern wegen des Knalls des ersten Gewehrschusses, den sie jemals gehört hatten.


  Bevor sie wieder bereit waren, mich anzugreifen, herrschte einer von ihnen sie in einem eindeutigen Befehlston an. Seine Sprache ähnelte wieder der Ahms, war aber noch umfassender und komplexer als die des Stammes im Süden. Er befahl ihnen zurückzubleiben, kam auf mich zu und sprach mich an. Er fragte mich, wer ich sei, wo ich herkomme und welche Absichten ich hegte. Ich erwiderte, dass ich ein Fremder in Caspak sei, dass ich mich verirrt hätte und nur zu meinen Freunden zurückfinden wolle. Er fragte mich, wo diese sich aufhielten, und ich sagte ihm, dass sie irgendwo im Süden seien, wobei ich dafür den caspakischen Ausdruck zum Anfang hin benutzte.


  Die Überraschung zeichnete sich deutlich auf seinem Gesicht ab, als er dies hörte. „Dort gibt es doch keine Galus“, meinte er.


  „Ich sagte doch, dass ich aus einem anderen Land komme“, brummte ich wütend. „Weit weg von Caspak, jenseits der hohen Klippen. Ich habe keine Ahnung, wer diese Galus sein sollen, ich bin ihnen noch nie begegnet. Ich war noch nie so weit im Norden wie jetzt. Schau mich an, schau dir meine Kleidung und meine Waffen an. Hast du jemals einen Galu oder sonst jemanden auf Caspak gesehen, der solche Dinge besitzt?“


  Er musste zugeben, dass er dies in der Tat noch nie getan hatte und dass er sich sehr für mich, meine Waffen und die Art, wie ich mich seiner drei Männer entledigt hatte, interessierte. Schließlich hatte ich ihn weitgehend davon überzeugt, dass ich die Wahrheit sagte, und er bot mir seine Hilfe an, wenn ich ihm dafür zeigen würde, wie es mir gelungen war, einen Mann über meine Schulter zu werfen, und wenn ich ihm den Knallstock schenken würde, wie er sich ausdrückte.


  Ich weigerte mich, ihm mein Gewehr zu überlassen, versprach aber, ihm den Trick zu zeigen, den er erlernen wollte, wenn er mich in die richtige Richtung weisen würde. Er sagte, dass er das am nächsten Morgen tun würde, da es nun schon zu spät sei, dass ich aber gerne die Nacht mit ihnen in ihrem Dorf verbringen dürfe. Ich verlor nur ungern derart viel Zeit, doch der Mann ließ nicht mit sich reden. Also begleitete ich sie. Sie ließen die beiden Toten da liegen, wo sie gefallen waren, und würdigten sie keines Blickes mehr. So wenig bedeuteten auf Caspak zwei Menschenleben.


  Auch die Mitglieder dieses Stammes lebten in Höhlen, doch ihre Unterkünfte zeigten, dass sie intelligenter waren als der Stamm, der näher zum Anfang hin lebte. Ihre Höhlen waren zwar immer noch nicht gerade sauber, doch wenigstens entfernten sie daraus die Abfälle. Sie verfügten über Matratzen aus Heu, die sie mit Leoparden-, Luchs- und Bärenfellen bedeckten. Vor den Höhleneingängen befanden sich steinerne Schutzwälle und primitive, annähernd runde Steinöfen. Die Wände der Höhle, zu der ich geführt wurde, waren mit in den Sandstein gekratzten Zeichnungen bedeckt. Sie zeigten die Umrisse großer Rothirsche, Mammuts, Tiger und anderer Tiere.


  Genau wie bei dem anderen Stamm sah ich auch hier weder Kinder noch alte Leute. Die Männer dieses Stammes hatten zwei Namen, oder genauer gesagt einen zweisilbigen Namen, wie auch ihre Sprache Wörter mit zwei Silben beinhaltete. Bei Tsas Stamm waren noch fast alle Wörter einsilbig gewesen, mit wenigen Ausnahmen wie Atis und Galus.


  Der Häuptling hieß To-jo. Sein Haushalt bestand aus sieben Frauen und ihm selbst. Diese Frauen waren sehr viel ansehnlicher oder wenigstens weniger abstoßend als die vom Stamme Tsas. Eine von ihnen war sogar beinahe hübsch, da sie nicht so behaart war und eine klare Haut hatte. Sie zeigten alle größtes Interesse an mir und untersuchten sorgfältig meine Kleidung und meine Ausrüstung, betasteten jedes einzelne Teil und schnüffelten daran.


  Sie teilten mir mit, dass man sie als Band-lu oder Speerträger bezeichnete. Tsas Rasse hieß Sto-lu: Beilträger. Weiter unten auf der Evolutionsleiter kamen die Bo-lu oder Keulenträger, und dann die Alus, die weder über Waffen noch Sprache verfügten. Dieses Wort war für mich eine meiner bemerkenswertesten Entdeckungen auf Caprona, denn wenn es sich nicht um einen unglaublichen Zufall handelte, so war ich auf ein Wort gestoßen, das vom Anbeginn der gesprochenen Sprache an Millionen von Jahren fast unverändert erhalten geblieben war. Es war der letzte verbliebene Faden des uralten Gewebes einer aufkeimenden Kultur, das gewebt worden war, als Caprona noch ein Feuerberg inmitten einer riesigen Landmasse voller Leben gewesen war. Es verbindet die unbegreiflich weit zurückliegende Vergangenheit mit dem unendlichen Jetzt.


  Aber vielleicht ist es doch Zufall, wie mein gesunder Menschenverstand vermutet, dass auf Caspak das Wort für einen Stummen Alus ist und die Medizin in der zivilisierten Außenwelt dafür den griechischen Ausdruck Alalus verwendet.


  Die attraktive Frau, von der ich sprach, hieß So-ta, und sie zeigte derart lebhaftes Interesse an mir, dass To-jo schließlich genug von ihren Zuwendungen an mich hatte und sein Missfallen unter Beweis stellte, indem er sie mit einem heftigen Fußtritt von den Beinen riss und sie in eine Ecke der Höhle trieb. Ich sprang zwischen die beiden, als er nicht aufhörte, sie zu treten, packte ihn mit einem raschen Griff und zerrte ihn vor die Höhle, wobei er vor Schmerz schrie. Ich zwang ihn sodann, mir sein Wort zu geben, ihr nichts mehr anzutun, oder ich würde ihn noch weitaus schwerer strafen. So-ta sah mich dankbar an, doch To-jo und die anderen Frauen waren den Rest des Abends mürrisch und düster.


  Später an jenem Abend vertraute So-ta mir an, dass sie den Stamm bald schon verlassen würde. „So-ta wird eine Kro-lu sein“, verriet sie leise flüsternd. Ich fragte sie, was eine Kro-lu sei, aber ich bin mir bis heute nicht sicher, ob ich ihre Antwort begriffen habe. Ihren Gesten entnahm ich, dass die Kro-lus ein Volk waren, das sich mit Pfeil und Bogen bewaffnete, sein Essen in Töpfen kochte, in Hütten lebte und sich Tiere hielt. Es war alles sehr bruchstückhaft und vage, aber ich begriff, dass es sich bei den Kro-lus um eine höher entwickelte Rasse als die der Band-lu handelte.


  Ich ließ mir das, was ich gehört hatte, lange durch den Kopf gehen, bis ich endlich einschlief. Ich versuchte, ein Bindeglied zwischen all diesen verschiedenen Rassen zu finden, was erklären würde, warum sie alle die gemeinsame Hoffnung teilten, eines Tages Galus zu werden. So-ta hatte mich auf eine Idee gebracht, doch was daraus folgte, war derart absonderlich, dass ich gar nicht länger darüber nachdenken wollte. Und doch ergänzte dieser Gedanke sich mit der Hoffnung, die Ahm geäußert hatte, mit den verschiedenen Evolutionsstufen der Stämme, denen ich hier begegnet war, und mit den verschiedenen Typen, die es bei jedem Stamm gab. So gab es bei den Band-lu solche wie So-ta, die mir am höchsten entwickelt schienen, und solche wie To-jo, der einen Hauch näher am Affen war. Andere hier hatten plattere Nasen, vorspringende Gesichter und haarigere Körper.


  Ich sah mich mit einem verwirrenden Rätsel konfrontiert. Womöglich liegt die Antwort in der Außenwelt, verborgen in der Brust der Sphinx. Wer weiß? Ich jedenfalls bin ratlos. Mit den Gedanken eines Wahnsinnigen oder eines Opiumrauchers schlief ich ein.


  Als ich wieder aufwachte, war ich an Händen und Füßen gefesselt und man hatte mir meine Waffen weggenommen. Ich weiß immer noch nicht, wie ihnen dies gelungen war, ohne mich zu wecken. Es war beschämend, aber nichtsdestotrotz unbestreitbar wahr. To-jo stand über mir. Das blasse Licht des frühen Morgens kroch in die Höhle hinein.


  „Verrate mir, wie ich einen Mann über mich werfen und ihm das Genick brechen kann“, verlangte er. „Denn ich werde dich töten und ich will diesen Trick lernen, bevor du stirbst.“


  Von allen geistreichen Bemerkungen, die ich in meinem Leben gehört hatte, schoss diese wirklich den Vogel ab. Ich fand sie so aberwitzig, dass ich sogar im Angesicht des Todes darüber lachen musste. Ich sollte hier aber zugeben, dass der Tod mittlerweile seinen Schrecken für mich weitgehend verloren hatte. Ich war zum Anhänger von Lys’ Philosophie geworden, dass das menschliche Leben flüchtig und weitgehend wertlos sei. Mir war klar geworden, dass sie recht hatte und wir wirklich nur Witzfiguren waren, die von der Wiege ins Grab hoppelten. Wir interessierten uns eigentlich nur für uns selber und die wenigen Kreaturen, die uns nahestanden. So-ta stand hinter To-jo und hob eine Hand mit der Handfläche auf mich gerichtet. Diese Geste entsprach auf Caspak einem verneinenden Kopfschütteln.


  „Lass mich darüber nachdenken“, erwiderte ich. To-jo meinte, er würde bis zum Abend warten. Dann ließen er und die Frauen mich allein. Wie ich später erfuhr, gingen die Männer auf die Jagd und die Frauen badeten genauso in einem warmen Teich, wie es die Sto-lu-Frauen taten. Ata, erklärte So-ta, als ich sie nach dem Zweck dieses Morgenrituals fragte. Doch so weit sind wir noch nicht.


  Ich muss zwei oder drei Stunden gefesselt dort gelegen haben, als So-ta endlich in die Höhle kam. Sie hielt ein scharfes Messer, genau genommen war es mein scharfes Messer, und zerschnitt damit die Fesseln. „Komm“, sagte sie. „So-ta wird dich zurück zu den Galus begleiten. Es ist Zeit für So-ta, die Band-lu zu verlassen. Wir gehen zusammen zu den Kro-lu und danach zu den Galus. To-jo will dich heute Abend töten. Er wird So-ta töten, wenn er erfährt, dass So-ta dir geholfen hat. Wir gehen zusammen.“


  „Ich werde dich zu den Kro-lu begleiten“, sagte ich. „Doch dann muss ich zum Anfang hin, zurück zu meinen Leuten.“


  „Du kannst nicht zurück“, sagte sie. „Das ist verboten. Sie würden dich töten. Du bist bis hierhin gekommen, es gibt kein Zurück.“


  „Aber ich muss wieder zurück“, ließ ich nicht locker. „Meine Gefährten sind dort. Ich muss zu ihnen und sie hierhin führen.“


  Sie gab nicht nach, aber ich auch nicht. Schließlich schlossen wir einen Kompromiss: Ich würde sie bis zum Gebiet der Kro-lu begleiten und dann zurückgehen, um meine Gefährten nach Norden zu bringen, wo die Fauna weniger gefährlich und die Bewohner nicht ganz so mörderisch veranlagt waren. Sie brachte mir all die Sachen, die mir gestohlen worden waren: das Gewehr, Munition, mein Messer und meine Thermoskanne. Dann kletterten wir Hand in Hand die Klippe hinab und gingen in Richtung Norden.


  Wir waren drei Tage lang unterwegs, bis wir bei Einbruch der Dämmerung an ein Dorf aus strohbedeckten Hütten kamen. So-ta erklärte, dass sie alleine hineingehen würde, da ich mich nicht sehen lassen dürfte, wenn ich nicht dort bleiben wollte. Es war verboten, so weit zu kommen und dann umzukehren. Also ließ sie mich zurück.


  Sie war ein liebes Mädchen und ein treuer und zuverlässiger Kamerad, mehr ein Kumpel als eine Freundin. Sie war auf ihre barbarische Art sowohl vornehm als auch keusch. Sie war To-jos Frau gewesen, und sie würde der seltsamen Tradition Caspaks entsprechend auch bei den Kro-lu einen Mann finden. Trotzdem versicherte sie mir offenherzig, dass sie ihren Gefährten sofort verlassen würde, falls ich zu ihr zurückkehren sollte, da sie mich von allen am liebsten hätte. Nachdem ich mein ganzes Leben lang ein Mauerblümchen gewesen war, entwickelte ich mich zu einem regelrechten Schwerenöter! Ich verließ sie am Rand des Dorfes, ohne auch nur einen Blick auf seine Bewohner zu werfen, und ging in der heranziehenden Dunkelheit gen Süden.


  Am dritten Tag machte ich einen Umweg nach Westen, um das Territorium der Band-lu nicht durchqueren zu müssen. Ich hatte keine Lust, mich von einer Begegnung mit To-jo aufhalten zu lassen.


  Am sechsten Tag erreichte ich die Klippen der Sto-lu und mein Herz schlug schneller, da ich hier Lys antreffen würde. Schon bald würde ich sie wieder in den Armen halten, würden ihre Lippen mit den meinen verschmelzen. Ich war fest davon überzeugt, dass sie bei den Beilträgern noch immer in Sicherheit sein würde, und malte mir bereits aus, wie bei unserem Wiedersehen das Licht der Liebe in ihren Augen strahlen würde, als ich die letzten Bäume des Waldes hinter mir ließ und begann, auf die Klippen zuzulaufen.


  Es war spät am Vormittag. Die Frauen hätten inzwischen vom Teich zurückgekehrt sein müssen, doch ich sah keinerlei Lebenszeichen, als ich näher kam. Sie sind bestimmt länger dort geblieben, dachte ich, doch als ich fast am Fuß der Klippen angekommen war, sah ich etwas, das all meine Hoffnung und mein Glück zerschmetterte. Über den Boden verstreut lagen die stummen Zeugen abscheulicher Vorgänge: abgenagte Knochen von menschenähnlichen Wesen, die Knochen vieler Mitglieder des Stammes der Sto-lu. Das Leben war aus jeder einzelnen Höhle verschwunden.


  Ich untersuchte die schrecklichen Überreste sorgfältig, stets voller Sorge, den zierlichen Schädel zu finden, der meine Glückseligkeit für alle Zeit vernichten würde. Doch obwohl ich pedantisch alles absuchte und jeden der etwa zwanzig Schädel einzeln aufhob, war keiner dabei, der merklich höher entwickelt war als der eines Affen. Es gab also noch Hoffnung.


  Weitere drei Tage lang suchte ich den Norden und den Süden, den Westen und den Osten nach den Beilträgern von Caspak ab, doch ich fand keine Spur von ihnen. Es regnete nun die meiste Zeit, die Temperatur war für die Verhältnisse auf Caprona beinahe schon als kühl zu bezeichnen. Schließlich gab ich die Suche auf und machte mich auf den Weg zum Fort Dinosaurier.


  Eine Woche lang, in der ich wieder mit den unzähligen Gefahren und Schrecken dieser urzeitlichen Welt konfrontiert wurde, ging ich in die Richtung, die ich für Süden hielt. Die Sonne schien nie, es regnete fast ohne Unterlass. Ich stieß zwar auf weniger Tiere, aber die, die ich traf, waren ungleich ungemütlicher. Trotzdem überlebte ich lange genug, um einzusehen, dass ich mich wieder einmal hoffnungslos verlaufen hatte, dass auch ein Jahr voller Sonnenschein nicht genügen würde, meine Position schlüssig zu bestimmen. Und während ich noch mit der niederschmetternden Einsicht kämpfte, dass ich Lys nie wiedersehen würde, stolperte ich über ein weiteres Grab: das Grab von William James, mit einem primitiven Grabstein, auf dem gekritzelt stand, dass er am dreizehnten September von einem Säbelzahntiger getötet worden war.


  Nun hätte ich beinahe aufgegeben. Ich hatte mich im Leben noch nicht so hoffnungslos, hilflos und allein gefühlt. Ich konnte meine Freunde nicht finden. Ich wusste noch nicht einmal, ob sie noch am Leben waren, konnte mir selbst nicht mehr einreden, dass sie nicht schon lange tot waren.


  Ich war sicher, dass Lys nicht mehr lebte. Ich wollte sterben und klammerte mich doch am Leben fest, so nutzlos, hoffnungslos und qualvoll es auch geworden war. Ich konnte nicht loslassen, weil schon vor Urzeiten ein reptilienhafter Vorfahre von mir sich geweigert hatte, aufzugeben und mir durch die Jahrmillionen das vordringlichste Motiv in seinem winzigen Hirn vererbt hatte: den Selbsterhaltungstrieb.


  Schließlich erreichte ich die Klippen, die den gigantischen Schutzwall zur Außenwelt bildeten. Und nachdem ich drei Tage wie ein Besessener geschuftet hatte, war mir die wahnwitzige Leistung gelungen, sie zu erklimmen. Ich baute primitive Leitern. Ich trieb Stöcke in Haarrisse. Ich schabte mit meinem Messer Löcher für Zehen und Hände in den Fels. Ich gab nicht auf, bis ich die Klippen besiegt hatte. Kurz vor dem Gipfel entdeckte ich eine gewaltige Höhle. Dort hauste ein riesiger Flugsaurier aus dem Trias-Zeitalter. Bis ich kam. Nun gehört die Höhle mir. Ich tötete das Vieh und übernahm sein Heim. Ich kletterte bis ganz oben und blickte auf den weiten, grauen, furchtbaren Pazifik im unbarmherzigen Winter des tiefsten Südens. Es war kalt dort oben. Auch heute ist es hier kalt. Dennoch sitze ich hier und halte unbeugsam Ausschau nach dem, was ganz bestimmt niemals kommen wird: ein Segel.


  10. Kapitel


   


  Einmal am Tag klettere ich zum Fuß der Klippen hinab, um zu jagen und reichlich aus einer klaren, kühlen Quelle zu trinken. Ich habe drei Kürbisflaschen, die ich mit Wasser fülle und für die langen Nächte mit in meine Höhle nehme. Ich habe mir einen Speer sowie Pfeil und Bogen gebastelt, damit ich meine Munition sparen kann, die langsam zur Neige geht. Meine Kleidung ist vollkommen zerfetzt. Morgen werde ich sie gegen ein Leopardenfell eintauschen, das ich gegerbt und zu einem warmen und robusten Kleidungsstück verarbeitet habe.


  Es ist kalt hier oben. Ich habe ein Feuer angemacht und sitze daran, während ich schreibe, aber hier bin ich in Sicherheit. Kein anderes Lebewesen traut sich in die eisigen Höhen der riesigen Klippen. Ich bin in Sicherheit, doch ich bin auch allein mit meinen Sorgen und der Erinnerung an schönere Zeiten, und die Hoffnung hat mich schon lange verlassen. Man sagt, dass die Hoffnung im Herzen eines Menschen niemals vollkommen stirbt, doch in meiner Brust ist sie elendig verkümmert.


  Ich bin fast fertig. Gleich werde ich diese Seiten falten und in die Thermoskanne stecken. Ich werde sie fest verschließen und dann so weit auf die See hinausschleudern, wie die Kraft meines Armes mir erlaubt. Der Wind weht aufs Meer hinaus und die Flut geht zurück. Vielleicht wird die Flasche von einer der Strömungen erfasst, die nimmermüde von Pol zu Pol und von Kontinent zu Kontinent fließen, und eines Tages an die Küste eines bewohnten Landes angeschwemmt werden. Wenn das Schicksal gnädig ist und dies geschehen lässt, dann kommen Sie um Gottes willen und retten Sie mich!


   


  Es ist eine Woche her, dass ich diesen letzten Abschnitt geschrieben habe, den ich als Abschluss meines Berichtes über mein Leben auf Caprona geplant hatte. Ich hatte gerade eine Pause eingelegt, um meinen Federkiel anzuspitzen und den Tintenersatz umzurühren (den ich aus dem Saft einer schwarzen Beerenart und Wasser herstelle), bevor ich das Dokument unterschreiben wollte, als ich aus dem Tal unter mir ein fernes Geräusch hörte, das mich aufspringen und vor Aufregung zitternd von meinem schwindelerregend hohen Heim nach unten schauen ließ.


  Sie können sich vorstellen, wie bedeutungsschwer dieses Geräusch für mich war, wenn ich Ihnen verrate, dass es sich um den Knall einer Schusswaffe handelte! Mein Blick suchte die Landschaft unter mir ab, bis er an vier Gestalten haften blieb, die sich nahe den Klippen aufhielten. Es war ein Mensch, der von drei Hyänodonten im Schach gehalten wurde, jenen blutdürstigen wilden Hunden des Eozäns. Ein viertes der Untiere lag tot oder sterbend in der Nähe.


  Ich konnte mir aus diesem Blickwinkel und der Entfernung nicht sicher sein, aber ich zitterte wie Espenlaub, da ich intuitiv glaubte, dass es sich um Lys handelte. Mein Verstand bestärkte mein loderndes Wunschdenken, da die Person nur mit einer Pistole bewaffnet war, und dies traf auch auf Lys zu. Die erste Welle plötzlicher Freude, die über mich gekommen war, verebbte schnell, da mir klar wurde, dass, wer immer es auch war, keine Chance hatte. Es musste reines Glück gewesen sein, dass es mit dem ersten Schuss gelungen war, eins der Ungeheuer niederzustrecken, denn sogar mein schwerer Revolver war kaum dazu in der Lage, selbst die kleineren Fleischfresser Caspaks zu bezwingen.


  Die drei würden jeden Moment angreifen! Ein vergeblicher Schuss würde das dadurch verwundete Untier nur noch aggressiver machen, und die drei würden die zierliche menschliche Gestalt in Stücke reißen. Und vielleicht war es ja wirklich Lys! Bei diesem Gedanken blieb mir das Herz stehen, doch Verstand und Glieder führten die rasche Entscheidung aus, zu der ich gezwungen war. Es blieb nur eine Möglichkeit, ein einziger Hoffnungsschimmer, und ich versuchte es.


  Ich nahm mein Gewehr an die Schulter und zielte sorgfältig. Die Entfernung war groß, es war ein schwieriger Schuss. Wenn man nicht daran gewöhnt ist, kann Schießen aus einer beträchtlichen Höhe mit unliebsamen Überraschungen verbunden sein. Doch die Schießkunst entzieht sich teilweise den Gesetzen der Wissenschaft. Anders kann ich meine Zielgenauigkeit in jenem Augenblick nicht erklären. Dreimal sprach mein Gewehr drei schnelle, kurze Todessilben. Ich zielte nicht bewusst, und doch sackte mit jedem Schuss eins der Untiere in sich zusammen!


  Von meinem Felsvorsprung zum Fuß der Klippe ging es mehrere Hundert Meter gefährlich steil bergab, doch ich möchte behaupten, dass auch der erste Affe aus meiner Ahnenreihe den Weg nicht schneller hätte bewältigen können als ich, der ich die felsige Böschung fast hinabstürzte. Die letzten sechzig Meter führten über einen steilen Geröllhang ins Tal, und so weit war ich gerade gekommen, als ein angsterfüllter Schrei an mein Ohr drang. „Bowen! Bowen! Schnell, Schatz, schnell!“


  Ich war zu sehr mit dem gefährlichen Abstieg beschäftigt gewesen, um ins Tal hinabzuschauen, doch dieser Schrei verriet mir, dass es sich tatsächlich um Lys handelte und dass sie wieder in Gefahr schwebte. Ich entdeckte sie gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie ein haariger, bulliger Wüstling sie packte und mit ihr auf den Waldrand zulief. Wie eine Gämse von Fels zu Fels springend eilte ich nach unten und setzte Lys und ihrem abscheulichen Entführer nach. Er war ein ganzes Stück schwerer als ich und wurde von der Last, die er trug, noch weiter abgebremst, sodass ich ihn ohne Umstände überholen konnte. Er sah mich fauchend an. Es war Kho von Tsas Stamm der Beilträger. Er erkannte mich und knurrte leise, als er Lys beiseite warf und auf mich losging. „Die Sie ist mein!“, schrie er. „Ich töte! Ich töte!“


  Ich hatte für den gefährlichen Abstieg mein Gewehr ablegen müssen, sodass ich nur noch mit meinem Jagdmesser bewaffnet war, das ich nun aus der Scheide zerrte, da Kho auf mich zu sprang. Er war ein gewaltiger Unhold mit mächtigen Muskeln, und der Trieb, der Männer seit Urzeiten miteinander kämpfen lässt, füllte ihn mit Blut- und Mordlust. Doch auch mich hatten diese Urtriebe gepackt, sodass sich an jenem Tag im Schatten der ältesten Klippen der Welt zwei wilde Bestien an die Gurgel sprangen.


  Der Mensch von Heute und der Affenmensch des frühesten, längst vergessenen Gestern, angetrieben von derselben unsterblichen Leidenschaft, die vom Anbeginn aller Zeiten an überlebt hat und bis zum Ende der Welt bestehen wird. Der Name dieser Leidenschaft war und ist Frau. Das unvergängliche Alpha und Omega des Lebens.


  Kho schloss die Arme um mich und wollte mir die Kehle durchbeißen. Er schien das Beil vollkommen vergessen zu haben, das von dem Gurt aus Auerochsenleder um seine Hüfte herabhing, wie auch ich momentan nicht mehr an das Messer in meiner Hand dachte. Ich zweifle nicht daran, dass ich Kho unterlegen wäre, hätte Lys’ Stimme nicht in meinem vorübergehend zurückentwickelten Gehirn die Fähigkeiten und die List des vernunftbegabten Menschen wiedererweckt.


  „Bowen!“, rief sie. „Dein Messer! Dein Messer!“


  Dies reichte aus, um mich aus der Urzeit zurückzurufen, in die mein Verstand sich geflüchtet hatte. Ich war wieder ein moderner Mensch, der mit einem tollpatschigen, groben Klotz kämpfte. Ich ließ ab von der haarigen Kehle vor mir, in die ich gebissen hatte; stattdessen ließ ich mein Messer eine Stelle zwischen den Rippen unter dem Herzen des Wilden finden.


  Kho schrie markerschütternd auf und sackte zusammen.


  Lys fiel mir in die Arme. All die Sorgen und Befürchtungen der Vergangenheit waren verschwunden und wieder war ich der glücklichste Mann der Welt. Kurz darauf sah ich zweifelnd zu dem schmalen Felsvorsprung vor meiner Höhle hinauf. Es schien vollkommen außer Frage zu stehen, dass eine Dame von heute den schwierigen Aufstieg bewerkstelligen könnte. Ich fragte sie trotzdem, ob sie es sich zutrauen würde, und sie lachte mir ins Gesicht.


  „Wirst schon sehen!“, rief sie und rannte zielstrebig auf den Fuß der Klippe zu. Sie kletterte so behände wie ein Eichhörnchen nach oben, sodass es mir schwerfiel, mit ihr mitzuhalten. Anfangs machte ich mir Sorgen um sie, doch dann wurde mir klar, dass sie dank ihrer Geschicklichkeit weniger gefährdet war als ich selber.


  Als wir endlich meinen Felsvorsprung erreicht hatten und ich sie wieder im Arm hielt, erinnerte sie mich daran, dass sie mehrere Wochen als Höhlenmensch mit den Beilträgern hinter sich hatte. Sie waren von einem anderen Stamm aus ihren alten Höhlen vertrieben worden, der viele von ihnen getötet und gut die Hälfte der Frauen verschleppt hatte. Die neuen Klippen, zu denen sie geflüchtet waren, hatten sich als sehr viel höher und steiler herausgestellt, sodass sie notgedrungen zu einer hervorragenden Bergsteigerin geworden war. Sie erzählte mir von Khos Gelüsten nach ihr, da alle seine Frauen entführt worden waren, wodurch ihr Leben zur Hölle auf Erden geworden war, da sie sich Tag und Nacht der Annäherungsversuche des Unholds erwehren musste.


  Nobs war ein guter Beschützer gewesen, doch er war eines Tages verschwunden und nie wieder aufgetaucht. Sie glaubt, dass man ihn absichtlich beseitigt hat, und auch ich kann mir nicht vorstellen, dass er sie sonst im Stich gelassen hätte. Ohne ihren Wachhund war Lys der Gnade des Beilträgers ausgeliefert gewesen, und es dauerte nicht lange, bis er sie gepackt und triumphierend zu seiner Höhle getragen hatte. Doch es war ihr gelungen, sich von ihm loszumachen und zu entkommen.


  „Drei Tage lang hat er mich verfolgt“, erzählte sie. „Durch diese ganze grauenhafte Welt. Ich weiß nicht, wie ich den gefährlichen Weg unbeschadet überstanden habe und wie ich ihm immer ein Stück voraus bleiben konnte. Doch es gelang mir bis zu dem Zeitpunkt, als du mich entdecktest. Das Schicksal war uns hold, Bowen.“


  Ich nickte zustimmend und drückte sie an mich. Wir unterhielten uns und schmiedeten Pläne, während ich über dem Feuer Antilopensteaks grillte. Wir kamen zu dem Schluss, dass es keinerlei Hoffnung auf Rettung gab, dass sie und ich dazu verdammt waren, auf Caprona zu leben und zu sterben. Doch es könnte wirklich schlimmer sein! Ich lebe lieber für immer hier mit Lys als irgendwo anders ohne sie. Es ist jedoch ein hartes, wildes und gefährliches Leben, und ich werde um ihretwillen stets beten, dass man uns rettet und davon erlöst.


  An jenem Abend rissen die Wolken auf und der Mond schien auf unseren schmalen Felsvorsprung. Dort standen wir Hand in Hand, sahen zum Himmel auf und schworen uns vor den Augen Gottes ewige Treue. Keine menschliche Einrichtung hätte uns feierlicher vermählen können. Wir sind Mann und Frau und wir sind glücklich. Wenn Gott so will, werden wir unser Leben hier leben. Wenn er andere Pläne für uns hat, dann wird dieses Manuskript, das ich gleich den unergründlichen Mächten der See anvertrauen werde, in hilfsbereite Hände fallen. Echte Hoffnung haben wir aber beide längst nicht mehr. Und so sagen wir der Welt jenseits der großen Klippen mit dieser letzten Botschaft Lebewohl.


  (Gezeichnet)


  Bowen J. Tyler, Jr.


  Lys La Rue Tyler


  2.
 
Im vergessenen Land
Die Abenteuer von Thomas Billings


  1. Kapitel


   


  Eins muss ich zugeben: Obwohl ich weit gereist war, um Bowen Tylers Aufzeichnungen zu seinem Vater zu bringen, zweifelte ich doch immer noch etwas an ihrer Echtheit. Schließlich war es noch nicht allzu lange her, dass ich Bowen als einen der übelsten Streichespieler seiner Universität kennengelernt hatte. Ehrlich gesagt kam ich mir schon ein wenig albern vor, als ich in der Bibliothek der Tylers in Santa Monica saß und mir wünschte, ich hätte die Aufzeichnungen per Eilboten geschickt, anstatt sie selbst zu bringen. Ich werde nun mal nicht gerne ausgelacht. Ich habe zwar einen durchaus ausgeprägten Sinn für Humor, aber nur, solange der Witz nicht auf meine Kosten geht.


  Mr Tyler Senior wurde praktisch jeden Moment erwartet. Der letzte Dampfer aus Honolulu hatte die Information übermittelt, wann seine Jacht, die Toreador, ablegen würde, und sie war nun schon vierundzwanzig Stunden überfällig.


  Mr Tylers Sekretär, den man zu Hause zurückgelassen hatte, versicherte mir, dass die Toreador zweifellos zur beabsichtigten Zeit die Segel gesetzt hatte, da er seinen Arbeitgeber gut genug kannte, um ganz sicher zu sein, dass dieser sich nur von höherer Gewalt von seinen einmal gefassten Plänen abbringen ließ.


  Ich wurde außerdem davon in Kenntnis gesetzt, dass das Funkgerät an Bord der Toreador weggeschlossen war und nur in höchster Not benutzt würde. Also konnten wir beide nichts anderes tun, als zu warten, und dies taten wir auch. Wir sprachen über die Aufzeichnungen und wagten Vermutungen hinsichtlich der unglaublichen Erlebnisse, von denen berichtet wurde.


  Die Torpedierung des Passagierschiffes, mit dem Bowen Tyler nach Frankreich aufgebrochen war, um sich dem amerikanischen Sanitätsdienst anzuschließen, war allgemein bekannt. Außerdem hatte ich per Telegramm die Bestätigung erhalten, dass eine Miss La Rue eine Überfahrt auf diesem Schiff gebucht hatte. Weiterhin war weder ihr Name noch der Bowens auf der Liste der Überlebenden aufgetaucht und auch ihre Leichen hatte man nie gefunden. Ihre Rettung durch den englischen Schlepper war durchaus glaubhaft, auch dass die Besatzung dieses Schiffes die feindliche U-33 erobert hatte, war nicht vollkommen undenkbar, und die Abenteuer während ihrer gefährlichen Fahrt, die von Bensons Verrat noch verlängert worden war, grenzte zwar ans Fantastische, hatte aber in den Aufzeichnungen eine gewisse innere Logik.


  Caprona wurde immer als Ammenmärchen betrachtet, obwohl ein angesehener Navigator des achtzehnten Jahrhunderts sich für seine Existenz verbürgt hatte. Bowens Aufzeichnungen ließen es nun vollkommen real erscheinen, wenn uns auch unzählige Seemeilen davon trennten.


  Jawohl, die Erzählung regte uns zu Vermutungen an. Wir waren uns einig, dass sie höchst unwahrscheinlich schien, doch konnte keiner von uns beiden behaupten, dass irgendetwas in ihr vollkommen undenkbar war. Die absonderliche Flora und Fauna Caspaks war in der schwülen Atmosphäre des Kraters genauso gut möglich wie unter den praktisch identischen Bedingungen, die während des Mesozoikums auf der ganzen Welt vorgeherrscht hatten.


  Der Sekretär hatte sowohl von Caproni als auch von seinen Entdeckungen gehört, gab aber zu, dass er nie besonders viel davon gehalten hatte. Wir stimmten darin überein, dass die am schwierigsten zu erklärende Aussage die Behauptung Tylers war, dass er bei keinem der Stämme, mit denen er in Berührung gekommen war, Kinder gesehen hatte. Dies war das einzige vollkommen unlogisch erscheinende Element seiner Geschichte. Eine Welt von Erwachsenen! Das war doch unmöglich.


  Wir grübelten, was wohl aus Bradley und seinen britischen Seeleuten geworden war. Tyler hatte die Gräber von zweien von ihnen gefunden, wie viele mehr von ihnen mochten gestorben sein? Und Miss La Rue, wie lange konnte eine junge Frau auf Caspak ohne Gesellschaft wohl überleben? Der Sekretär fragte sich, ob Nobs noch bei ihnen war, und wir mussten beide lächeln, da er mit dieser Frage die Geschichte stillschweigend für bare Münze zu nehmen schien.


  „Sie mögen mich für einen Narren halten“, sagte der Sekretär, „doch ich kann einfach nicht anders, als daran zu glauben. Und ich sehe das Mädchen leibhaftig vor mir, an ihrer Seite der Airedaleterrier, der sie vor Bedrohungen aus grauer Vorzeit in Schutz zu nehmen sucht. Ich kann mir die Szene lebhaft vorstellen. Die affenartigen Grimaldi-Menschen, die in ihren schmuddeligen Höhlen hocken, die riesigen Flugsaurier, die auf ihren weiten Fledermausflügeln durch die schwüle Luft gleiten, die großen Echsen, die ihre klobigen Körper durch die Schatten dunkler Wälder schleppen, wie es sie vor der letzten Eiszeit gab. Die Drachen, die wir für Märchen hielten, bis die Wissenschaft uns lehrte, dass sie auf die Erinnerungen der ersten Menschen zurückgingen, die seit vorgeschichtlicher Zeit vom Vater an den Sohn weitererzählt wurden.“


  „Das ist umwerfend, wenn es denn stimmt“, entgegnete ich. „Und stellen Sie sich nur vor, dass sie immer noch da sein könnten. Tyler und Miss La Rue, umgeben von schrecklichen Gefahren, und dass auch Bradley und ein Teil seiner Begleiter womöglich noch leben! Ich kann nicht anders, ich muss einfach hoffen, dass Bowen und das Mädchen die anderen gefunden haben. In seinen Aufzeichnungen weiß er am Ende noch von sechs Überlebenden: dem Maat Bradley, dem Techniker Olson sowie Wilson, Whitely, Brady und Sinclair. Wenn sie sich zusammengetan haben, könnte es noch Hoffnung für sie geben. Doch getrennt werden sie, fürchte ich, nicht lange überleben.“


  „Wenn sie doch nur die U-33 nicht von den Deutschen hätten entführen lassen! Bowen hätte wissen müssen, dass man ihnen nicht trauen konnte. Gut möglich, dass von Schönvorts die Rückkehr nach Kiel gelungen ist und er jetzt mit einem Eisernen Kreuz auf der Brust herumstolziert. Wenn sie genug Kraftstoff aus den in Caspak entdeckten Quellen und reichlich Wasser und Proviant an Bord hatten, ist es nicht auszuschließen, dass sie den Weg durch den Tunnel unter den Klippen gefunden haben.“


  „Ich kann sie nicht ausstehen“, bemerkte der Sekretär. „Aber manche Dinge können die Deutschen einfach.“


  „Jawohl“, knurrte ich. „Die können mich mal!“


  Da klingelte das Telefon. Der Sekretär nahm den Anruf entgegen und ich sah, wie er erblasste und ihm der Mund offenstehen blieb. „Mein Gott!“, stammelte er, als er den Hörer wie in Trance auflegte. „Das darf doch nicht wahr sein!“


  „Was?“, fragte ich.


  „Mr Tyler ist tot“, antwortete er wie betäubt. „Er verstarb gestern plötzlich auf See.“


   


  Die nächsten zehn Tage waren ausgefüllt mit der Beerdigung von Bowen Tyler Senior und den Vorbereitungen zur Rettung seines Sohnes. Tom Billings, der Sekretär des verstorbenen Mr Tyler, kümmerte sich um alles. Er war die Verkörperung von Stärke, Energie, Entschlossenheit und Vernunft. Ich hatte noch nie einen derart dynamischen jungen Mann erlebt. Er ging mit den Anwälten, den Gerichten und den Beamten um wie ein Bildhauer mit Ton. Er formte, knetete und passte sie seinem Willen an.


  Er war ein Klassenkamerad von Bowen Tyler Junior am College gewesen sowie Mitglied derselben Studentenverbindung. Zuvor war er ein verarmter und unbekümmerter Cowboy auf einer der großen Tyler-Farmen gewesen. Der alte Tyler hatte ihn aus Tausenden von Angestellten ausgewählt und etwas aus ihm gemacht, doch eigentlich hatte er Billings nur eine Chance gegeben, und dieser hatte selbst etwas aus sich gemacht.


  Der junge Tyler verfügte über eine ebenso gute Menschenkenntnis wie sein Vater und hatte sich mit dem jungen Mann angefreundet. Gemeinsam erschufen Vater und Sohn einen Mann, der für die Tylers sein Leben so schnell hergegeben hätte wie für sein Land. Doch ein Kriecher oder Stiefellecker war Billings keineswegs.


  Normalerweise gerate ich über Männer nicht ins Schwärmen, doch dieser Billings kam meiner Idealvorstellung von einem Mitglied unserer Gesellschaft näher als sonst irgendjemand, dem ich je begegnet bin. Ich wage die Behauptung, dass er das Wort Ethik nie gehört hatte, bevor er von Bowen J. Tyler zum College geschickt wurde. Trotzdem hat er in seinem ganzen Leben gewiss gegen keinen einzigen Grundsatz der ethischen Vorstellungen eines aufrechten amerikanischen Gentlemans verstoßen.


  Zehn Tage, nachdem Mr Tylers Körper von der Toreador überführt worden war, brachen wir auf, um Caprona zu finden. An Bord waren vierzig Mann, darunter der Schiffsführer und die Besatzung der Toreador. Der unerschütterliche Billings hatte das Kommando. Die Suche nach Caprona war lang und ermüdend, da die alte Seekarte, auf welcher der Sekretär das Land endlich entdeckt hatte, höchst ungenau war.


  Als die abschreckenden Felswände endlich vor uns aus dem Nebel des Ozeans ragten, waren wir so weit im Süden, dass man darüber hätte streiten können, ob wir noch im Südpazifik oder schon in der Antarktis waren. Wir sahen zahlreiche Eisberge und es war bitterkalt. Während der ganzen Reise hatte Billings sich mit eherner Entschlossenheit geweigert, Antwort auf die Frage zu geben, wie wir nach unserer Ankunft in das innere Capronas gelangen sollten. Bowen Tylers Aufzeichnungen hatten keinen Zweifel daran gelassen, dass der unterirdische Kanal des Caspakschen Flusses der einzige Zugang zu der Kraterwelt jenseits der unüberwindlichen Klippen war. Tyler und seine Begleiter hatten diesen Tunnel nutzen können, da sie in einem U-Boot unterwegs gewesen waren, doch die Toreador konnte ebenso wenig unter den Klippen hindurch tauchen, wie über sie hinweg fliegen.


  Jimmy Hollis und Colin Short vertrieben sich viele Stunden mit dem Aushecken von Plänen. Sie schlossen absurde Wetten darüber ab, welcher davon wohl der sein würde, den Tom Billings sich vorgenommen hatte. Billings rief uns alle zusammen, sobald wir Caprona erreicht hatten.


  „Es hätte bis jetzt wenig Sinn gemacht, über diese Angelegenheit zu sprechen. Wir hätten bestenfalls Vermutungen äußern können, da wir zwar alle dank Tylers Aufzeichnungen eine Vorstellung der Küste Capronas hatten, von denen sich aber wohl keine mit der eines anderen deckte. Nun können wir uns selbst ein Bild machen. Ich habe drei Pläne entworfen, wie wir die Klippen überwinden können, die Hilfsmittel dafür befinden sich im Laderaum.


  Wir haben eine Bohrmaschine und genug wasserfestes Kabel, um von den Dynamos des Schiffes bis zum Gipfel der Klippen zu kommen, wenn die Toreador in sicherer Entfernung von der Küste vor Anker liegt. Dann könnten wir mit dazu reichlich vorhandenen Eisenstäben eine Leiter nach oben bauen. Es wäre sehr anstrengend, Löcher für die Sprossen von unten bis oben in den Fels zu bohren, doch machbar wäre es.


  Dann habe ich hier einen Mörser, mit dem wir ein Seil über den Gipfel der Klippe schießen könnten. Doch dieser Plan würde es von einem von uns verlangen, an einem Seil nach oben zu klettern, das jederzeit an einer scharfen Felskante reißen könnte. Auch könnte sich der Haken auf der anderen Seite lösen.


  Mein dritter Plan scheint der vielversprechendste zu sein. Sie alle haben sicherlich die großen, schweren Kisten bemerkt, die vor unserer Abfahrt im Laderaum verstaut wurden. Schließlich hat sich fast jeder an Bord bei mir danach erkundigt, was das große H darauf bedeutet. In diesen Kisten befinden sich die Einzelteile eines Wasserflugzeuges. Ich würde vorschlagen, dieses an dem kleinen Strand zusammenzubauen, an dem Bowen Tyler die Leiche des Affenmenschen entdeckte. Es sei denn, dass dort nicht genug Platz im tiefen Wasser ist. Dann müssten wir es an Bord zusammenbauen und zu Wasser lassen. Nachdem die Konstruktion beendet ist, werde ich mit einem Seil und einem Flaschenzug zum Gipfel fliegen, wodurch es vergleichsweise leicht würde, den Suchtrupp und unsere Ausrüstung nach oben zu ziehen. Oder aber ich fliege mehrmals, bis ich die ganze Mannschaft ins Tal auf der anderen Seite der Klippen gebracht habe. Das alles hängt natürlich von meinem ersten Erkundungsflug ab.“


  An jenem Abend fuhren wir langsam an Capronas abweisender Küste vorbei.


  „Wie Sie sehen, hatte ich recht“, bemerkte Billings, als wir den Kopf in den Nacken legten und zum oberen Rand der Klippen starrten. „Es wäre wirklich vergebliche Liebesmühe gewesen, wenn wir uns schon früher Gedanken über die Einzelheiten unseres Aufstiegs gemacht hätten.“ Er deutete mit dem Daumen auf die Felsenklippen. „Es würde Wochen, wenn nicht gar Monate dauern, eine Leiter bis ganz nach oben zu bauen. Ich hatte keinerlei Vorstellung von der phänomenalen Höhe dieser Steilwand. Unser Mörser würde ein Seil nicht mal auf die halbe Höhe des niedrigsten Gipfels schießen können. Es lohnt sich gar nicht, noch über irgendetwas anderes als das Wasserflugzeug nachzudenken. Wir werden den Strand finden und uns an die Arbeit machen.“


  Am späten Vormittag des folgenden Tages verkündete der Ausguck, dass er aufschäumende Brandung entdeckt habe. Als wir näher kamen, sahen wir alle die heftigen Wellen, die auf den schmalen Strand einbrachen. Die Barkasse wurde zu Wasser gelassen, und fünf von uns gingen an Land, wobei wir ein ordentliches Bad in dem eiskalten Wasser über uns ergehen lassen mussten. Wir wurden dafür mit der Entdeckung von blanken Knochen belohnt, die wohl die Überreste des Skelettes eines hoch entwickelten Affen oder primitiven Menschen sein mochten. Sie lagen am Fuß der Klippen im Sand.


  Billings und wir anderen waren davon überzeugt, dass es sich hierbei um den Strand handelte, den Bowen beschrieben hatte. Wir stellten zufrieden fest, dass wir dort auch ausreichend Platz zum Zusammenbau des Flugzeugs haben würden. Wenn Billings eine Entscheidung gefällt hatte, setzte er sie um, ohne Zeit zu verlieren, und schon am frühen Nachmittag hatten wir sämtliche mit einem H markierten Kisten an Land gebracht und waren fleißig damit beschäftigt, diese zu öffnen.


  Zwei Tage später hatten wir das gesamte Flugzeug zusammengebaut und die Geräte justiert. Wir beluden es mit Flaschenzügen und Seilen, Wasser, Essen und Munition. Jeder wollte unbedingt derjenige sein, der Billings begleiten durfte, doch so sehr wir auch flehten, er bestand darauf, alleine zu fliegen.


  So war Billings. Wann immer es eine besonders schwierige und gefährliche Aufgabe gab, die ein einzelner erledigen konnte, kümmerte er sich darum. Wenn er Hilfe benötigte, verlangte er nie nach Freiwilligen, sondern wählte den Mann oder die Männer aus, die er am geeignetsten für die anstehende Arbeit hielt. Er sagte, dass er das Prinzip von Freiwilligen für grundsätzlich falsch halte, da es den Mut und die Loyalität der ganzen Truppe in einem schlechten Licht erscheinen lasse.


  Wir rollten das Flugzeug ans Wasser heran und Billings setzte sich auf den Pilotensitz. Es gab eine kleine Verzögerung, als er überprüfte, ob er alles hatte, was er brauchte. Jimmy Hollis zählte die Waffen und die Munition nach, um sicher zu sein, dass sie nichts vergessen hatten. Außer der Pistole und dem Gewehr stand ihm noch ein Maschinengewehr zur Verfügung, das vorne auf das Flugzeug geschraubt war. Bowens Bericht hatte uns allen die Notwendigkeit schlagkräftiger Verteidigungswaffen verdeutlicht.


  Endlich war alles bereit. Nachdem der Motor angelassen wurde, schoben wir das Flugzeug in die Brandung. Und schon glitt es aufs Meer hinaus. Es hob elegant vom Wasser ab und gewann in einem weiten Spiralflug an Höhe. Es beschrieb einen Kreis über uns und verschwand dann über den Klippen. Wir alle standen stumm und erwartungsvoll da, die Augen starr auf die einschüchternden Gipfel über uns gerichtet. Hollis hatte nun das Kommando und sah in unregelmäßigen Abständen auf die Uhr.


  „Mensch“, stieß Short hervor. „Langsam müssten wir aber etwas von ihm hören.“


  Hollis lachte nervös. „Er ist doch erst seit zehn Minuten weg!“


  „Kommt mir wie eine Stunde vor“, murrte Short. „Was war das? Haben Sie das gehört? Er schießt! Das ist das Maschinengewehr! Oh mein Gott! Und wir stehen hier so hilflos herum wie ein paar alte Weiber! Wir können gar nichts tun! Wir wissen noch nicht einmal, was vor sich geht. Warum hat er nicht einen von uns mitgenommen?“


  Jawohl, es war tatsächlich das Maschinengewehr. Wir konnten es eine gute Minute lang deutlich hören. Dann wurde es still. Das war vor zwei Wochen. Seitdem haben wir von Tom Billings nichts mehr gesehen oder gehört.


  2. Kapitel


   


  Ich werde niemals den ersten Anblick von Caspak vergessen, als ich mit dem Flugzeug über die Klippen bog. Durch den Nebel sah ich auf die verschwommene Landschaft unter mir hinab. Über dem Atlantik verdichtet sich die schwülwarme Luft Caspaks in dichten Dunst, wenn sie über dem Rand des Kraters von den kalten Luftströmungen der Antarktis aufgewirbelt wird. Dadurch sah das Land aus wie die riesige Leinwand eines impressionistischen Malers, auf der sich Grün, Braun, Rot und Gelb um das riesige Blau des Binnenmeers scharen: Farbkleckse, die durch den aufgewirbelten Nebel Gestalt annahmen.


  Ich flog nah an den Klippen entlang, doch auf eine Strecke von mehreren Meilen sah ich keinerlei geeigneten Landeplatz. Dann ging ich etwas tiefer und suchte nach einer Lichtung am Fuß des steilen Abhangs. Doch auch hier hatte ich kein Glück. Es gab keine Fläche, die für eine sichere Landung groß genug gewesen wäre. Mittlerweile flog ich recht niedrig, nicht nur auf der Suche nach einem Landeplatz, sondern auch die unzähligen Lebensformen unter mir betrachtend.


  Ich befand mich recht tief im Süden der Insel, von wo aus ein Ausläufer des großen Sees weit ins Inland hinein reichte, und ich konnte sehen, dass die Wasseroberfläche vor Tieren nur so wimmelte. Ich war zu weit oben, um einzelne Arten erkennen zu können, doch mein erster Eindruck war der einer ganzen Armee amphibischer Monster. An Land gab es fast genauso viele Wesen, die krochen, hüpften, liefen und flogen. Von der letzten Spezies hätte mir beinahe eines den Garaus gemacht, als meine Aufmerksamkeit von dem seltsamen Schauspiel unter mir gefesselt war.


  Das Erste, was ich von ihm bemerkte, war ein Schatten vor der Sonne. Als ich rasch aufschaute, entdeckte ich eine furchterregende Bestie, die im Sturzflug auf mich zuschoss. Sie mag von der Spitze des langen, abstoßenden Schnabels bis zum Ende des kurzen, dicken Schwanzes gut fünfundzwanzig Meter lang gewesen sein und eine ebenso große Spannweite gehabt haben. Sie kam unmittelbar auf mich zu und zischte schauerlich, was sogar über das Brummen der Propeller zu vernehmen war. Sie war genau vor der Mündung des Maschinengewehrs und ich zögerte keine Sekunde, von der Waffe Gebrauch zu machen.


  Ich schoss der Echse geradewegs in die Brust, doch sie kam noch immer auf mich zu, sodass ich im Sturzflug abdrehen musste, obschon ich dem Boden gefährlich nahe war. Das Wesen verfehlte mich keine vier Meter, und als ich wieder anstieg, wirbelte es herum und folgte mir, doch nicht weiter als bis zur kühleren Luft am Rand des Kraters, wo es umkehrte und wieder niedriger flog.


  Irgendetwas, vielleicht mein natürlicher Jagdinstinkt und Kampfgeist, brachte mich dazu, nun selbst zum Verfolger zu werden, und auch ich drehte ab. Sobald ich die warme Atmosphäre Caspaks erreicht hatte, erhob die Bestie wieder den Schnabel und flog hoch, um sich auf mich stürzen zu können. Nichts hätte mir mehr entgegenkommen können, da das Maschinengewehr auf dem Flugzeug leicht nach oben gerichtet war und vom Piloten weder gehoben noch gesenkt werden konnte. Wenn ich einen Kopiloten gehabt hätte, wäre es uns aus jedem Winkel möglich gewesen, auf das Reptil zu schießen. Doch da dieses ausschließlich von oben angriff, hatte ich trotzdem keine Schwierigkeiten, es jedes Mal mit einem Kugelhagel zu begrüßen. Der Kampf musste mindestens eine Minute angedauert haben, bis das Vieh sich plötzlich in der Luft überschlug und dann abstürzte.


  Bowen und ich hatten am College ein Zimmer geteilt und er hatte mir außerhalb des regulären Unterrichts eine Menge beigebracht. Obwohl er gern über die Stränge schlug, war er doch sehr gebildet. Sein besonderes Interesse galt der Paläontologie. Er erzählte mir oft von den verschiedenen Pflanzen- und Tierformen, die in vergangenen Zeitaltern den Globus bevölkerten. So kannte ich mich recht gut aus mit den Fischen, Amphibien, Reptilien und Säugetieren der Urzeit. Ich wusste, dass mein Angreifer eine Art Pterodaktylus war und somit seit Millionen von Jahren ausgestorben sein musste. Mehr brauchte ich nicht, um einzusehen, dass Bowens Aufzeichnungen keinerlei Übertreibungen beinhaltet hatten.


  Nachdem ich mich meines ersten Gegners entledigt hatte, suchte ich weiter nach einem Landeplatz in der Nähe der Klippen, hinter denen meine Begleiter ausharrten. Mir war klar, dass sie sehnsüchtig auf Nachricht von mir warteten, und auch ich wollte sie unbedingt beruhigen und sie mit unseren Vorräten nach Caspak bringen, damit wir endlich Bowen Tyler retten konnten. Doch der Körper des Pterodaktylus hatte den Boden kaum erreicht, als ich auch schon von einem guten Dutzend der widerlichen Kreaturen in allen Größen umgeben war, die es allesamt auf mich abgesehen hatten. Ich hatte gegen ihre Überzahl keine Chance, also stieg ich rasch in die kühleren Regionen auf, in die sie mir nicht zu folgen wagten.


  Da fiel mir ein, dass man laut Bowens Bericht auf immer weniger der furchtbaren Bestien stieß, je weiter man nach Norden kam. Im Süden der Insel war menschliches Leben deshalb praktisch unmöglich. Mir schien nichts anderes übrig zu bleiben, als einen Landeplatz weiter im Norden zu erkunden und dann zur Toreador zurückzukehren, um meine Gefährten abzuholen. Ich hätte je zwei von ihnen über die Klippen zu unserem neuen Stützpunkt fliegen müssen.


  Als ich gen Norden flog, überkam mich die Versuchung, das Land etwas besser zu erforschen. Ich war mir sicher, genug Kerosin im Tank zu haben, um quer über die Insel und zurückzufliegen, und immerhin bestand die Möglichkeit, dass ich Bowen oder seine Begleiter entdecken würde.


  Die weite Fläche des Binnenmeers lockte mich an, und als ich darüber hinweg flog, entdeckte ich zwei Inseln darauf, je eine im Süden und eine im Norden, doch ich änderte meinen Kurs nicht und schob ihre Erkundung auf später auf. Am anderen Ufer tauchte zwischen den Klippen und dem Wasser ein entschieden schmalerer Streifen Land auf als am Westufer, doch er war hügeliger und offener. Es gab hervorragende Landeplätze. Im Norden glaubte ich ein Dorf erkennen zu können, war mir jedoch nicht ganz sicher.


  Während ich dem Ufer näher kam, entdeckte ich ein paar menschliche Gestalten, die offenbar eine Person verfolgten, die über eine weite Wiese flüchtete. Als ich tiefer flog, um mir diese Leute genauer anzusehen, hörten sie die Propeller des Flugzeugs und sahen auf. Die Verfolger und der Verfolgte blieben kurz stehen, dann stürmten sie hastig auf den nächsten Wald zu.


  Fast im selben Augenblick bemerkte ich den Umriss eines gewaltigen Wesens, das sich auf mich stürzte, und mir wurde klar, dass es sogar in diesem Teil Caspaks Flugsaurier gab. Die Bestie kam derart schnell auf die rechte Tragfläche zu, dass mich nur ein direkter Sturzflug retten konnte. Dies war ein ausgesprochen gefährliches Manöver, da ich mich sehr nahe am Boden befand. Ich war auf dem besten Weg, es gerade noch zu meistern, als ich bemerkte, dass ein großer Baum mir genau im Weg stand. Meine Bemühungen, dem Baum und dem Pterodaktylus zugleich auszuweichen, waren nicht von Erfolg gekrönt. Eine Tragfläche streifte einen der oberen Äste, wodurch das Flugzeug zur Seite kippte und herumschwang, um dann außer Kontrolle in das Geäst zu krachen, wo es zwölf Meter über dem Boden schwer angeschlagen hängen blieb. Die große Flugechse flatterte mit lautem Zischen nah an dem Baum vorbei, in den sich mein Flugzeug verkeilt hatte, kreiste zweimal über mir und flog dann nach Süden davon.


  Wie ich damals vermutete und später bestätigt bekam, sind Wälder der sicherste Schutz vor diesen Ungeheuern, die dort mit ihren riesigen Schwingen ebenso wenig verloren haben wie Wasserflugzeuge. Eine Zeit lang klammerte ich mich an meine hoffnungslos ramponierte Maschine und versuchte, die furchtbare Katastrophe zu begreifen, die mich ereilt hatte. All meine Pläne für die Rettung Bowens und Miss La Rues hatten an diesem Flugzeug gehangen, doch durch meine egoistische Abenteuerlust war in wenigen Augenblicken sowohl ihre Hoffnung als auch meine zunichtegemacht worden. Welche Auswirkung dies auf die Zukunft der restlichen Rettungsmannschaft hatte, konnte ich überhaupt nicht abschätzen. Auch ihr Leben würde womöglich meinem selbstmörderischen Leichtsinn zum Opfer fallen. Mein Schicksal schien besiegelt zu sein.


  Doch ich kann ehrlich behaupten, dass mir das Schicksal meiner Freunde mehr am Herzen lag als mein eigenes. Jenseits der Klippen warteten meine Gefährten sehnsüchtig auf meine Rückkehr. Sie waren sicherlich erfüllt von Sorge und Furcht und sollten wohl nie erfahren, was mir zugestoßen war! Sie würden versuchen, die Klippen zu erklimmen, da war ich mir ganz sicher. Doch ich glaubte kaum, dass es ihnen gelingen konnte. Nach einiger Zeit würden sie aufgeben, diejenigen von ihnen, die noch lebten, und sich voller Trauer auf den Heimweg machen.


  Heim! Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, dieses Wort zu vergessen, da mir klar war, dass ich meine Heimat niemals wiedersehen würde. Und was sollte aus Bowen und seiner Angetrauten werden? Auch ihr Schicksal hatte ich besiegelt. Sie würden noch nicht einmal erfahren, dass man überhaupt je versucht hatte, sie zu retten. Wenn sie noch lebten, würden sie eines Tages vielleicht auf das traurige Wrack des Flugzeugs in seinem hohen Grab stoßen und sich über seine Herkunft wundern. Die Wahrheit würden sie jedoch nie erfahren und mein einziger Trost war, dass sie nicht wissen würden, dass es Tom Billings war, der mit seiner sträflichen Sorglosigkeit ihr Todesurteil unterzeichnet hatte.


  All diese nutzlosen Selbstvorwürfe bedrückten mich sehr, doch nach einiger Zeit gab ich mir einen Ruck und versuchte, mir derlei Dinge aus dem Kopf zu schlagen. Nur so konnte ich in meiner damaligen Situation hoffen, die Kontrolle wiederzugewinnen und das Blatt zum Besseren zu wenden.


  Ich hatte reichlich blaue Flecken davongetragen, doch ich schätzte mich glücklich, mit dem Leben davongekommen zu sein. Das Flugzeug hing in gefährlicher Schräglage, sodass der Abstieg sich ausgesprochen schwierig und gefährlich darstellte. Unten angekommen war meine Situation nicht weniger prekär. Zwischen mir und meinen Freunden lag eine an dieser Stelle etwa sechzig Meilen weite Wasserfläche und schätzungsweise dreihundert Meilen Landweg vom nördlichen Ende des Sees aus, wo mich grauenhafte Gefahren erwarteten, die mich, wie ich offen zugebe, doch beträchtlich einschüchterten.


  Ich hatte an jenem Tag schon genug von Caspak gesehen, um zu begreifen, dass Bowen die dortigen Risiken keineswegs übertrieben dargestellt hatte. Mich beschlich sogar der Verdacht, dass er sich, bevor er mit der Niederschrift seiner Abenteuer begonnen hatte, so sehr an das Leben hier gewöhnt hatte, dass er eher zu Untertreibungen neigte. Als ich auf diesen Baum starrte, der eigentlich schon seit Urzeiten Bestandteil eines Kohlenflözes hätte sein müssen, und den Blick über den See schweifen ließ, in dem sich unzählige Tierarten regten, die nach aller Logik schon zu Fossilien hätten werden sollen, bevor Gott sich Adam ausgedacht hatte, ging ich nicht davon aus, meine Freunde und die Außenwelt jemals wiederzusehen. Trotzdem schwor ich mir noch auf der Stelle, mich so weit wie irgend möglich durch diese Hölle hindurchzukämpfen.


  Ich hatte reichlich Munition, eine Automatikpistole und ein schweres Gewehr, eins von zwanzig aus unserem Laderaum, die wir unserer Ausrüstung aufgrund der eindrucksvollen Beschreibung der riesigen Ungeheuer und Raubtiere Caspaks in Bowens Aufzeichnungen hinzugefügt hatten. Die größte Bedrohung für mein Leben stellten die furchtbaren Reptilien dar, deren primitives Nervensystem sie noch mehrere Minuten nach einem tödlichen Treffer angreifen ließ. Doch diese Gedanken beschäftigten mich weniger als die plötzliche Vereitlung unserer Pläne. Ich verfluchte mich aufs Bitterste wegen der unbedachten Schwäche, die mich von meinem ursprünglichen Ziel hatte abschweifen lassen, um das Land weiter zu erforschen.


  Ich ging davon aus, dass ich von nun an keinerlei Rolle bei der Suche nach Bowen mehr spielen würde, da die dreihundert Meilen Caspakschen Dschungels bis zu den Klippen, hinter denen meine Begleiter warteten, meines Erachtens für einen Alleinreisenden ohne jegliche Erfahrung mit dem Leben in Caspak unmöglich zu bewältigen waren. Und doch weigerte ich mich, die Hoffnung ganz aufzugeben. Mein Ziel war klar und ich musste darauf hinarbeiten, solange ich noch lebte. Also machte ich mich auf den Weg in Richtung Norden.


  Die Landschaft, durch die mein Weg mich führte, war ebenso reizvoll wie ungewöhnlich, um nicht zu sagen unnatürlich, denn die Pflanzen, Bäume und Blumen stammten nicht von der Welt, die ich kannte. Sie waren größer, ihre Farben greller und ihre Form fast schon grotesk absonderlich. Trotzdem trug all dies zum Charme und zur Romantik der Gegend bei, so wie die riesigen Kakteen der ausgedörrten Mohave-Wüste eine eigentümliche Schönheit verleihen. Und über all dem schien die Sonne groß und rund und rot, eine monströse Sonne über einem monströsen Land. Ihr Licht wurde von der feuchten Luft Caspaks zerstreut, jener warmen, schwülen Luft, die schwer über dem Busen der Natur lag: der größte Brutkasten der Welt.


  Rund um mich herum tummelte sich in jeder Richtung das Leben. Es schwang sich durch die Baumwipfel und an den Lianen entlang, es war an sich ausbreitenden Kreisen auf der Oberfläche des Sees zu bemerken, es sprang aus dem Wasser, ich konnte es in einem dichten Wald zu meiner Rechten hören. Sein Murmeln wurde ständig lauter und leiser, manchmal wurde es von schrillem Kreischen oder donnerndem Brüllen unterbrochen, das die Erde zum Beben brachte. Ständig hatte ich das Gefühl, von verborgenen Augen beobachtet und lautlosen Fußschritten verfolgt zu werden.


  Ich leide weder unter Nervosität noch unter Verfolgungswahn, doch die Verantwortung wog so schwer auf mir, dass ich zu größerer Vorsicht als üblich neigte. Oft drehte ich mich nach allen Seiten um, um keine üblen Überraschungen zu erleben. Mein Gewehr hielt ich schussbereit in der Hand. Einmal hätte ich schwören können, dass es sich bei einem der unzähligen Lebewesen um eine menschliche Gestalt handelte, die von einem Baum zum nächsten eilte, doch ganz sicher war ich mir nicht.


  Ich marschierte meist am Waldrand entlang und machte manchmal lieber einen Umweg, als mich in diese abweisend dunklen Tiefen vorzuwagen. Gelegentlich musste ich mich jedoch durch Ausläufer des Waldes wagen, die sich bis ans Ufer des Sees erstreckten. Die düsteren Andeutungen in den urtümlichen Geräuschen, die huschenden Schatten zwischen den Bäumen, die ständige Bedrohung durch seltsame Tiere und noch seltsamere Menschen. Sobald ich wieder unter den freien Himmel trat, atmete ich stets auf.


  Ich war vielleicht eine Stunde lang nach Norden gereist und wurde das Gefühl nicht los, von einer Kreatur verfolgt zu werden, die sich beständig in den Bäumen und Büschen rechts und ein Stückchen hinter mir versteckte. Als ich mich zum hundertsten Mal nach einem Geräusch aus dieser Richtung umdrehte, bemerkte ich ein Tier, das durch das Unterholz auf mich zulief. Es unternahm keinerlei Anstrengung mehr, sich zu verbergen, und kam zügig durch das Gebüsch. Was es auch war, es hatte sich offenbar endlich entschieden, mich anzugreifen.


  Noch bevor ich es vollständig sehen konnte, fiel mir auf, dass es sich um mehr als nur ein Tier handelte: Ein paar Meter hinter ihm brach ein zweites Wesen eine Schneise durch den dichten Dschungel. Offensichtlich wurde ich gleich von mehreren Tieren oder Menschen angegriffen. Dann sprang die erste Gestalt leichtfüßig durch die Wand aus Palmwedeln. Ich hatte das Gewehr auf die Stelle gerichtet, an der ich ihr Erscheinen erwartete.


  Ich muss ziemlich dämlich ausgesehen haben, falls mein Gesichtsausdruck verriet, was ich empfand, als ich das Gewehr senkte und die grazile Gestalt der jungen Frau anstarrte, die rasch auf mich zulief. Doch ich konnte die Waffe nicht lange unten lassen, denn das Mädchen warf einen ängstlichen Blick über die Schulter, und im nächsten Augenblick brach aus dem Dschungel heraus die größte Raubkatze, die ich je gesehen hatte.


  Zuerst dachte ich, dass es sich um einen Säbelzahntiger handelte, da es bestimmt die furchterregendste Kreatur war, die man sich vorstellen konnte. Doch es war keine dieser schrecklichen Bestien der Vergangenheit, obschon sie noch immer so grauenvoll war, dass sie auch dem abenteuerlustigsten Gesellen kalte Schauer über den Rücken gejagt hätte. Sie eilte grimmig voran, boshafte Augen funkelten über dem zornig aufgerissenen Maul, aus dem ein bedrohliches Fauchen erklang und in dem man eine Unmenge messerscharfer Zähne erkennen konnte.


  Als die Katze mich bemerkte, verschob sie ihren impulsiven Angriff und kam langsam auf uns zugeschlichen. Das Mädchen hielt tapfer ihr langes Messer umklammert und stellte sich zu meiner Linken, nur ein ganz kleines Stück hinter mich. Sie hatte mir in einer merkwürdigen Sprache etwas zugerufen, als sie auf mich zugelaufen war, und sie sprach nun wieder, doch was sie sagte, konnte ich damals natürlich noch nicht verstehen. Ich bemerkte allerdings, dass ihre Stimme wohlmeinend, ruhig und bar jeder Panik war.


  Ich wandte mich der riesigen Raubkatze zu, die sich mittlerweile als gewaltiger Panther herausstellte, und wartete, bis ich einen Schuss dahin abgeben könnte, wo er den meisten Schaden anrichten würde. Ein frontaler Schuss auf diese großen Raubtiere ist selbst unter den besten Voraussetzungen eine heikle Angelegenheit. Mir kam zugute, dass die Bestie nicht angriff, sondern den Kopf gesenkt und von mir abgewandt hatte. Als der Panther noch etwa vierzig Meter von uns entfernt war, zielte ich sorgfältig zwischen Hals und Schultern, um die Wirbelsäule zu treffen. Doch als spürte sie meine Absicht, hob die riesige Bestie im selben Augenblick den Kopf und stürzte geradewegs auf uns zu. Ich wusste, dass es keinen Sinn machte, auf die schräge Stirn zu schießen, also zielte ich rasch tiefer und drückte ab. Ich hoffte, dass die abgerundete Spitze der Kugel und die heftige Schwarzpulverladung wenigstens genug Schaden anrichten würden, um das Monstrum zu bremsen, damit ich genug Zeit für einen zweiten Schuss haben würde.


  Die Antwort des Untiers auf den Knall meines Gewehrs war ein vollständiger Salto rückwärts. Das Tier raffte sich jedoch sofort wieder auf. Doch in der knappen Sekunde, die es benötigte, um sich wieder zu orientieren, entblößte es seine Flanke vollständig vor meiner Flinte, und ich nutzte die Gelegenheit zu einem zweiten Schuss, der eine Kugel durch sein Herz jagte. Wieder stürzte der Panther, wieder raffte er sich auf, um auf mich zuzuspringen. Die Lebenskraft der Wesen auf Caspak ist einer der eindrucksvollsten Aspekte dieser sonderbaren Welt und zeugt vom primitiven Nervensystem der Kreaturen der Urzeit, die in anderen Teilen der Welt schon so lange ausgestorben sind.


  Als die Bestie nur noch drei Schritte von mir entfernt war, jagte ich ihr eine dritte Kugel in den Pelz und befürchtete langsam, dass mein letztes Stündlein jetzt wohl schlagen müsste. Doch genau vor meinen Füßen fiel der Panther endlich zur Seite und war mausetot. Ich stellte fest, dass schon mein zweiter Schuss ihm das Herz fast herausgerissen hatte und er dennoch noch in der Lage gewesen war, seinen zornigen Angriff auf mich fortzusetzen und mich sicherlich noch vor seinem Tod zerfleischt hätte, wäre der dritte Schuss nicht gewesen. Wie hatte es so treffend in Bowen Tylers Aufzeichnungen gestanden: Das Tier hätte mich töten können, bevor es merkte, dass es selbst gestorben war.


  Da der Panther sich seines Ablebens nun offenbar bewusst war, konnte ich mich der jungen Frau zuwenden, die mich beeindruckt und mit einer gehörigen Portion Bewunderung anschaute. Ich muss allerdings zugeben, dass sie meinem Gewehr mindestens genauso viel Aufmerksamkeit schenkte wie mir selbst.


  Sie war mit Abstand das entzückendste Lebewesen, das ich je gesehen hatte, und die wenigen Reize, die ihre Kleidung verhüllte, wurden von dem einfachen Gewand wunderbar unterstrichen. Ein weiches Stück ungeschneiderten Leders hing über ihre linke Schulter und unter ihrer rechten entblößten Brust. Es reichte links bis an ihre Hüfte und rechts bis zu einem metallenen Reif, der über dem Knie ihr Bein umschloss und an dem der unterste Zipfel der Tierhaut befestigt war.


  Um die Taille trug sie einen locker sitzenden Gürtel, in dessen Mitte die Scheide ihres Dolches angebracht war. Eine einzelne Spange schmückte ihren rechten Oberarm, eine ganze Reihe davon den linken Unterarm. Wie ich später erfuhr, dienten diese als Schutz gegen Messerstiche, wenn man den linken Arm vors Gesicht hielt.


  Die dichten Wogen ihres Haares wurden von einer breiten Metallspange zurückgehalten, welche mitten auf ihrer Stirn ein großes Juwel enthielt. Ihr gesamter Schmuck schien aus reinem Gold zu bestehen, in das ein üppiges Muster aus Perlmutt und winzigen bunten Steinchen eingearbeitet war. Die linke Schulter zierte ein Leopardenschwanz, an den Füßen trug sie robuste, kleine Sandalen.


  Das Messer war ihre einzige Waffe. Die Klinge war aus Eisen, der Griff mit Leder umwickelt, das von drei Eisenringen zusammengehalten wurde. Der Knauf wurde von einer goldenen Kugel abgeschlossen.


  Ich nahm all dies in den wenigen Sekunden wahr, die wir uns gegenseitig anstarrten. Eine besonders auffällige Kleinigkeit ihrer Erscheinung entging mir nicht: Sie war fürchterlich schmutzig! Gesicht, Gliedmaßen und Kleidung waren voller Schlamm und Schweiß, und doch hatte ich das Gefühl, noch nie zuvor ein so wundervolles Wesen wie sie gesehen zu haben. Ihre Figur war unbeschreiblich, genau wie ihr Gesicht. Wenn ich einer von diesen Schriftstellern wäre, würde ich ihre Züge wohl mit denen einer griechischen Göttin vergleichen, doch da ich weder ein Schriftsteller noch ein Dichter bin, kann ich nur feststellen, dass ihr Antlitz viel eher die Schönheit einer amerikanischen Schönheitsgöttin widerspiegelte als den einfältigen Gesichtsausdruck einer hellenischen Statue. Nein, selbst der Schmutz konnte diese Tatsache nicht verbergen: Sie war unvergleichlich schön.


  Als wir so dort standen und uns ansahen, schlich ein Lächeln über ihre perfekten Züge und sie entblößte gesunde, weiße Zähne. „Galu?“, fragte sie, wobei sie ihre Stimme zum Ende des Wortes hin anhob.


  Da ich mich aus Bowens Aufzeichnungen daran erinnerte, dass mit Galu höher entwickelte Menschen bezeichnet wurden, deutete ich zur Erwiderung auf mich und wiederholte das Wort. Dann schien sie zu einem regelrechten Katechismus anzusetzen, zumindest ihrem Tonfall nach zu urteilen, denn verstehen konnte ich von dem Gesagten ganz sicher kein einziges Wort. Das Mädchen sah die ganze Zeit zum Wald hin. Schließlich berührte sie meinen Arm und zeigte in diese Richtung.


  Ich drehte mich um und wurde der haarigen Gestalt eines menschenähnlichen Wesens gewahr, das uns beobachtete. Nach und nach tauchten immer mehr von ihnen aus dem Dschungel auf und schlossen sich ihrem Anführer an, bis mindestens zwanzig dieser Gestalten vor uns standen.


  Sie waren splitterfasernackt. Ihre Körper waren über und über behaart, und obwohl sie im Stehen mit den Händen nicht den Boden berührten, so erinnerte ihre gesamte Erscheinung doch an Affen, da sie die Schultern hängen ließen und sehr lange Arme und ausgesprochen plumpe Gesichter hatten. Ihre eng zusammenstehenden Augen, flachen Nasen, lang gezogenen Oberlippen und vorstehenden, gelben Reißzähne machten sie nicht gerade zu Schönheiten.


  „Alus!“, sagte das Mädchen.


  Ich hatte Bowens Abenteuer so oft gelesen, dass ich sie fast auswendig kannte. Deshalb begriff ich, dass ich vor den letzten Überlebenden einer uralten menschlichen Rasse stand: den Alus aus einem vergessenen Zeitalter, sprachlosen Menschen der Urzeit.


  „Kazor!“, rief das Mädchen und gleichzeitig kamen die Alus schnatternd auf uns zu. Sie gaben seltsames Bellen und Knurren von sich, als sie sich uns unter eifrigem Zähnefletschen näherten. Zwar waren sie nur mit den Waffen der Natur ausgestattet, starken Muskeln und scharfen Zähnen, doch hätten diese zweifellos ausgereicht, um uns zu überwältigen, wären wir nicht besser ausgerüstet gewesen. Also zog ich meine Pistole und schoss auf den Anführer. Er fiel wie ein Stein. Daraufhin liefen die anderen davon.


  Wieder lächelte die Galu zurückhaltend und streichelte den Lauf meiner Automatik. Als sie dies tat, berührte sie meine Finger und mich überkam ein Kribbeln, das ich der Tatsache zuschrieb, dass ich schon so lange überhaupt keine Frau mehr gesehen hatte. Sie sprach mich in ihrem langsamen, geschmeidigen Tonfall an, doch als ich sie nicht verstand, zeigte sie nach Norden und ging in diese Richtung los. Ich folgte ihr, da auch ich nach Norden unterwegs war. Ehrlich gesagt, ich wäre ihr auch dann gefolgt, wenn ich eigentlich nach Süden gewollt hätte, so sehr sehnte ich mich in dieser Welt von Raubtieren, Riesenechsen und Neandertalern nach menschlicher Gesellschaft.


  Wir gingen nebeneinander her. Das Mädchen sprach viel und schien verwundert darüber zu sein, dass ich sie nicht verstand. Ihr silbernes Lachen erklang hingegen, wenn ich versuchte, mit ihr zu sprechen: Meine Sprache schien das Albernste zu sein, was sie je gehört hatte.


  Wenn sie wieder einmal vergeblich versucht hatte, sich mit mir zu verständigen, zeigte sie mir die Handfläche und sagte: „Galu!“ Daraufhin berührte sie mich an der Brust oder am Arm und rief „Alu, Alu!“ Ich wusste, was sie damit sagen wollte, denn ich kannte aus Bowens Erzählung die verneinende Geste und die beiden Wörter, die sie wiederholte. Sie meinte, dass ich kein Galu sei, wie ich behauptete, sondern ein sprachloser Alu. Doch sie lachte jedes Mal so ansteckend, wenn sie dies sagte, dass ich einfach mit ihr lachen musste.


  Es war ja auch ganz normal, dass es sie verwirrte, nicht mit mir sprechen zu können. Schließlich verwendeten von den niederen Keulenträgern bis zum goldenen Volk der Galus die verschiedenen Stämme alle dieselbe Sprache, die je nach Grad der Evolution lediglich mehr oder weniger komplex war.


  Sie konnte sich als Galu mit einem Bo-lu ebenso verständigen wie mit Beilträgern, Speerträgern oder Bogenträgern. Die Affen, die sie Ho-lus nannten, die Alus und ich waren die einzigen menschlichen Gestalten, mit denen sie nicht reden konnte. Es war aber ganz eindeutig, dass ihre Intelligenz ihr verriet, dass ich weder Ho-lu noch Alu, weder Menschenaffe noch Affenmensch war. Sie gab jedoch nicht auf, sondern begann, mir ihre Sprache beizubringen.


  Hätte ich mir nicht solche Sorgen um Bowen und meine Gefährten auf der Toreador gemacht, hätte ich mir sicher gewünscht, dass dieser Unterricht länger andauern würde. Ich bin wohl nie das gewesen, was man als Frauenheld bezeichnet, auch wenn ich weibliche Gesellschaft durchaus genieße und aus meiner Studienzeit viele Freundinnen behalten habe.


  Ich komme wahrscheinlich bei einem bestimmten Typ Frau besonders gut an, da ich nie mit ihnen schlafe, sondern dies anderen überlasse, die auf diesem Gebiet sicherlich unendlich talentierter sind als ich. Selbst verbringe ich die Zeit mit Frauen mit meiner Meinung nach sinnvolleren Aktivitäten: Tanzen, Golf, Bootsfahrten, Reiten, Tennis und dergleichen. Doch die Begleitung dieser halb nackten Wilden weckte in mir Freuden, die mir bislang vollkommen Caprona – Das vergessene Land gewesen waren.


  Ihre Berührung erzeugte in mir ein Kribbeln, das ich bei noch keiner Frau verspürt hatte. Verstehen konnte ich all dies nicht ganz, denn ich erkannte es natürlich als ein Anzeichen von Liebe, obschon ich diese schmutzige Barbarin mit ihren abgebrochenen, ungepflegten Nägeln und ihrer braun und grün verschmierten Haut doch bestimmt nicht liebte! Doch wenn sie äußerlich auch unzivilisiert wirkte, so lag in ihrem klaren Blick, ihren weißen, gleichmäßigen Zähnen, ihrem hellen Lachen und ihrem königlichen Gebaren doch eine Feinheit, die auch eine dicke Schmutzschicht nicht vollständig verbergen konnte.


  Die Sonne stand schon tief am Himmel, als wir an einen schmalen Fluss kamen, der in eine große Bucht am Fuß der Felsenklippen mündete. Wie immer in Caspak war Gefahr auf dieser Reise unser ständiger Begleiter gewesen. Ich möchte Sie nicht mit der ausführlichen Beschreibung der ununterbrochenen Angriffe durch die verschiedensten Bestien langweilen. Keine Sekunde lang konnten wir die Aufmerksamkeit abschweifen lassen, da in diesem Land ständige Wachsamkeit der Preis des Überlebens ist. Ich hatte kleine Fortschritte beim Erwerb ihrer Sprache gemacht und beherrschte nun die einheimischen Bezeichnungen für viele Tiere, Bäume, Farne und Gräser. Ich kannte die Wörter für Meer, Fluss und Klippe, für Himmel, Sonne und Wolke. Ich kam also gut voran, als mir auffiel, dass ich gar nicht den Namen meiner Begleiterin kannte. Ich zeigte auf mich selbst und sagte: „Tom.“ Dann zeigte ich auf sie und runzelte fragend die Stirn.


  Sie fuhr sich mit den Fingern durch das volle Haar und schien nicht zu verstehen. Ich wiederholte das Spiel bestimmt ein Dutzend Mal.


  „Tom“, sagte sie endlich mit ihrer klaren, lieben und geschmeidigen Stimme. „Tom!“


  Früher hielt ich nie viel von meinem Namen, doch als sie ihn aussprach, klang er zum ersten Mal in meinem Leben einfach wundervoll.


  Plötzlich strahlte sie und klopfte sich auf die Brust. „Ajor!“, sagte sie.


  „Ajor!“, wiederholte ich. Sie lachte und klatschte in die Hände. Wenigstens hatten wir uns nun einander vorgestellt, und darin lag eine gewisse Befriedigung. Der Name gefiel mir sehr: Ajor! Das Gleiche schien auch umgekehrt zu gelten, denn sie plapperte meinen Namen vor sich hin.


  Wir erreichten die Bucht an der Mündung des schmalen Flusses, hinter der das riesige Binnenmeer lag. Die Klippen waren stark verwittert, und unter einem überhängenden Felsen verlief eine tiefe Nische durch den Stein, die sich als Schutz für die Nacht anbot. Überall lagen lose Steine herum, die zum Bau eines Schutzwalls am Eingang der Höhle geeignet waren. Ich blieb dort stehen und wies Ajor auf diesen Ort hin. Ich versuchte, ihr verständlich zu machen, dass wir dort die Nacht verbringen sollten.


  Sobald sie begriffen hatte, worauf ich hinauswollte, stimmte sie mit einem beherzten Caspak-Nicken zu und wies mich dann mit einer Berührung meines Gewehrs an, ihr zum Fluss zu folgen. Am Ufer blieb sie stehen, legte Gürtel und Dolch ab, bevor sie den unteren Zipfel ihres Gewandes von dem Ring an ihrem Bein löste, den Lederriemen von der Schulter streifte und ihr einziges Kleidungsstück auf den Boden fallen ließ. Sie tat dies so selbstverständlich und schnell, dass ich nur noch wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft schnappen konnte. Sie drehte sich um und schenkte mir ein kurzes Lächeln, dann sprang sie in den Fluss und badete, während ich aufpasste.


  Fünf bis zehn Minuten lang planschte sie herum, und als sie wieder ans Ufer kletterte, war ihre Haut weich, weiß und bildschön. Da sie nichts zum Abtrocknen hatte, verzichtete sie einfach auf diese meiner Meinung nach unverzichtbare Handlung und schlüpfte kurzerhand wieder in ihre einfache, aber zweckmäßige Bekleidung.


  Es war nun etwa eine Stunde vor Anbruch der Dunkelheit, und da ich vor Hunger fast umkam, führte ich Ajor etwa eine Viertelmeile zurück zu einer Lichtung, auf der wir am Nachmittag Antilopen und kleine Pferde gesehen hatten. Hier erlegte ich einen jungen Bock und verjagte den Rest der Herde mit dem Knall eines Schusses aus meiner Flinte in den Wald, wo sie von einem Chor schrecklicher Schreie begrüßt wurden, als die Raubtiere sich ihre Panik zunutze machten und sich auf sie stürzten. Ich schnitt mit meinem Jagdmesser eine Hinterkeule meiner Beute ab und wir kehrten ins Lager zurück. Dort angekommen sammelte ich eine große Menge am Boden liegendes Holz ein, wobei Ajor mir half. Doch bevor ich ein Feuer entzündete, sammelte ich erst genug Steine, damit wir uns bei Nacht verbarrikadieren konnten.


  Ich werde niemals Ajors Gesichtsausdruck vergessen, als ich ein Streichholz anzündete und an das Holz für unser Lagerfeuer hielt. Diese einfache Handlung schien für sie eine übernatürliche Tat zu sein. Es war nicht zu übersehen, dass Ajor mit modernen Methoden des Feuermachens nicht vertraut war. Mein Gewehr und meine Pistole hatten sie schon schwer beeindruckt, doch diese kleinen Holzstifte, die unserem Lager durch kurzes Reiben Feuer schenkten, waren schlicht und einfach ein Wunder für sie.


  Als das Fleisch über dem Feuer schmorte, versuchten Ajor und ich wieder miteinander zu reden. Doch obwohl wir Anreiz genug hatten und uns mit Geräuschen, Händen und Füßen behalfen, verlief die Unterhaltung nur schleppend. Da begann Ajor schließlich ernsthaft damit, mir ihre Sprache beizubringen. Dazu fing sie, wie ich später erfuhr, mit dem einfachsten Dialekt an, den es auf Caspak und damit wohl auf der ganzen Welt gab: der Sprache der Bo-lus.


  Das Lernen fiel mir erstaunlich leicht, und das, obwohl meine Lehrerin es sehr schwer hatte, weil sie meine Sprache nicht beherrschte. Sie bewies mit ihrem Erfolg, wie überaus intelligent und einfallsreich sie war. Nach dem Essen füllte ich den Stapel Feuerholz auf, damit ich das Feuer vor unserem Schutzwall verstärken konnte, da ich es für den besten Schutz vor den Angriffen nächtlicher Raubtiere hielt. Dann setzten Ajor und ich uns zusammen und fuhren mit dem Unterricht fort, während rund um uns herum die eigentümlichen und furchterregenden Geräusche der Nacht in Caspak anschwollen: das Stöhnen und Husten und Brüllen der Tiger, Panther und Löwen, das Bellen und jammernde Heulen der Wölfe, Schakale und Hyänodonten, das schrille Kreischen der sterbenden Beutetiere und das Zischen der großen Reptilien. Nur die Stimme des Menschen schwieg.


  Doch obschon dieser grauenerregende Chor aus allen Richtungen auf uns eindrang und manchmal so laut wurde, dass die Erde zu beben schien, war ich so in meinen Unterricht und meine Lehrerin vertieft, dass meine Ohren gar nicht mehr die Dinge hörten, die mich sonst in Angst und Schrecken versetzt hätten. Die Stimme und das Gesicht der hübschen jungen Frau, die sich eifrig vorbeugte, wenn sie versuchte, mir die Bedeutung eines bestimmten Wortes beizubringen, oder meine Aussprache korrigierte, zogen mich vollkommen in ihren Bann.


  Der Schein des Feuers beleuchtete ihre lebhaften Züge und funkelte in ihren Augen. Er betonte die grazilen Bewegungen ihrer Arme, ließ ihre weißen Zähne und ihren Goldschmuck strahlen und ihre makellose Haut sanft schimmern. Ich fürchte, dass ich oft mehr mit der Bewunderung dieses wundervollen Geschöpfs beschäftigt war als mit Wissensdurst. Doch wie dem auch sei, ich lernte an jenem Abend viel dazu, auch wenn ein Teil des Erlernten herzlich wenig mit einer neuen Fremdsprache zu tun hatte.


  Ajor schien es sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass ich die Sprache Caspaks so schnell wie möglich erlernen sollte. Ich glaubte, in ihren Augen eine typisch weibliche Eigenschaft entdeckt zu haben, die durch die Jahrtausende von der ersten aller Frauen vererbt worden sein mag: Neugierde. Ajor wollte, dass ich ihre Sprache beherrschte, damit sie ihre Neugierde befriedigen konnte, die sie fast zum Platzen brachte – dessen war ich mir ganz sicher. Sie war ein regelrechtes menschliches Fragezeichen. Sie erstickte in Fragen, die nie beantwortet würden, solange ich ihre Sprache nicht beherrschte. Ihre Augen sprühten Funken vor Aufregung, ihre Hände wirbelten in ausdrucksvollen Gesten umher, ihre kleine Zunge lief mit der Zeit um die Wette, doch es nutzte alles nichts. Ich konnte Mann, Baum, Klippe, Löwe und eine Reihe anderer Wörter in perfektem Caspakianisch sagen, doch ein solches Vokabular regte den Appetit nur weiter an. Es war für eine vernünftige Unterhaltung denkbar ungeeignet und führte nur dazu, dass Ajor so frustriert wurde, dass sie ihre zierlichen Hände zu Fäusten ballte und mir mit voller Kraft auf den Brustkorb schlug. Sofort danach ließ sie sich stets lachend zurückfallen, wenn ihr klar wurde, wie komisch die Situation doch war.


  Sie versuchte, mir einige Verben beizubringen, indem sie die entsprechende Handlung durchführte, während sie das Wort wiederholte. Wir waren so in unsere Arbeit vertieft, dass wir gar nicht mehr darauf achteten, was sich außerhalb unserer kleinen Höhle abspielte, bis Ajor sich plötzlich unterbrach und aufschrie. „Kazor!“, rief sie. Sie war gerade dabei gewesen, mir beizubringen, dass ju anhalten bedeutet, deshalb nahm ich zunächst an, dass es zu meinem Unterricht gehörte, als sie Kazor rief und dann stoppte. Ich hatte nämlich kurzzeitig vergessen, dass Kazor das Wort für Gefahr war, und wiederholte es wie ein folgsamer Schüler.


  Doch als ich bemerkte, mit welchem Blick sie zum Eingang der Höhle zeigte, drehte ich mich sofort um und entdeckte eine grässliche Fratze in der kleinen Öffnung, die noch nach draußen in die Nacht führte. Es war die Schnauze eines riesigen Bären, der bedrohlich knurrte. Ich hatte in den Weißen Bergen Arizonas Grizzlys gejagt und somit Erfahrung mit dem gefährlichsten Großwild gesammelt, doch was ich von diesem grauenhaften Monstrum hier sehen konnte, ließ mich vermuten, dass auch der gewaltigste Bär Nordamerikas gegen ihn wie ein Bernhardiner wirken würde.


  Das Feuer war genau am Eingang unserer Höhle und der Rauch entwich durch die Ritzen zwischen den Steinen, die ich so aufgeschichtet hatte, dass sie sich oben nach innen neigten. Die Öffnung, die uns als Ausgang dienen sollte, war mit ein paar großen Felsbrocken verstellt, die sie keineswegs vollkommen absicherten, aber dicht genug standen, um kein Tier hineinzulassen. Ich hatte mich allerdings größtenteils auf das Feuer verlassen und war davon ausgegangen, dass die Flammen sämtliche nächtlichen Raubtiere abschrecken würden. Ich schien mich offenbar geirrt zu haben, denn der Bär hielt die Schnauze keine Armeslänge vom Feuer entfernt, das nun ziemlich weit heruntergebrannt war, da ich zu sehr mit meinem Sprachunterricht und meiner Lehrerin beschäftigt gewesen war, um immer ausreichend Holz nachzulegen.


  Ajor zückte ihren nutzlosen, kleinen Dolch und zeigte auf mein Gewehr. Gleichzeitig sprach sie mit ruhiger Stimme, die keinerlei Panik, Nervosität oder Furcht verriet. Mir war klar, dass sie von mir erwartete, auf den Bären zu schießen, doch dies wollte ich möglichst vermeiden, da ich befürchtete, dass selbst eine Kugel dieses Kalibers die Bestie nur verwunden und damit weiter erzürnen würde. Am Ende würde es das Ungeheuer womöglich noch dazu bringen, in die Höhle vorzudringen.


  Ich entschied mich, nicht zu schießen, sondern mehr Holz aufs Feuer zu werfen. Und als Rauch und Flammen der Bestie ins Gesicht stiegen, wich sie mit furchterregendem Knurren zurück. Doch noch immer konnte ich draußen in der Dunkelheit zwei bedrohliche Lichtpunkte funkeln sehen und vernahm das einschüchternde Brummen des Bären. Das Ungetüm blieb noch lange vor dem Eingang unseres bescheidenen Bunkers stehen, während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wie wir uns wehren oder entkommen könnten. Mir war völlig klar, dass ein entschiedener Angriff des Bären dazu führen würde, dass die von mir aufgeschichteten Steine über ihm wie ein Kartenhaus zusammenbrechen und ihm freien Zutritt gewähren würden.


  Ajor, die sich mit der Wirksamkeit von Feuerwaffen nicht so gut auskannte und deshalb größeres Vertrauen in sie hatte, drängte mich, auf die Bestie zu schießen, doch ich wusste, dass die Wahrscheinlichkeit gering war, den Bären mit einem einzigen Schuss zu erlegen, wohingegen es ein Leichtes sein würde, ihn noch aggressiver zu machen. Also wartete ich, wie mir schien eine Ewigkeit, während die beiden dämonischen Flammenaugen uns hasserfüllt anstarrten und das infernalische Knurren draußen immer lauter wurde, sodass es die Klippen zum Zittern zu bringen schien, unter denen wir kauerten.


  Schließlich sah ich, dass das Ungetüm wieder auf uns zukam. Es nutzte wenig, dass ich Feuerholz aufwarf, bis Ajor und ich fast gegrillt wurden: Die mächtige Zerstörungsmaschine kam immer näher, bis die grässliche Fratze sich wieder in das Fensterchen drückte und das bedrohliche Maul weit aufriss. So blieb der Bär eine Weile stehen, dann zog er den Kopf zurück. Ich atmete erleichtert auf. Das Ungeheuer hatte es sich anders überlegt und würde sich leichter erreichbare Beute suchen. Das Feuer war ihm zu viel gewesen.


  Doch meine Freude war nur von kurzer Dauer, denn zu meiner Verzweiflung sah ich schon bald eine mächtige Tatze, die durch die Öffnung drang. Sie war so groß wie eine Bratpfanne und spielte beinahe zärtlich mit dem großen Felsen, der den Zugang teilweise verschloss, drückte, zog und zerrte ihn schließlich bedächtig nach außen und zur Seite. Wieder erschien der Kopf und kam diesmal viel weiter in die Höhle hinein. Doch die mächtigen Schultern passten noch immer nicht durch die Lücke.


  Ajor rückte näher an mich heran, und als ihre Schulter mich berührte, glaubte ich ein leichtes Zittern zu spüren, obwohl sie sich sonst keinerlei Furcht anmerken ließ. Unwillkürlich legte ich den linken Arm um sie und zog sie kurz an mich. Die Geste war mehr beruhigend als zärtlich, doch selbst im Angesicht des Todes erregte ihre Berührung mich. Dann ließ ich sie los und warf das Gewehr über die Schulter, da mir klar war, dass abwarten nun sinnlos sein würde. Meine einzige Hoffnung war, so viele Schüsse wie möglich auf das Ungetüm abzufeuern, bevor es mich erreichen konnte. Es hatte mittlerweile einen zweiten Stein zur Seite gerissen und war dabei, seinen massigen Körper durch die so entstandene Öffnung zu zwängen.


  Ich zielte nun sorgfältig zwischen die Augen des Bären. Meine Hand schloss sich fest um die Waffe, der Zeigefinger krümmte sich am Abzug. Die Kugel konnte ihr Ziel unmöglich verfehlen! Ich hielt den Atem an, damit die Mündung sich auch ja nicht verschob. Ich war so ruhig wie auf einem Schießstand und erwartete einen Treffer ins Schwarze: Ich wusste, dass ich nicht danebenschießen konnte.


  Und endlich fiel der Hahn des Gewehrs, doch es ertönte kein Schuss: Die Kugel war ein Blindgänger. Fast gleichzeitig hörte ich von draußen ein höllisches Geschrei. Der Bär brüllte um ein Vielfaches lauter und wütender, als er dies bisher getan hatte, und zog sich aus der Höhle zurück. Zuerst konnte ich nicht begreifen, was diesen plötzlichen Rückzug verursacht hatte, da er seine Beute doch beinahe in seiner Gewalt gehabt hatte. Es wäre schließlich vollkommen lächerlich gewesen anzunehmen, dass das erbärmliche Klicken des Abzugs ihn in die Flucht geschlagen haben sollte!


  Wir mussten jedoch nicht lange warten, bis wir zumindest vermuten konnten, was ihn abgelenkt hatte, denn vor der Höhle ertönte Knurren und Brüllen. Der Klang großer, miteinander kämpfender Körper ließ die Erde beben. Der Bär war rücklings von einem anderen Raubtier angegriffen worden, und beide waren nun in einen Todeskampf miteinander verwickelt. Mit kurzen Unterbrechungen, in denen wir die beiden Gegner schwer atmen hörten, dauerte die Auseinandersetzung fast eine Stunde an, bis die Kampfgeräusche immer leiser wurden und schließlich ganz verstummten.


  Ich folgte Ajors Vorschlag, den sie mir mit Gesten und einigen mir bekannten Wörtern vermittelt hatte, und verlegte das Feuer ganz an den Eingang der Höhle, sodass ein Tier direkt durch die Flammen hätte gehen müssen, um uns zu erreichen. Dann setzten wir uns hin und warteten darauf, dass der Sieger des Kampfes kommen und seinen Preis für sich beanspruchen würde. Doch obwohl wir lange auf den Eingang starrten, sahen wir keine Spur von einem Raubtier. Schließlich gab ich Ajor ein Zeichen, sich hinzulegen, da mir klar war, dass sie Schlaf brauchte.


  Ich hielt fast bis zum Morgen Wache, als das Mädchen aufwachte und darauf bestand, dass ich selbst mich nun hinlegen sollte. Sie ließ es sich nicht abschlagen, sondern bedrohte mich scherzhaft mit dem Messer und drückte mich lachend hinab.


  3. Kapitel


   


  Es war Tag, als ich aufwachte, und Ajor hockte vor ordentlich angeordneten Holzkohlestücken und röstete ein großes Stück Antilopenfleisch. Glauben Sie mir, der Anblick des neuen Tages und der köstliche Geruch des bratenden Fleisches ließ die Hoffnung in mir wieder aufleben, die von den Ereignissen der vergangenen Nacht fast vollständig vertrieben worden war.


  Die schlanke Gestalt des fröhlichen Mädchens war auch nicht ganz unbeteiligt an meiner Stimmungslage. Sie sah auf und strahlte mich mit ihren perfekten Zähnen so breit an, dass sich Grübchen in den Wangen bildeten. Es war das Niedlichste, was ich je gesehen hatte. Wenn ich mich recht besinne, bedauerte ich es damals, dass sie nur eine ungebildete Wilde war und so weit unter mir auf der Evolutionsleiter stand.


  Ihre erste Handlung bestand darin, mich nach draußen zu zerren und mir die Erklärung unserer Rettung vor dem Bären zu zeigen: Ein riesiger, toter Säbelzahntiger lag mit zerrissenem Fell und zerfetztem Fleisch ein paar Schritte von der Höhle entfernt, neben ihm ein gleichfalls tödlich verwundeter Höhlenbär von gigantischer Statur. Dass einem ein Säbelzahntiger das Leben rettete, und dies auch noch im zwanzigsten Jahrhundert, war wirklich einzigartig. Und doch war es passiert. Ich konnte den Beweis dafür mit eigenen Augen sehen.


  Die mächtigen Raubtiere Caspaks sind so groß, dass sie fast ständig essen müssen, um ihre Muskelberge erhalten zu können, was dazu führt, dass sie das Fleisch einer jeden anderen Kreatur verschlingen und sich auf alles stürzen, was ihnen vor die Schnauze läuft, egal wie bedrohlich die Beute selbst ist. Die Paläontologen und Naturkundler unter den Lesern mag interessieren, dass ich später beobachtete, dass Wesen wie der Höhlenbär, der Höhlenlöwe, der Säbelzahntiger und viele der großen Echsen zweimal täglich töten, einmal morgens und einmal nach Einbruch der Dunkelheit. Sie verschlingen den gesamten Kadaver stets sofort, woraufhin sie sich in der Regel ein paar Stunden zur Ruhe legen.


  Glücklicherweise sind diese Raubtiere in Caspak relativ selten, sonst gäbe es dort sicherlich keinerlei andere Lebensformen mehr. Es ist ihre unersättliche Gefräßigkeit, die ihre Ausbreitung auf ein Maß beschränkt, die anderen Tierrassen das Überleben erlaubt, denn selbst in der Paarungszeit fallen die großen Männchen oft über ihre Partner her, und sowohl Männchen wie auch Weibchen fressen bisweilen ihre Jungen. Mir ist es ein Rätsel, wie die menschlichen und halbmenschlichen Rassen unter den Bedingungen dieses Landes durch die vielen Jahrtausende überlebt haben.


  Nach dem Frühstück machten Ajor und ich uns wieder auf unsere Reise in den Norden. Wir waren nur ein kleines Stück vorangekommen, als uns eine Horde affenähnlicher Gestalten mit Keulen angriff. Sie schienen einen Hauch höher entwickelt zu sein als die Alus. Ajor teilte mir mit, dass es sich um Bo-lus, also Keulenträger, handelte. Ein Revolverschuss tötete einen von ihnen und vertrieb die anderen, doch im Verlauf des Tages wurden wir noch mehrfach von ihresgleichen behelligt.


  Schließlich verließen wir ihre Region und betraten die der Sto-lus, oder Beilträger. Dieses Volk war nicht so behaart und schien menschlicher zu sein. Sie waren auch nicht ganz so erpicht darauf, uns umzubringen. Sie waren eher neugierig und folgten uns ein ganzes Stück, um uns genauer zu erforschen. Sie riefen uns etwas zu, Ajor antwortete ihnen. Sie schienen mit Ajors Reaktion jedoch nicht zufrieden zu sein, denn ihr Gebaren wurde zunehmend bedrohlicher und ich rechnete mit einem Angriff, als ein kleiner Hirsch, der sich in einem Gebüsch versteckt hatte, plötzlich hervorsprang und unseren Weg kreuzte. Wir brauchten Fleisch, da es fast ein Uhr war und ich langsam hungrig wurde, also zog ich meine Pistole und erlegte das Tier mit einem präzisen Schuss. Der Erfolg war auch bei den Sto-lus durchschlagend. Sie gaben sofort alle kriegerischen Pläne auf und schlugen sich ins Gebüsch, das unseren Pfad säumte.


  Wir verbrachten diese Nacht an einem kleinen Fluss im Lande der Sto-lus in einer winzigen Höhle im Steinufer, die so verborgen lag, dass ein Raubtier nur durch Zufall darauf hätte stoßen können. Nachdem wir den Hirschbraten und etwas Obst gegessen hatten, das Ajor auf dem Weg gesammelt hatte, krochen wir in das kleine Loch. Ich errichtete mit Stöcken und Steinen, die ich zu diesem Zwecke aufgelesen hatte, eine stabile Barrikade im Eingang. Nichts konnte uns erreichen, ohne durch den Fluss zu waten oder zu schwimmen, und ich fühlte mich vergleichsweise sicher vor einem Angriff.


  Unser Unterschlupf war recht eng. Die Decke war zum Stehen zu niedrig und die Wände standen so dicht zusammen, dass wir nur eng aneinander gedrängt liegen konnten. Doch wir waren so müde, dass wir das Beste aus der Situation machten. Ich muss sofort eingeschlafen sein, sobald ich mich neben Ajor ausgestreckt hatte.


  In den nächsten drei Tagen kamen wir nur nervenaufreibend langsam voran. Ich glaube nicht, dass wir in den zweiundsiebzig Stunden mehr als zehn Meilen zurücklegten. Das Land war fürchterlich wild, sodass wir manchmal Stunden damit verbringen mussten, uns vor dem einen oder anderen Raubtier zu verstecken, auf dessen Speisekarte wir standen. Es gab weniger Reptilien, doch die Menge der Raubtiere schien insgesamt größer geworden zu sein, und die wenigen Echsen, die wir doch noch sahen, waren von geradezu gigantischem Ausmaß.


  Ich werde niemals das kapitale Exemplar vergessen, dass wir im Schilf am Ufer des großen Sees stehen sahen. Sein Rumpf war etwa vier Meter hoch, doch mit dem unglaublich langen Hals und Schwanz war es gut und gerne fünfundzwanzig bis dreißig Meter lang. Sein Kopf war lächerlich klein und der Körper nicht gepanzert, doch der massige Körper machte ihn nichtsdestotrotz zu einer beeindruckenden Erscheinung. Aus meiner Erfahrung mit der Fauna Caspaks nahm ich an, dass dieses Ungetüm uns nur sehen musste, um sofort anzugreifen, also hob ich das Gewehr und huschte gleichzeitig zu einem Gebüsch, in dem ich mich verstecken konnte.


  Doch Ajor lachte nur, hob einen Stock vom Boden auf und lief laut rufend auf das Wesen zu. Der kleine, auf dem langen Hals ruhende Kopf hob sich, als der Saurier sich dümmlich umschaute, um zu erforschen, wo denn wohl diese Störung herkam. Endlich hatten seine Augen die zierliche Ajor entdeckt, die daraufhin den Stock gegen den winzigen Kopf warf. Mit einem Schrei, der irgendwie an das Blöken eines Schafes erinnerte, schlurfte das gigantische Wesen ins Wasser und war schon bald untergetaucht.


  Als ich mich langsam meines Studiums am College und in Bowens paläontologischen Büchern besann, wurde mir klar, dass ich tatsächlich einen Diplodokus des späten Jura-Zeitalters gesehen hatte. Wie sehr sich ein lebendiges Exemplar doch von den behelfsmäßigen Rekonstruktionen Hatchers und Hollands unterschied! Ich hatte geglaubt, der Diplodokus sei ein Landtier, doch er war offensichtlich teilweise amphibisch.


  Ich habe seit diesen ersten Begegnungen noch mehrere Exemplare dieser Rasse gesehen, die sich bei der erstbesten Störung allesamt ins Wasser flüchteten. Mit Ausnahme des langen Schwanzes hatte es keinerlei Waffen zur Selbstverteidigung, doch dieser war kräftig genug, um mit einem einzigen Schlag einen mächtigen Höhlenbär zu erschlagen. Der Diplodokus ist ein dummes, primitives und zahmes Tier, womit er auf Caspak eine echte Ausnahme darstellt.


  Drei Nächte lang schliefen wir auf Bäumen, da wir keine Höhlen oder ähnliche Verstecke finden konnten. Hier waren wir zwar vor den großen Landraubtieren in Sicherheit, doch die kleineren Flugechsen sowie Schlangen, Leoparden und Panther waren eine ständige Bedrohung. Die Wahl zwischen ihnen und den furchtbaren Monstern am Erdboden fiel uns jedoch leicht.


  Am Ende des dritten Tages konnten Ajor und ich uns bereits bemerkenswert flüssig unterhalten. Sie wollte nun die ganze Zeit Fragen stellen, doch wir konnten unmöglich ständig reden, und manchmal musste ich auch Antworten erhalten, da unser Überleben zum Teil davon abhing, dass ich die Geografie und die Gepflogenheiten Caspaks kennenlernte. Es machte mir großen Spaß, ihr zuzuhören und zu antworten. Viele ihrer Fragen waren so naiv und sie war von der Beschreibung der Welt jenseits der himmelhohen Wälle Caspaks ungeheuer beeindruckt. Sie schien meine Erzählung niemals zu bezweifeln, obschon viele der Details, die ich ihr berichtete, doch wahrhaft unglaublich scheinen mussten für sie, die nie Grund zu der Annahme gehabt hatte, dass es außerhalb Caspaks überhaupt Menschen gab.


  So schlicht ihre Fragen auch waren, es lag in ihnen doch ein brillanter Intellekt und eine Scharfsinnigkeit, die ihrem Alter und ihrer Unerfahrenheit unangemessen schien. Insgesamt fand ich in meiner kleinen Wilden eine durchaus interessante und umgängliche Begleiterin und ich dankte dem Schicksal oft dafür, dass sich unsere Pfade gekreuzt hatten. Ich lernte von ihr viel über Caspak, doch es blieb noch das Geheimnis, das Bowen so verwirrt hatte: die vollständige Abwesenheit von Kindern bei den Affen, den Affenmenschen und den menschlichen Rassen, mit denen er und ich auf den verschiedenen Ufern des Binnenmeers in Kontakt gekommen waren.


  Ajor versuchte, mir die Angelegenheit zu erklären, obwohl sie nicht begreifen wollte, warum man etwas derart Natürliches erläutern musste. Sie erzählte mir, dass es unter den Galus ein paar Säuglinge gebe und dass auch sie selbst einmal ein Baby war, dass aber die meisten ihrer Stammesgenossen, wie sie es nannte, cor sva jo oder wörtlich vom Anfang her, kamen. Und wie alle Bewohner Caspaks es taten, wenn sie dies aussprachen, machte sie dabei eine weit ausholende Geste nach Süden. „Lange Zeit“, flüsterte sie, während sie sich nah zu mir herüberbeugte und sich immer wieder in alle Richtungen, aber hauptsächlich nach oben umsah, „lange Zeit hielt meine Mutter mich versteckt, damit die Wieroos, die nachts durch die Luft fliegen, mich nicht holen und nach Oo-oh entführen konnten.“ Die Kleine erschauerte, als sie diese Worte aussprach.


  Ich bat sie, mir mehr darüber zu berichten, doch ihre Furcht beim Gedanken an die Wieroos und das Land Oo-oh war so stark, dass ich bald aufgab. Ich erfuhr jedoch, dass die Wieroos nur weibliche Säuglinge und manchmal Frauen, die vom Anfang her gekommen waren, raubten. Es war alles sehr mysteriös und schwer nachvollziehbar und ich kam zu der Vermutung, dass es sich bei den Wieroos um fiktive Buhmänner handelte: allwissende und stets präsente Dämonen und Götter ihrer Rasse. Dies verleitete mich zu der Annahme, dass die Galus religiös veranlagt waren, was sich auf genauere Nachfrage auch bestätigte.


  Ajor sprach voller Ehrfurcht von Luata, dem Gott der Wärme und des Lebens. Der Name leitete sich von zwei Wörtern ab: Lua bedeutet Sonne, und ata bezeichnet sowohl Eier, Leben, jung und Fortpflanzung. Sie erzählte mir, dass sie Luata in verschiedenen Verkörperungen verehrten: als Feuer, die Sonne, Eier und andere materielle Dinge, die mit Hitze und Fortpflanzung zu tun haben. Mir war aufgefallen, dass Ajor mit dem Zeigefinger ein gleichschenkliges Dreieck in die Luft malte, immer wenn ich ein Feuer machte. Dasselbe tat sie morgens beim ersten Anblick der Sonne. Zunächst war ich daraus nicht schlau geworden, doch als wir anfingen, miteinander reden zu können, begriff ich, dass ihr Dreieck dem Bekreuzigen der Katholiken entsprach. Die kurze Seite des Dreiecks war immer oben.


  Als sie mir all dies erklärte, zeigte sie auf die Verzierungen auf ihren goldenen Armbändern, auf dem Knauf ihres Dolchs und an dem Ring, den sie ums Bein trug. Gleichschenklige Dreiecke waren stets Teil des Musters, und als sie mir erklärte, warum man diese geometrische Form ausgewählt hatte, begriff ich endlich den Zusammenhang mit der Fruchtbarkeit.


  Wir befanden uns nun im Land der Band-lu, der Speerträger von Caspak. Bowen hatte in seinen Aufzeichnungen behauptet, dass diese der urzeitlichen Cromagnonrasse ähnelten, weswegen ich es kaum erwarten konnte, ihnen zu begegnen. Ich sollte nicht enttäuscht werden. Und wie ich ihnen begegnete!


  Wir hatten das Gebiet der Sto-lu verlassen und uns durch Heerscharen wilder Tiere zwei Tage lang buchstäblich durchgekämpft, als wir uns entschieden, etwas früher Rast zu machen als sonst, da wir an eine Felsenkette gelangt waren, in der sich diverse geeignete Höhlenunterkünfte befanden. Wir waren beide sehr müde und der Anblick dieser Höhlen, von denen mehrere sich ohne größeren Aufwand verbarrikadieren ließen, verführte uns dazu, bis zum nächsten Morgen dort zu verweilen.


  Schon nach kurzer Suche hatte ich recht hoch in der Felswand einen Unterschlupf gefunden, der unseren Ansprüchen genau entsprach. Am Eingang befand sich ein schmaler Vorsprung, auf dem wir unsere Kochstelle einrichten konnten. Der Zugang selbst war so schmal, dass wir uns auf den Bauch legen mussten, um uns hineinzuquetschen. Im Inneren war es hingegen sehr geräumig und so hoch, dass wir stehen konnten.


  Ich zündete ein Reisigbündel an und sah mich um. Der Raum schien, so weit mein Auge reichte, in die Klippe hineinzuführen. Ich legte das Gewehr, die Pistole und die Munition ab und ließ Ajor in der Höhle zurück, um unten Brennholz zu sammeln. Um Früchte und Fleisch hatten wir uns bereits gekümmert, kurz bevor wir die Klippen erreicht hatten, und meine Feldflasche war mit frischem Wasser gefüllt. Wir brauchten also nur noch ein Feuer, und da ich stets versuchte, Ajors Kräfte so oft wie möglich zu schonen, verbat ich ihr, mich zu begleiten.


  Das arme Mädchen war vollkommen erschöpft, doch ich wusste genau, dass sie mich aus Loyalität bis zum Umfallen begleitet hätte. Sie war die beste Kameradin, die man sich wünschen konnte, und manchmal bedauerte ich, dass sie nicht meiner Klasse entstammte, manchmal war ich aber auch froh darüber. Denn wäre ihre Herkunft der meinen angemessen gewesen, hätte ich mich wohl unweigerlich in sie verliebt. Wie die Dinge nun lagen, reisten wir zusammen wie zwei Jungs, die eine Menge Respekt füreinander hatten, aber keine zärtlichen Gefühle.


  Am Fuß der Felsen gab es kaum Holz, sodass ich gezwungen war, in den etwa zweihundert Meter entfernten Wald zu gehen. Mittlerweile ist mir klar, wie leichtsinnig mein Vorgehen in einem Land wie Caspak war, in dem Gefahr und Tod hinter jeder Ecke lauern. Doch jeder ist einmal leichtsinnig, und an jenem Tag war offenbar ich an der Reihe.


  Ich begab mich tatsächlich vollkommen unbewaffnet in diesen Wald. Und wie es sich gehört, musste ich den Preis dafür entrichten. Als ich mit gesenktem Haupt im Unterholz nach geeignetem Brennstoff suchte, wurde ich plötzlich von oben von etwas Schwerem getroffen. Ich kämpfte mich auf die Knie hoch und packte meinen Angreifer, einen großen, nur mit einem Lendenschurz aus Schlangenleder bekleideten Mann. Der Kerl war mit einem Speer mit Steinspitze, einem Steinmesser und einem Beil bewaffnet. Der Kopf der vollständig intakten Reptilienhaut baumelte bis zu seinem Knie herab. Im schwarzen Haar trug er mehrere grellbunte Federn.


  Ich gewann in unserem Ringkampf nach und nach die Oberhand, als plötzlich ein ganzer Haufen seiner Freunde dazukam und mich überwältigte. Sie fesselten mir die Arme hinter dem Rücken mit Lederriemen und beäugten mich kritisch. Es handelte sich durchweg um gestandene Mannsbilder. Einige von ihnen ähnelten den Sto-lu und waren behaart, doch die meisten von ihnen hatten stattliche Köpfe und recht attraktive Gesichter. Im Gegensatz zu den Sto-lus, Bo-lus und Alus erinnerten sie nicht an Affen. Ich rechnete damit, dass sie mich sofort töten würden, doch fürs Erste verschonten sie mich und begannen, mich zu verhören. Doch ganz offensichtlich nahmen sie mir meine Geschichte nicht ab, denn sie lachten und schnaubten verächtlich.


  „Die Galus haben dich verstoßen“, riefen sie. „Wenn du zu ihnen zurückkehrst, wirst du sterben. Wenn du hierbleibst, wirst du auch sterben. Wir werden dich töten. Doch zuerst werden wir tanzen, und du sollst mit uns tanzen: den Tanz des Todes.“


  Das klang doch vielversprechend! Aber wenigstens wusste ich nun, dass ich nicht auf der Stelle umgebracht werden würde, und das beruhigte mich ein wenig. Sie brachten mich zu der Felswand, und als wir dort ankamen, war ich sicher, Ajors leuchtende Augen zu sehen, die aus unserer luftigen Höhle auf mich herabstarrten. Doch sie ließ sich nicht anmerken, ob sie mich gesehen hatte.


  Wir zogen weiter, gingen um die Felsen herum und erreichten deren Rückseite, die wie eine Bienenwabe mit Höhlen übersät war. Überall am Boden und auf den Absätzen vor den Höhlen liefen Hunderte Angehörige dieses Stammes umher. Ich sah viele Frauen, jedoch weder Säuglinge noch Kinder. Die Frauen hatten jedoch deutlich größere Brüste als bei den Stämmen der Beilträger, der Keulenträger, der Alus oder der Affen.


  Bei den niederen Völkern Caspaks haben Frauen praktisch keine Brüste, erst bei den Bo-lu und Sto-lu sind sie wenigstens ein bisschen ausgeprägt. Bei den Speerträgern waren die Brüste etwa halb so groß wie bei höher entwickelten Frauen, doch es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sie jemals ein Kind gesäugt hatten.


  Einige der Band-lu-Frauen waren recht ansehnlich. Sowohl Männer als auch Frauen hatten allesamt symmetrische, wenn auch stämmige Figuren, und obwohl manche von ihnen stark an Sto-lus erinnerten, gab es andere unter ihnen, die wahre Schönheiten und am Körper fast vollkommen unbehaart waren. Alle Alus haben Bärte, doch ab der Stufe der Bo-lus haben die Frauen keine Gesichtsbehaarung mehr. Die Sto-lu-Männer haben nur spärlichen Bartwuchs, die Band-lus überhaupt keinen.


  Die Angehörigen des Stamms zeigten reges Interesse an mir und insbesondere an meiner Kleidung, die natürlich vollkommen neu für sie war. Sie zogen und zerrten an mir, einige schlugen mich auch, doch die meisten von ihnen neigten nicht zur Gewalt. Es waren tatsächlich nur die haarigeren, an Sto-lus erinnernden Zeitgenossen, die mich misshandelten. Schließlich führte man mich in eine große Höhle, in deren Eingang ein Feuer loderte. Der Boden war über und über mit Abfall bedeckt, darunter viele Tierknochen, und es stank unerträglich nach Mensch und verwesendem Fleisch. Hier gaben sie mir zu essen. Sie banden mir die Arme los und ich bekam ein halb gares Auerochsensteak und einen Eintopf vorgesetzt, der womöglich Schlangenfleisch enthielt, worauf die vielen runden Fleischstücke hinwiesen. Mir wurde bei diesem Gedanken übel.


  Nach dem Essen führten sie mich weiter in die Höhle hinein. Im Licht der an den Felsen befestigten Fackeln entdeckte ich zu meiner Überraschung, dass die Wände mit Malereien und Zeichnungen bedeckt waren: Auerochsen, Rothirsche, Säbelzahntiger, Höhlenbären, Hyänodonten und viele andere Spezies der Fauna in Caspak. Sie waren meist in vier verschiedenen Brauntönen gemalt oder in den Fels gekratzt. Oft waren sie übereinander gezeichnet, sodass man den Linien sorgfältig folgen musste, um das Bild zu erkennen. Doch sie alle zeigten ein bemerkenswertes Zeichentalent, was Bowens Vergleich zwischen ihnen und der ausgestorbenen Cromagnonrasse weiter bestätigte, deren vorgeschichtliche Kunstwerke noch heute in den Höhlen von Niaux und Le Portel erhalten sind. Die Band-lus verfügten aber im Gegensatz zu ihren westeuropäischen Vor- oder Nachfahren nicht über Pfeil und Bogen.


  Falls Freunde von diesem Bericht meiner Abenteuer auf Caprona lesen sollten, hoffe ich, dass sie diese Exkurse nicht allzu langweilig finden. Ich schreibe diese Memoiren zu meiner eigenen Erbauung und halte deshalb jene Dinge fest, die mich damals besonders interessierten. Ich plane aber nicht, diese Seiten jemals der breiten Öffentlichkeit zukommen zu lassen. Doch es ist möglich, dass ich meine Erkenntnisse irgendwann mit Freunden und interessierten Wissenschaftlern teilen werde. Bei letzteren möchte ich mich, wenn auch nicht entschuldigen, so doch für mein Philosophieren rechtfertigen: Sie werden Zeugen eines endlichen Geistes, der versucht, die Unendlichkeit zu begreifen und Erklärungen für das Unerklärliche zu finden.


  Tief in der Höhle hielten die Band-lus mich an. Wieder wurden mir die Hände gefesselt und diesmal auch die Füße. Währenddessen verhörten sie mich und ich war äußerst dankbar dafür, dass die Ähnlichkeit der verschiedenen Sprachen Caspaks uns eine reibungslose Verständigung ermöglichte, auch wenn sie mir weder meine Herkunft noch die Umstände meiner Ankunft in Caspak abnahmen.


  Schließlich ließen sie mich mit dem Versprechen zurück, mich am nächsten Morgen zum Tanz des Todes abzuholen. Bevor sie mit ihren Fackeln abzogen, stellte ich noch fest, dass man mich nicht bis in die hinterste Ecke der Höhle gebracht hatte, sondern dass diese sich als düsterer Gang noch weit ins Herz der Klippen erstreckte. Die Größe dieser Grotte war gar nicht zu fassen. Ich hatte in ihr bereits mehrere Hundert Meter zurückgelegt und auf dem Weg viele Abzweigungen in verschiedene Richtungen gesehen. Die ganze Klippe war mit Höhlen und Gängen durchsetzt, von denen dieser Stamm wohl nur einen vergleichsweise kleinen Teil bewohnte. Die Möglichkeit, dass in den entlegenen Tunneln wilde Tiere hausten, die über andere Zugänge als die Band-lus verfügten, erfüllte mich mit großem Unbehagen. Ich glaube nicht, dass man mich unter normalen Umständen als Angsthasen bezeichnen könnte, doch ich muss gestehen, dass mein Nervenkostüm in dieser Situation schon etwas dünn wurde.


  Am nächsten Morgen sollte ich zur Unterhaltung einer wilden Meute einen unaussprechlichen Tod erleiden, doch schien der kommende Tag nicht so schrecklich wie die Gegenwart. Wer kann schon behaupten, dass es für ihn keine Furcht einflößende Erfahrung sein würde, an Händen und Füßen gefesselt in einer stockfinsteren Höhle zu liegen, in der Gott weiß was für Untiere herumliefen, da das ganze Land von schrecklichen Reptilien und wilden Raubtieren bevölkert war? In jedem Augenblick konnte ein Untier in seinem entlegenen Gang meinen Geruch aufnehmen und sich auf den Weg zu mir machen.


  Ich verrenkte mir fast den Hals, als ich in die Dunkelheit starrte und nach zwei vor Hass glühenden Augen suchte, die mein Ende ankündigen würden. Meine überspannte Vorstellungskraft war so überzeugend, dass die Gewissheit, eine Bestie direkt vor mir zu haben, mir den kalten Schweiß auf die Stirn trieb.


  Die Stunden schlichen in Zeitlupe dahin, kein Laut unterbrach die Grabesstille der Höhle. Während dieser endlos scheinenden Zeit zogen viele Ereignisse meines Lebens an meinem inneren Auge vorbei. Es war eine wahre Parade von Freunden und Ereignissen, die am nächsten Morgen ihre Bedeutung sämtlich verloren haben würden. Wieder verfluchte ich mich für die Leichtsinnigkeit, die mich von der Rettungsmannschaft getrennt hatte, die doch so sehr auf mich angewiesen war.


  Ich fragte mich, was für Fortschritte sie wohl, wenn überhaupt, gemacht hatten. Warteten sie noch immer auf der anderen Seite des Felswalls auf meine Rückkehr? Oder hatten auch sie einen Weg nach Caspak gefunden? Ich nahm eher das Letztere an, da die Gruppe aus Männern bestand, die sich durchweg nicht so leicht von einem Vorhaben abbringen ließen. Höchstwahrscheinlich waren sie schon auf der Suche nach mir, doch stand zu bezweifeln, ob sie jemals eine Spur von mir finden würden.


  Längst hatte ich eingesehen, dass es durch die unzähligen Gefahren, die bei Tag und Nacht in jedem Schatten lauerten, unmöglich war, um das Binnenmeer Caspaks herumzumarschieren. Längst hatte ich jegliche Hoffnung aufgegeben, zu der Stelle zurückkehren zu können, an der ich nach Caspak hineingekommen war. Gleichfalls musste ich einsehen, dass unsere Mission schon vor der Planung zum Scheitern verurteilt gewesen war, da Bowen J. Tyler und seine Braut unter keinen Umständen überlebt haben und auch Bradley und seine Männer nicht mehr unter den Lebenden weilen konnten.


  Sollte es meinen Begleitern aufgrund ihrer größeren Gruppenstärke und überlegenen Ausrüstung gelingen, das Nordende des Sees zu erreichen, mochten sie früher oder später auf das Wrack meines Flugzeugs stoßen. Doch meine Knochen würden dann schon lange denen auf dem Boden dieser Höhle Gesellschaft leisten. Und durch all meine Gedanken – die realistischen wie die zusammengesponnenen – schwebte das Bild einer perfekten Frau mit klarem Blick, die stark, aufrecht und schön war, die die Haltung einer Königin und die Anmut eines Leoparden besaß. Obwohl ich meine Freunde liebte, sorgte ich mich weniger um ihr Wohlergehen als um das dieser fremden Barbarin, auch wenn ich mir immer wieder eingeredet hatte, dass ich nicht mehr als Sympathie für die Frau empfand, die mich durch ein Land voller Schrecken und Albträume begleitete.


  Und doch bereitete die Gefahr, in der sie schwebte, mir so viel Kummer, dass ich mein eigenes Leid schließlich vergaß, auch wenn ich nie aufhörte, vergeblich an meinen Fesseln zu zerren. Nun machte ich dies nicht nur, um mich zu befreien, sondern auch, um zu ihr zu eilen und ihr zu helfen. Während ich so beschäftigt war und meine Angst vor umherpirschenden Raubtieren verdrängt hatte, ließ mich plötzlich ein unverkennbares Geräusch erstarren, das aus dem dunklen Gang kam, der weiter in den Berg hineinführte: das leise Tapsen weicher Füße, die auf mich zukamen.


  Ich glaube nicht, dass ich jemals zuvor eine so extreme Panik erlebt hatte wie in jenem Moment, noch nicht einmal in den angsterfüllten Nächten meiner Kindheit. Gefesselt und hilflos lag ich in vollkommener Finsternis, während ein schreckliches Scheusal auf mich zu kroch, um mich in der Höhle der Band-lu zu verschlingen. Ich roch meinen kalten Schweiß und bekam eine Gänsehaut. Falls ich jemals in meinem Leben ein größerer Feigling war als in jenem Augenblick, so habe ich es vergessen.


  Doch es war nicht der Tod, den ich so sehr fürchtete, denn ich hatte längst jede Hoffnung auf ein Überleben aufgegeben. Nach ein paar Tagen in Caspak wird wohl jedem die Bedeutungslosigkeit des Lebens klar. Überall wimmelt das Leben, zu Lande, im Wasser und in der Luft, und ständig wird es von einer anderen Lebensform verschlungen. Leben ist das billigste Gut in Caspak, auf der Welt und wahrscheinlich im ganzen kosmischen Uhrwerk.


  Nein, ich hatte keine Angst vor dem Tod, ich betete sogar darum, von diesen furchtbaren Lebensminuten befreit zu werden, die noch vor mir lagen: das Warten, das schreckliche Warten, bis die Bestie mich erreichen und zuschlagen würde. Nun war sie so nah, dass ich ihr Atmen hören konnte, dann berührte sie mich und zuckte zurück, als hätte sie nicht mit mir gerechnet. Lange Zeit durchbrach kein Laut die Grabesstille der Höhle. Dann hörte ich, wie die Kreatur neben mir sich wieder rührte, und spürte, wie eine scheinbar unbehaarte Hand über mein Gesicht und meinen Hals strich, bis sie den Kragen meines Flanellhemdes erreichte.


  Dann ertönte eine gedämpfte, doch gefühlvolle Stimme: „Tom!“ Beinahe wäre ich vor Erleichterung ohnmächtig geworden. „Ajor!“, stieß ich mit Mühe hervor. „Ajor, Mädchen, bist das wirklich du?“


  „Ach, Tom!“, rief sie wieder mit bebender Stimme und warf schluchzend die Arme um mich. Ich wusste gar nicht, dass Ajor weinen konnte.


  Während sie meine Fesseln durchschnitt, berichtete sie mir, wie sie vom Eingang unserer Unterkunft aus beobachtet hatte, wie die Band-lu mit mir aus dem Wald gekommen waren. Sie war uns gefolgt, bis man mich in die Höhle gebracht hatte, von der sie bemerkte, dass sie sich genau auf der gegenüberliegenden Seite unserer Unterkunft befand. Sie hatte begriffen, dass sie nichts für mich tun konnte, solange die Band-lu noch wach waren, und war zu unserer Höhle zurückgekehrt. Dies gelang ihr nur unter großen Schwierigkeiten, da ein Höhlenlöwe sie angegriffen und beinahe erwischt hatte.


  Ich erschauerte bei dem Gedanken an die Gefahren, denen sie ausgesetzt gewesen war.


  Sie hatte vorgehabt, bis nach Mitternacht zu warten, wenn die meisten Raubtiere ihre Beute für den Tag erlegt hatten, um dann zu versuchen, mich aus meinem Gefängnis zu befreien. Sie versicherte mir, dass sie sowohl mit meinem Gewehr als auch mit meiner Pistole umgehen konnte, nachdem sie mich lange genug beobachtet hatte. Ihr Plan war gewesen, mit den beiden Waffen die Band-lu zu verschrecken und sie zu zwingen, mich freizugeben.


  Mutiges Mädel! Sie hätte bereitwillig ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um mich zu retten.


  Doch einige Zeit, nachdem sie unsere Höhle erreicht hatte, hatte sie Stimmen aus den Tiefen des Berges gehört und durchschaut, dass wir tatsächlich einen weiteren Eingang zu dem Höhlensystem gefunden hatten, in dem auf der anderen Seite der Felsenklippe die Band-lu hausten. Dann hatte sie sich auf den Weg durch die verwinkelten Tunnel gemacht und sich in absoluter Dunkelheit zu mir vorgetastet, wobei nur ihr hervorragender Orientierungssinn sie geleitet hatte. Sie hatte dabei äußerst vorsichtig sein müssen, um nicht plötzlich in einen unerwarteten Abgrund zu stürzen. Dreimal war sie tatsächlich auf tiefe Klüfte gestoßen, die sie nur mit ausgemacht gefährlichen Manövern hatte überwinden können.


  Mir läuft noch jetzt ein kalter Schauer über den Rücken, wenn ich daran denke, welche Gefahren diese Frau für mich auf sich genommen hatte und wie sie sich das Leben zusätzlich erschwert hatte, indem sie meine schweren und sperrigen Waffen und meine Munition mit sich führte. Ich hätte vor ihr auf die Knie fallen und ihr die Hand küssen können. Offen gesagt tat ich genau dies, nachdem sie mich losgeschnitten und mir von ihren Strapazen berichtet hatte. Tapfere kleine Ajor! Eine übermenschliche Frau aus der düsteren, vorgeschichtlichen Urzeit!


  Sie war noch nie zuvor geküsst worden, doch sie schien die Bedeutung dieser Caprona – Das vergessene Landen Liebkosung zu erahnen, denn sie beugte sich in der Dunkelheit herab und presste mir ihre Lippen auf die Stirn. Plötzlich überkam mich der Drang, sie an mich zu drücken und ihre jungen Lippen mit heißen Küssen wahrer Liebe zu bedecken. Doch ich tat es nicht, da ich wusste, dass ich keine wahre Liebe für sie empfand und ich einem Menschen, der sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hatte, nicht so ein Unrecht antun wollte. Nein, ich beschloss, dass Ajor bei mir so sicher wie bei ihrer Mutter sein sollte. So sie denn eine Mutter hatte, was ich irgendwie bezweifelte, auch wenn sie mir erzählt hatte, dass ihre Mutter sie als Baby versteckt gehalten hatte.


  Mittlerweile bezweifelte ich, ob es auf Caspak so etwas wie Mütter überhaupt gibt, so wie wir uns Mütter vorstellen. Von den Bo-lu zu den Kro-lu haben die Stämme kein Wort dafür in ihrem Vokabular. Sie sprechen von ata und cor sva jo, womit sie Fortpflanzung und vom Anfang her meinen, und sie deuten nach Süden, doch eine Mutter hat niemand.


  Nach einem ausgesprochen beschwerlichen Weg glaubten wir, unsere Höhle erreicht zu haben, doch als wir merkten, dass wir uns geirrt hatten, mussten wir einsehen, dass wir uns in dem Steinlabyrinth hoffnungslos verlaufen hatten. Wir verfolgten unsere Schritte zurück und versuchten, dahin zu gelangen, von wo aus wir losgegangen waren, aber wir verliefen uns nur immer weiter. Ajor war entsetzt. Nicht so sehr über die Klemme, in der wir steckten, sondern darüber, dass der wunderbare Orientierungssinn sie im Stich gelassen hatte, der ihr wie den meisten Kreaturen Caspaks sonst erlaubte, sich ohne Kompass und Landkarte zurechtzufinden.


  Hand in Hand tasteten wir den Gang nach einem Ausgang ab, allerdings wussten wir, dass jeder Schritt uns genauso gut tiefer in den Felsen hineinführen konnte oder dass wir uns womöglich nur im Kreis bewegten und nirgendwo hingingen als in unser Verderben. Und dann noch diese Finsternis! Sie war fast greifbar und unsagbar deprimierend. Ich hatte Streichhölzer, und an den gefährlichsten Stellen entzündete ich eins davon, doch da wir uns nicht leisten konnten, sie zu verschwenden, tasteten wir uns langsam voran und waren bemüht, uns möglichst an eine Richtung zu halten, die uns hoffentlich in die Freiheit führen würde.


  Wenn ich ein Streichholz brennen ließ, bemerkte ich, dass diese Wände hier nicht bemalt waren und dass auch sonst nichts darauf hinwies, dass Mensch oder Tier jemals so weit in den Fels vorgedrungen waren. Es lässt sich schwer abschätzen, wie viel Zeit wir in den schwarzen Tunneln verbrachten, steile Rampen erklommen und uns am Rand bodenloser Abgründe entlangdrückten, wobei wir stets befürchten mussten, in eine unerwartete Grube zu stürzen, ständig von dem allgegenwärtigen Gespenst des Todes durch Hunger und Durst verfolgt.


  Doch so schwierig die Situation auch war, so war mir bewusst, dass alles noch tausendmal schlimmer gewesen wäre, wenn jemand anderes als Ajor mich begleitet hätte. Die furchtlose, loyale Ajor, die niemals klagte und immer optimistisch blieb, egal wie hungrig, durstig und müde sie auch wurde. Ich fragte sie, ob sie Angst hätte, und sie antwortete, dass sie hier wenigstens nicht von den Wieroos erwischt werden konnte und dass sie, wenn sie verdursten sollte, immerhin bei mir sterben würde und dies kein schlechtes Ende für sie wäre.


  Damals schrieb ich ihre Einstellung einer Hingabe zu, wie ein Hund sie für ein neues Herrchen empfindet, das ihn gut behandelt hat. Ich schwöre jeden Eid darauf, dass ich es damals für nichts anderes hielt.


  Damals konnte ich nicht beurteilen, ob wir uns einen Tag oder eine Woche in dem Höhlensystem aufhielten, und ich kann es auch heute noch nicht mit Sicherheit sagen. Wir wurden sehr müde und hungrig. Die Stunden schleppten sich dahin, wir schliefen mindestens zweimal, um uns dann aufzuraffen und weiterzusuchen, wobei wir zusehends schwächer wurden. Es gab lange Strecken, während derer der Gang stets aufwärts führte. Dies stellte eine gewaltige Herausforderung für dermaßen erschöpfte Menschen dar, doch wir bissen die Zähne zusammen und gingen weiter. Wir stolperten und fielen, wir sackten in uns zusammen, weil uns die Füße einfach nicht mehr tragen wollten, doch es gelang uns immer wieder, aufzustehen und weiterzumachen.


  Anfangs waren wir, insofern dies möglich war, Hand in Hand gegangen, um uns nicht zu verlieren. Als ich bemerkte, wie schwach Ajor wurde, legte ich den Arm um ihre Taille und stützte sie. Ich trug zwar immer noch meine schweren Waffen, doch mit dem Gewehr auf dem Rücken waren meine Hände frei. Als Ajor dann auffiel, dass auch ich immer schwächer wurde, schlug sie mir vor, die Waffen und die Munition abzulegen. Ich erklärte ihr, dass es meinen sicheren Tod bedeuten würde, Caspak unbewaffnet zu durchqueren, und dass ich dann ebenso gut hier mit den Waffen sterben konnte, solange es wenigstens noch die Hoffnung gab, den Weg nach draußen zu finden.


  Schließlich kam es dazu, dass Ajor nicht mehr laufen konnte, worauf ich sie hochhob und in meinen Armen trug. Sie flehte mich an, sie zurückzulassen, da ich sie doch später noch holen könnte, wenn ich den Ausgang erst gefunden hätte. Doch sie wusste genau wie ich, dass ich sie nie wiederfinden würde, wenn ich sie einmal verlassen hätte. Sie ließ trotzdem nicht locker. Ich hatte kaum die Kraft, zwanzig Schritte zu gehen, bevor die Beine mir den Dienst versagten und ich mich fünf oder zehn Minuten ausruhen musste.


  Schwer zu sagen, welche Kraft mich antrieb, im Angesicht der unausweichlichen Niederlage nicht aufzugeben. Ich zählte uns praktisch schon nicht mehr zu den Lebenden, trotzdem schleppte ich mich immer weiter voran, bis ich zuletzt zu schwach war, mich auf den Beinen zu halten und nur noch kriechen konnte, wobei ich Ajor neben mir herzog. Ihre sanfte Stimme, die nun vor Erschöpfung kaum mehr zu hören war, beschwor mich weiter, sie im Stich zu lassen, um mein eigenes Leben zu retten. Sie schien ausschließlich an mich zu denken.


  Natürlich hätte ich sie nicht zurückgelassen, nur um meine eigene Haut zu retten. Nichts lag mir ferner. Was ich ihr dann sagte, kam mir ganz selbstverständlich und natürlich über die Lippen. Das musste es wohl, denn ich glaube nicht, dass Menschen, die dem Tod so nah stehen, zu Heldenmut neigen. „Ich würde lieber überhaupt keinen Ausgang finden, Ajor, als ohne dich einen Weg in die Freiheit zu entdecken“, sagte ich.


  Wir saßen vor einer Felswand, Ajor an mich gelehnt mit dem Kopf auf meiner Brust. Ich spürte, dass sie sich fester an mich drückte und erschöpft meinen Arm streichelte, doch sie sagte nichts. Worte waren auch gar nicht nötig. Wir ruhten uns noch ein paar Minuten aus, dann machten wir uns wieder auf den hoffnungslosen Weg. Schon bald aber stellte ich fest, dass meine Kräfte rasch wieder nachließen, und ich musste mir eingestehen, dass ich erledigt war.


  „Es hat keinen Zweck mehr, Ajor“, sagte ich. „Ich komme nicht weiter. Wenn ich jetzt ein bisschen schlafe, geht es danach vielleicht wieder besser.“ Ich wusste allerdings genau, dass dies nicht der Wahrheit entsprach und dass das Ende nahte.


  „Ja, schlafen“, sagte Ajor. „Wir werden beide schlafen. Für immer.“


  Sie kroch nah an mich heran, als ich mich auf den Boden legte, und schmiegte den Kopf an meinen Arm.


  Mit der wenigen Kraft, die mir blieb, zog ich sie hoch, bis unsere Lippen sich berührten. „Gute Nacht“, flüsterte ich noch.


  Ich muss fast sofort das Bewusstsein verloren haben, denn ich erinnere mich an nichts mehr, bis ich plötzlich aus unruhigem Schlaf erwachte. Ich hatte geträumt, ich würde ertrinken, und wurde von diffusem Tageslicht in der Höhle geweckt sowie von hereinsickerndem Wasser, das sich gerade an der Stelle in einer Pfütze sammelte, wo Ajor und ich lagen. Ich richtete den Blick hastig auf Ajor, da ich befürchtete, das Licht würde das Schlimmste an den Tag bringen. Doch sie atmete noch, wenn auch nur sehr schwach. Dann sah ich mich nach einer Erklärung für das Licht um und stellte fest, dass es seinen Ursprung hinter einer Biegung im Tunnel hatte, die unmittelbar vor uns am Ende eines steilen Gangs lag. Mir wurde schlagartig klar, dass Ajor und ich uns in der zurückliegenden Nacht fast bis an die Pforte der Erlösung vorangekämpft hatten. Wenn das Schicksal uns nur ein paar Schritte weiter geführt hätte und wir in einen der Seitengänge vor uns eingebogen wären, hätte das unser Ende bedeutet. Wir waren immer noch nicht gerettet, doch wenigstens würden wir bei Tageslicht sterben und nicht in der schrecklichen Finsternis dieser grauenhaften Höhle.


  Ich versuchte aufzustehen und stellte fest, dass der Schlaf meine Kräfte ein wenig wiederbelebt hatte. Dann kostete ich von dem Wasser und fühlte mich noch erfrischter. Ich schüttelte Ajor sanft an der Schulter, aber ihre Augen blieben geschlossen. Ich sammelte ein paar Wassertropfen in meinen Händen und träufelte sie über ihre Lippen. Dies weckte ihre Lebensgeister und sie schlug die Augen auf. Als sie mich sah, lächelte sie. „Was ist geschehen?“, wollte sie wissen. „Wo sind wir?“


  „Wir sind am Ende des Tunnels“, erwiderte ich. „Tageslicht scheint gleich da vorne hinein. Wir sind gerettet, Ajor.“


  Sie setzte sich auf und schaute sich um. Dann brach sie – typisch Frau – in Tränen aus. Das war natürlich das Resultat ihrer Erleichterung, aber sie war noch immer sehr schwach. Ich nahm sie in den Arm und beruhigte sie, so gut ich konnte. Schließlich stand sie mit meiner Hilfe auf, denn auch sie hatte sich im Schlaf ein wenig erholt. Wir strauchelten zusammen auf das Licht zu. Hinter der Biegung sahen wir eine Öffnung, hinter der ein bleigrauer Himmel lag. Ein Himmel, aus dem der Nieselregen fiel, der das Rinnsal gespeist hatte, das uns zu trinken gegeben hatte, als wir es so dringend gebraucht hatten.


  In der Höhle war es kalt und klamm gewesen, doch als wir zum Ausgang krochen, liebkoste uns die warme Luft Caspaks tröstend. Selbst der Regen war milder als die Atmosphäre dieser dunklen Tunnel. Wir hatten nun Wasser und Wärme und ich war sicher, dass Caspak uns bald schon Fleisch oder Obst anbieten würde.


  Als wir nach draußen kamen, fanden wir uns auf dem Gipfel der Felsenklippe wieder. Hier schien es kein Wild zu geben. Es wuchsen jedoch Bäume und wir fanden rasch essbare Früchte, mit denen wir unsere lange Fastenzeit beendeten.


  4. Kapitel


   


  Wir blieben zwei Tage auf dem Gipfel der Klippe, um uns von unseren Strapazen zu erholen. Ein paar kleine Tiere versorgten uns mit Fleisch, die Regenwasserpfützen stillten unseren Durst. Ein paar Stunden, nachdem wir die Höhle verlassen hatten, brach die Sonne durch die Wolken und die Wärme vertrieb schnell den Schatten, den die Erlebnisse der letzten Tage über unsere Stimmung geworfen hatte. Am Morgen des dritten Tages machten wir uns auf die Suche nach einem Pfad ins Tal.


  Unter uns sahen wir im Norden einen großen Teich am Fuße der Felswand, in dessen seichtem Wasser wir die Band-lu Frauen erkennen konnten. Etwas weiter entfernt, in der Nähe der mächtigen Uferklippen, erspähten wir eine Jagdgesellschaft von Band-lu-Kriegern auf dem Weg nach Norden. Wir hatten eine großartige Aussicht von unserem Gipfel aus. Im Westen konnten wir verschwommen das andere Ufer des großen Binnensees ausmachen, im Südwesten war deutlich die große südliche Insel zu sehen. Auch die nördliche Insel lag im Dunst und Ajor bemerkte mit großem Unbehagen in der Stimme, dass dies die Heimat der Wieroos sei: das Land Oo-oh.


  Die Insel befand sich gut sechzig Meilen entfernt am anderen Ende des Sees und konnte nur erahnt werden. Von einem so hohen Berg aus hätte man sie in klarerer Luft deutlicher sehen müssen, doch die ständig hohe Luftfeuchtigkeit in Caspak lässt Dinge in der Entfernung schnell verschwommen erscheinen. Ajor erzählte weiter, dass das Festland östlich von Oo-oh ihre Heimat sei: das Land der Galu. Sie zeigte mir die Klippen an der südlichen Grenze, hinter denen das Land der Kro-lu, der Bogenschützen, beginnt. Wir mussten nur noch das verbliebene Band-lu-Gebiet und das Land der Kro-lu durchqueren, und sie wäre zu Hause. Doch das bedeutete, fünfunddreißig Meilen durch feindliches Gebiet zu marschieren, das mit allen Auswüchsen des Schreckens gefüllt war, die man sich vorstellen kann, und bestimmt noch manchen, die jenseits unserer Vorstellungskraft lagen. Was hätte ich in jenem Moment nicht alles für mein Flugzeug gegeben, das uns in knapp zwanzig Minuten sicher in Ajors Heimat gebracht hätte.


  Endlich entdeckten wir einen schmalen Vorsprung ein Stück unter dem Rand der Klippe, der eine Art Wildpfad ins Tal zu sein schien, auch wenn dieser offenbar lange nicht mehr benutzt worden war. Ich ließ Ajor an meinem Gewehr hinab und kletterte dann hinter ihr her. Mir standen dabei die Haare zu Berge, das gebe ich offen zu, da es sehr steil nach unten ging und der Felsvorsprung beunruhigend schmal war.


  Tief unter uns wartete die harte Wahrheit der Steine am Fuß der Klippe. Doch dank Ajor, die mich festhielt und hätte auffangen können, gelang mir der Abstieg rasch. Jetzt begannen wir mit unserem Weg ins Tal. Zwei- oder dreimal wurde es noch gefährlich steil, doch die meiste Zeit war der Pfad harmlos, und wir erreichten die höchsten Band-lu-Höhlen ohne größere Schwierigkeiten. Hier gingen wir behutsamer voran, damit uns die Mitglieder dieses Stammes nicht überfallen konnten.


  Die Hälfte der Etagen mit Band-lu-Unterkünften hatten wir wohl schon hinter uns gelassen, als sich uns ein riesiger Kerl in den Weg stellte. „Wer seid ihr?“, fragte er, bevor er mich erkannte, wie ich ihn erkannte, denn er war einer von denen gewesen, die mich nach meiner Gefangennahme gefesselt und in die Höhle gebracht hatte.


  Sein Blick schweifte von mir zu Ajor. Er war ein attraktiver Mann mit klaren, schlauen Augen, einer intelligenten Stirn und einem makellosen Körperbau. Er war mit Abstand der am höchsten entwickelte Bewohner Caspaks, der mir bislang zu Gesicht gekommen war, mit Ausnahme Ajors natürlich.


  „Du bist eine wahre Galu“, sagte er zu Ajor. „Doch dieser Mann ist etwas anderes. Er hat das Gesicht eines Galus, doch seine Waffen und die seltsamen Stoffe, die er trägt, sind nicht von den Galus, sind nicht aus Caspak. Wer ist er?“


  „Er ist Tom“, erwiderte Ajor kurz und knapp.


  „So ein Volk gibt es nicht“, betonte der Band-lu und spielte vielsagend mit seinem Speer.


  „Ich heiße Tom“, erklärte ich. „Ich komme aus einem Land jenseits von Caspak.“ Ich zog es vor, ihn nicht zu provozieren, da ich Munition sparen und die anderen Band-lus nicht mit einem Schuss anlocken wollte. „Ich bin aus Amerika, einem Land, von dem du nie gehört haben wirst. Und ich suche hier nach Landsleuten von mir, die auch in Caspak sind und von denen ich getrennt wurde. Ich habe nichts gegen dich oder dein Volk. Bitte lass uns friedlich weiterziehen.“


  „Ihr geht dorthin?“, fragte er und zeigte nach Norden.


  „Das tun wir“, antwortete ich.


  Er verstummte für mehrere Minuten und schien sich etwas durch den Kopf gehen zu lassen. Endlich begann er wieder zu sprechen. „Was ist das?“, fragte er. „Und das?“ Er zeigte erst auf mein Gewehr, dann auf meine Pistole.


  „Dies sind Waffen“, erklärte ich. „Waffen, die aus großer Entfernung töten können.“ Ich zeigte auf die Frauen, die unter uns im Teich saßen. Ich legte die Hand auf meine Pistole. „Hiermit könnte ich so viele von diesen Frauen töten, wie ich wollte, ohne mich auch nur einen Schritt von hier fortzubewegen.“ Er starrte mich ungläubig an, wovon ich mich nicht bremsen ließ. „Und hiermit“, ich balancierte das Gewehr auf der rechten Handfläche, „könnte ich einen der Jäger dort in der Ferne töten.“ Ich deutete mit der Hand auf die winzigen Gestalten der Männer im Norden.


  Der Mann lachte. „Tu es“, spottete er. „Dann glaube ich vielleicht auch den Rest deiner seltsamen Geschichte.“


  „Ich möchte niemanden töten“, gab ich zu bedenken. „Warum sollte ich das?“


  „Warum nicht?“, beharrte er. „Sie hätten dich auch getötet, als du ihr Gefangener warst. Und sie würden dich noch immer töten, wenn sie dich erwischten, und sie würden dich auch noch fressen. Ich weiß genau, warum du es nicht versuchst. Du hast mir Lügen erzählt. Deine Waffe kann gar nicht aus der Entfernung töten. Es ist nur eine komisch geschnitzte Keule. Womöglich bist du nur ein primitiver Bo-lu.“


  „Warum würdest du wollen, dass ich deine eigenen Gefährten ermorde?“, fragte ich.


  „Ich gehöre nicht mehr zu ihrem Volk“, erwiderte er stolz. „Gestern, mitten in der Nacht, vernahm ich den Ruf. Er kam mir einfach so in den Kopf.“ Er klatschte einmal kräftig in die Hände. „Ich wusste, dass ich aufgestiegen war. Schon lange hatte ich ungeduldig darauf gewartet. Ich bin jetzt ein Kro-lu. Heute werde ich in das Coslupak (Niemandsland) zwischen den Gebieten der Band-lu und der Kro-lu gehen. Dort werde ich mir Pfeil, Bogen und ein Schild bauen. Dann werde ich den Rothirsch jagen, aus dessen Fell ich das Wams schneidern werde, das meinen neuen Status anzeigt. Wenn ich damit fertig hin, kann ich zum Häuptling der Kro-lu gehen, und er wird mich nicht abweisen können. Deshalb kannst du diese niederen Band-lus meinetwegen töten, wenn du selber leben willst, denn ich habe es eilig.“


  „Aber warum willst du mich überhaupt töten?“, fragte ich.


  Er sah mich verwirrt an und gab schließlich auf. „Ich weiß nicht“, gab er zu. „So ist es eben in Caspak. Wenn wir nicht töten, werden wir getötet. Deshalb ist es vernünftig, den zuerst zu töten, der nicht zu seinem eigenen Volk gehört. Heute Morgen habe ich mich in meiner Höhle versteckt, bis die anderen auf die Jagd gegangen waren, da mir klar war, dass die anderen sofort bemerkt hätten, dass ich ein Kro-lu geworden bin, und mich getötet hätten. Sie würden mich töten, wenn sie im Coslupak auf mich stießen, das Gleiche gilt für die Kro-lu, wenn sie mich fänden, bevor ich meine Waffen und mein Wams beschafft habe. Auch du würdest mich töten, wenn du könntest, und deshalb bin ich mir sicher, dass du lügst, wenn du behauptest, dass deine Waffen aus großer Entfernung töten können. Wenn das wirklich möglich wäre, hättest du mich schon lange getötet. Komm schon! Ich habe keine Zeit mehr mit Reden zu verschwenden. Ich werde die Frau verschonen und mit zu den Kro-lu nehmen, denn sie ist hübsch.“ Mit diesen Worten hob er den Speer und kam auf mich zu.


  Mein Gewehr lag schussbereit an meiner Hüfte. Er war mir so nah, dass ich es gar nicht an meine Schulter hätte heben müssen, um den Abzug zu betätigen und ihn ins Jenseits zu schicken, wenn mir danach gewesen wäre. Trotzdem zögerte ich. Es fiel mir nicht leicht, ein Menschenleben zu nehmen. Ich konnte diesen Barbaren nicht hassen, der, fast wie ein Tier, nur seinen Instinkten folgte. Bis zum letzten Augenblick suchte ich nach einer Möglichkeit, das zu vermeiden, was nun unausweichlich schien. Ajor stand mit erhobenem Dolch neben mir und grinste verächtlich, als er drohte, sie mitzunehmen.


  Als ich gerade befürchtete, abdrücken zu müssen, begannen die Frauen unter uns zu schreien. Der Mann blieb stehen und sah hinab, und als ich seinem Beispiel folgte, sah ich den Grund für die Panik. Die Frauen hatten offenbar den Teich verlassen und sich langsam auf den Rückweg zu den Höhlen gemacht, als sich ihnen ein monströser Höhlenlöwe auf dem schmalen Pfad zwischen den Felsbrocken in den Weg gestellt hatte. Die Frauen stürmten kreischend zurück zum Teich.


  „Das wird ihnen nichts nützen“, bemerkte der Mann mit hörbarer Erregung. „Es wird ihnen nichts nützen, da der Löwe warten wird, bis sie zurückkommen, und so viele mitnehmen wird, wie er tragen kann. Eine von den Frauen“, fügte er mit einer Spur Traurigkeit in der Stimme hinzu, „wollte ich mit zu den Kro-lus nehmen. Wir sind schon zusammen vom Anfang her gekommen.“ Er hob den Speer hoch in die Luft und wollte ihn auf den Löwen schleudern. „Sie ist ihm am nächsten“, murmelte er. „Er wird sie erwischen und sie wird niemals zu mir und den Kro-lus kommen. Es ist zwecklos! Es gibt keinen Krieger, der seine Waffe aus dieser Entfernung mit genug Kraft schleudern könnte, um den Löwen zu töten.“


  Noch während er sprach, richtete ich meine Waffe auf das Untier im Tal. Als er verstummte, sprach die Mündung meiner Waffe.


  Meine Kugel muss ihr Ziel haargenau getroffen haben, denn sie zerschmetterte dem Löwen das Genick, fuhr ihm sodann durchs Herz und ließ ihn tot in sich zusammensacken. Eine Zeit lang waren die Frauen von dem Schuss so verschreckt wie von der Bestie, die er erlegt hatte. Doch als ihnen klar wurde, dass der Knall offenbar ihren Feind vernichtet hatte, schlichen sie sich schüchtern an den Kadaver heran und betrachteten ihn misstrauisch.


  Ich wandte mich sofort wieder dem Mann zu, da ich befürchtete, er würde seine Drohung wahr machen und uns angreifen. Doch er starrte mich nur verblüfft und bewundernd an. „Warum?“, fragte er. „Wenn du das tun konntest, warum hast du mich dann vorhin nicht getötet?“


  „Ich habe dir doch gesagt“, entgegnete ich, „dass ich nichts gegen dich habe. Ich töte nicht gerne Menschen, die mir nichts getan haben.“


  Er schien dies nicht begreifen zu können. „Jetzt glaube ich, dass du nicht aus Caspak bist“, gab er zu. „Niemand aus Caspak würde zugeben, dass er sich eine solche Gelegenheit hätte entgehen lassen.“


  Ich fand später heraus, dass er damit schamlos übertrieben hatte, da die Stämme an der Westküste, ja sogar die Kro-lus an der Ostküste nicht halb so blutdürstig waren, wie er mir weismachen wollte.


  „Und deine Waffe!“, fuhr er fort. „Du hast die Wahrheit gesagt, als ich dachte, dass du lügst.“ Dann fügte er plötzlich hinzu: „Lass uns Freunde sein!“


  Ich sah zu Ajor hinüber. „Kann ich ihm trauen?“


  „Ja“, erwiderte sie. „Warum nicht? Hat er dir nicht die Freundschaft angeboten?“


  Zu diesem Zeitpunkt kannte ich mich gut genug mit den Gebräuchen Caspaks aus, um zu wissen, dass Aufrichtigkeit und Loyalität zu den wertvollsten Gütern dieser primitiven Völker gehörten. Sie sind nicht zivilisiert genug, um sich mit Heuchelei, Verrat und Falschheit auszukennen. Natürlich gibt es ein paar Ausnahmen.


  „Wir können gemeinsam in den Norden ziehen“, fuhr der Krieger fort. „Ich werde für dich kämpfen, du kannst für mich kämpfen. Bis zum Tod werde ich dir dienen, denn du hast So-al gerettet, die ich schon für so gut wie tot gehalten hatte.“ Er ließ seinen Speer fallen und bedeckte beide Augen mit den Handflächen.


  Ich sah Ajor fragend an, die mir erklärte, dass dies der Caspaksche Treueschwur war. „Von jetzt an hast du von ihm nichts mehr zu befürchten“, fügte sie hinzu.


  „Was muss ich jetzt tun?“, fragte ich.


  „Nimm ihm die Hände von den Augen und gib ihm seinen Speer zurück“, wies sie mich an.


  Ich tat, wie mir befohlen, und der Mann schien ausgesprochen zufrieden zu sein. Sie sagten mir, wenn ich weggegangen wäre, hätte das wieder tödliche Feinde aus uns gemacht, sobald ich außer Sicht gewesen wäre.


  „Aber ich hätte ihn doch ganz einfach umbringen können, als er so wehrlos vor mir stand!“, rief ich.


  „Ja“, erwiderte der Krieger. „Doch niemand mit Verstand verschließt die Augen vor einem Mann, dem er nicht vertraut.“


  Dies war ein echtes Kompliment und es verdeutlichte mir, wie sehr ich mich auf meinen neuen Freund verlassen konnte. Ich war froh, dass wir ihn auf unserer Seite hatten, denn er kannte sich in diesem Land aus und war offenbar ein furchtloser Krieger. Ich hätte am liebsten eine ganze Armee von seinem Schlage rekrutiert.


  Als die Frauen nun auf die Felswand zukamen, schlug To-mar der Krieger vor, dass wir uns auf den Weg ins Tal machen sollten, bevor sie uns in die Quere kommen konnten, da sie uns möglicherweise festhalten und ganz sicher etwas an Ajor auszusetzen haben würden. Also hasteten wir den schmalen Pfad hinab und erreichten kurz vor den Frauen den Fuß der Klippen. Sie riefen uns zu, wir sollten stehen bleiben, doch wir gingen zügig weiter, da wir nicht in einen blutigen Konflikt mit ihnen hineingezogen werden wollten.


  Wir waren etwa eine Meile weit gekommen, als wir hörten, wie hinter uns jemand To-mars Namen rief. Als wir anhielten und uns umdrehten, sahen wir eine junge Frau, die rasch auf uns zugelaufen kam. Als sie sich näherte, bemerkte ich, wie hübsch sie war. Wie alle ihre Geschlechtsgenossinnen, die mir in Caspak zu Gesicht gekommen waren, schien sie recht jung zu sein.


  „Das ist So-al!“, rief To-mar. „Ist sie denn verrückt, mir zu folgen?“


  Im nächsten Augenblick stand die junge Frau keuchend vor uns. Sie schien Ajor und mich überhaupt nicht zu beachten, doch sie verschlang To-mar mit ihrem glühenden Blick. „Ich bin aufgestiegen! Ich bin aufgestiegen!“


  „So-al“, war das Einzige, was der Krieger hervorbringen konnte.


  „Jawohl“, fuhr sie fort. „Der Ruf ereilte mich, kurz bevor ich den Teich verließ. Doch ich ahnte nicht, dass auch du gerufen wurdest. Ich kann es in deinen Augen sehen, To-mar, mein To-mar! Wir werden zusammen weiterziehen!“ Daraufhin warf sie sich ihm in die Arme. Der Anblick war wirklich rührend, denn diese beiden waren ganz offensichtlich schon seit langer Zeit Geliebte und hatten offenbar beide befürchtet, dass Caspaks unglaubliches Evolutionsgesetz, das sich langsam vor meinem inneren Auge entfaltete, sie voneinander trennen würde.


  Damals verstand ich den wunderbaren Prozess, der sich ununterbrochen hinter Capronas Schutzwällen abspielt, noch nicht einmal in Ansätzen. Ich bin mir auch nicht sicher, ob ich ihn heute viel besser begreife.


  To-mar erklärte So-al, dass ich es gewesen war, der den Höhlenlöwen getötet hatte und dass Ajor meine Frau sei und ihr somit die gleiche Treue zustand, die er mir geschworen hatte. Anfangs verhielten Ajor und So-al sich wie zwei misstrauische Katzen auf einem Gartenzaun, dann schienen sie einen stillschweigenden Waffenstillstand vereinbart zu haben, und schließlich wurden sie die besten Freundinnen.


  So-al war ein äußerst hübsches Mädchen, stark und sehnig wie eine Tigerin, ohne dafür an Anmut und Weiblichkeit einzubüßen. Sie wuchs Ajor und mir sehr ans Herz, und auch wir schienen ihr viel zu bedeuten. To-mar war ein echter Mann, ein Barbar vielleicht, aber nichtsdestotrotz ein ganzer Kerl.


  Da wir festgestellt hatten, wie viel einfacher und sicherer unser Vorankommen in To-mars Gesellschaft geworden war, unterbrachen Ajor und ich unsere Reise, solange die beiden Novizen damit beschäftigt waren, sich auf dem Weg ins Land der Kro-lu ihre entsprechende Kleidung und Bewaffnung zu beschaffen. Wir blieben bei ihnen und lernten sie gut kennen, bis wir mit Bedauern an den Tag dachten, an dem die beiden ihren Platz bei ihrem neuen Volk einnehmen würden und wir sie verlassen müssten.


  To-mar befürchtete ernsthaft, dass die Kro-lus Ajor und mich wohl nicht sehr freundlich empfangen würden und wir ihnen deshalb aus dem Weg gehen mussten. Für uns wäre es sehr günstig gewesen, eine freundschaftliche Beziehung mit ihnen aufzubauen, da ihr Land unmittelbar an das der Galus grenzte. Ihre Freundschaft hätte bedeutet, dass Ajor praktisch außer Gefahr gewesen wäre, und ich hätte gut die Hälfte meiner langen Reise hinter mich gebracht. Angesichts all dessen, was ich schon durchgemacht hatte, fragte ich mich aber oft, ob es mir überhaupt gelingen würde, die Suche nach meinen Freunden erfolgreich abzuschließen. Je weiter ich auf der westlichen Seite der Insel nach Süden käme, desto schrecklicher würden die Gefahren auf dem Weg in die Jagdgründe der monströsen Riesenechsen dieses Landes werden. Auch die Alus und die Ho-lus machten die südliche Hälfte Caspaks unsicher.


  Was sollte denn aus mir werden, wenn ich meine Gefährten überhaupt nicht finden würde? Ich hatte auf meinem Weg durch Caspak noch keine Gegend entdeckt, in der ich länger hätte überleben können. Sobald mir die Munition ausginge, würde ich sterben. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass die Galus mich bei sich aufnehmen würden. Doch selbst Ajor mochte dies nicht beschwören. Und selbst wenn sie dies täten: Würde es mir gelingen, den Weg zurück ins nördliche Land der Galus zu finden, wenn ich im Süden meine Leute nicht gefunden hätte? Dies bezweifelte ich. Doch ich nahm mir zusehends ein Beispiel an Ajor, die eine mehr oder weniger fatalistische Lebenseinstellung hatte. Diese Philosophie dürfte in Caspak so wichtig für den Seelenfrieden sein wie der Glaube eines praktizierenden Christen in der Außenwelt.


  5. Kapitel


   


  Eines Abends, kurz, nachdem wir den Stamm der Band-lus verlassen hatten, saßen wir in einer sicheren Höhle vor einem kleinen Feuer, als So-al eine Frage aufwarf, über die ich bislang noch nie nachgedacht hatte. Sie fragte Ajor, warum sie ihr Volk verlassen und warum es sie so weit in den Süden verschlagen hatte, wo ich im Land der Alus auf sie getroffen war. Ajor zögerte zunächst, doch schließlich willigte sie ein, uns eine Erklärung zu geben. So hörte auch ich zum ersten Mal die Geschichte ihrer Herkunft und Erlebnisse. Mir zuliebe fügte sie viele Details ein, die nicht hätten erwähnt werden müssen, wäre ich in Caspak geboren gewesen.


  „Ich bin cos-ata-lo“, begann Ajor und sah mich an. „Tom, eine cos-ata-lo ist eine Frau – lo – die nicht aus einem Ei entstanden und somit nicht vom Anfang her gekommen ist – cor sva jo. Ich war ein Säugling an der Brust meiner Mutter. So etwas gibt es nur bei den Galus, und auch da nur selten. Die Wieroos holen die meisten von uns, doch meine Mutter hielt mich versteckt, bis ich so groß war, dass die Wieroos mich praktisch nicht mehr von einer unterscheiden konnten, die vom Anfang her gekommen war. Ich kenne sowohl meine Mutter als auch meinen Vater, was nur einer wie mir möglich ist.


  Mein Vater ist der Oberhäuptling der Gains. Er heißt Jor, und er wie auch meine Mutter sind vom Anfang her gekommen. Einer von ihnen, wahrscheinlich meine Mutter, muss jedoch die sieben Zyklen vollendet haben (etwa siebenhundert Jahre), wodurch ihr Nachwuchs cos-ata-lo geboren werden kann, also so, wie du es mir von den Kindern deines Volkes erzählt hast, Tom. Ich unterschied mich also darin von meinen Freundinnen, dass meine Kinder wahrscheinlich so wie ich einer höheren Evolutionsstufe angehören würden. Deshalb war ich bei den Männern meines Volkes sehr begehrt, aber von denen reizte mich keiner. Sie waren mir alle egal.


  Am aufdringlichsten war Du-seen, ein riesiger Krieger, vor dem mein Vater beträchtliche Angst hatte, da der Jüngere durchaus in der Lage war, ihm den Rang des Oberhäuptlings zu entreißen. Er hat eine große Gefolgschaft unter den Galus, die erst vor Kurzem von den Kro-lus zu uns gestoßen sind. Da diese im Vergleich zu älteren Galus meist in der Überzahl sind und da Du-seens Ehrgeiz grenzenlos ist, rechnen wir schon seit Langem damit, dass Du-seen eine Ausrede sucht, um mit Oberhäuptling Jor, meinem Vater, zu brechen. Die Sache wurde dadurch noch komplizierter, dass Du-seen mich begehrte, obwohl ich von ihm nichts wissen wollte.


  Dann kamen meinem Vater Hinweise zu Gehör, dass Du-seen gemeinsame Sache mit den Wieroos machte. Ein Jäger kam spät nachts zitternd aus dem Wald zurück und berichtete meinem Vater, dass er beobachtet hätte, wie Du-seen sich an einem einsamen Fleckchen fern des Dorfes mit einem Wieroo unterhalten hatte. Er will deutlich gehört haben, dass der Krieger gesagt habe: Eine Hand wäscht die andere. Ich bringe euch von jetzt an alle cos-ata-los der Galus, wenn ihr dafür den Oberhäuptling tötet und Chaos und Verwirrung unter seinen Anhängern sät.


  Als mein Vater dies hörte, wurde er wütend, doch er bekam auch Angst. Angst um mich, weil ich cos-ata-lo bin. Er rief mich zu sich und berichtete mir, was er erfahren hatte. Ihm fielen zwei Möglichkeiten ein, wie man Du-seens Pläne vereiteln konnte. Erstens hätte ich einwilligen können, Du-seens Weib zu werden, wodurch er mich nur ungern an die Wieroos ausgeliefert oder vielleicht sogar seine widerwärtige Absprache vollkommen aufgekündigt hätte, da er bestimmt nicht seine eigenen Kinder weggeben wollte, die zweifellos nach ihrer Mutter geraten würden.


  Die zweite Alternative war meine Flucht, bis Du-seen besiegt werden könnte. Ich entschied mich für diese Lösung und entfloh in den Süden. Jenseits der Grenzen des Galu-Landes droht praktisch keine Gefahr durch die Wieroos, die sich fast ausschließlich für hoch entwickelte Galus interessieren. Dafür gibt es zwei herausragende Gründe: Einerseits gibt es seit Anbeginn der Zeit einen neidischen Zwist zwischen den beiden Rassen, welche von beiden letztendlich die Welt beherrschen wird. Es scheint als allgemeingültig angesehen zu werden, dass das Volk über alle anderen herrschen wird, welches sich zuerst so hoch entwickelt, dass es Nachkommen seiner eigenen Spezies und beiderlei Geschlechts hervorbringen kann.


  Die Wieroos waren die Ersten, die Kinder ihrer eigenen Rasse zeugten, woraufhin die Evolution von Galu zu Wieroo nach und nach vollkommen versiegte. Doch der Nachwuchs der Wieroo war ausschließlich männlich, weswegen sie unsere Mädchen stehlen. Indem sie cos-ata-los rauben, verbessern sie ihre Chance, eines Tages selbst beide Geschlechter zu zeugen, während sie die unsere verschlechtern.


  Die Galus bringen schon heute Jungen und Mädchen zur Welt, doch die Wieroos bewachen uns so gnadenlos, dass nur selten ein Junge zum Mann heranwächst. Und von den Frauen schafft es kaum eine, nicht entführt zu werden. Es ist schon ein seltsames Spiel: Obwohl unser größter Feind uns hasst und fürchtet, darf er es nicht wagen, uns endgültig auszurotten, da sie wissen, dass auch sie ohne uns aussterben würden. Ach, wenn man uns doch nur lassen würde. Ich bin mir da ganz sicher: Wären wir alle echte cos-ata-los, dann würde sich eine wahrhaft dominante Rasse entwickeln, vor der die ganze restliche Welt in die Knie gehen müsste.“


  Ajor sprach von der Welt stets so, als gäbe es nichts außerhalb von Caspak. Sie schien die Fakten meiner Herkunft ebenso wenig zu begreifen wie die Tatsache, dass es noch zahllose andere Menschen außerhalb ihres steinernen Schutzwalls gab. Ihrem Verständnis nach kam ich wohl von einem ganz anderen Planeten. Wo dieser lag und wie ich von dort nach Caspak gelangt war, schienen Dinge zu sein, mit denen sie ihren hübschen Kopf nicht belasten wollte.


  „Also“, fuhr sie fort, „lief ich weg, um mich zu verstecken. Ich hatte vor, die Klippen im Süden des Galu-Landes zu überqueren und Zuflucht im Gebiet der Kro-lus zu finden. Das war zwar nicht ungefährlich, doch es schien die einzige Möglichkeit zu sein. In der dritten Nacht kam ich in einer großen Höhle in den Klippen im Grenzgebiet meines eigenen Landes unter. Am nächsten Tag hätte ich das der Kro-lus erreicht, wo ich mich leidlich in Sicherheit vor den Wieroos wähnte, wenn dort auch unzählige andere Gefahren drohten. Doch für eine cos-ata-lo ist jedes Schicksal erstrebenswerter, als den furchtbaren Wieroos in die Klauen zu fallen, aus deren Land es kein Entkommen gibt.


  Ich hatte mehrere Stunden ungestört geschlafen, als ein leises Geräusch in der Höhle mich weckte. Der Mond warf helles Licht auf den Eingang, an dem ich den Umriss von einem der gefürchteten Wieroos entdeckte. Es gab kein Entkommen. Die Höhle war klein und der Eingang schmal. Ich blieb ganz still liegen und hoffte gegen jede Vernunft, dass der Unhold dort nur Rast gemacht hatte und bald wieder abziehen würde, ohne mich zu entdecken. Doch eigentlich war mir klar, dass er meinetwegen gekommen war. Ich wartete, wagte kaum zu atmen und sah ihn lautlos auf mich zukommen. Seine großen Augen leuchteten in der finsteren Höhle, und ich wusste, dass sein Blick mir galt, denn die Wieroos sehen in der Dunkelheit besser als Löwen und Tiger.


  Als uns nur noch wenige Schritte voneinander trennten, sprang ich auf und lief wie besessen auf die bedrohliche Erscheinung zu, da ich mich an die magere Hoffnung klammerte, mich an ihm vorbeiquetschen und entkommen zu können. Dies war natürlich reines Wunschdenken, da der Wieroo mir in diesem Fall einfach gefolgt wäre und sich von oben auf mich gestürzt hätte. Doch soweit kam es gar nicht erst, da er mich packte und mich, obschon ich mich wehrte, überwältigte. Ich riss ihm während des Handgemenges fast die lange weiße Robe vom Leib, was ihn so wütend machte, dass er anfing zu zittern und zornig mit den Flügeln schlug.


  Er fragte mich nach meinem Namen, aber ich antwortete ihm nicht, wodurch er noch ärgerlicher wurde. Schließlich zerrte er mich zum Eingang der Höhle, hob mich hoch und stieg mit ekelhaften Flattergeräuschen in die Luft. Die Landschaft glitt im Mondlicht unter mir vorbei und schon bald waren wir über dem See und auf dem Weg nach Oo-oh, ins Land der Wieroos. Die düsteren Umrisse Oo-ohs zeichneten sich gerade unter uns ab, als von oben plötzlich lautes Flügelschlagen ertönte. Der Wieroo und ich sahen gleichzeitig nach oben und entdeckten zwei riesige Jo-oos (Flugechse, Pterodaktylus), die im Sturzflug auf uns zukamen. Nach einem Looping sank der Wieroo mit mir fast bis zur Wasseroberfläche hinab, von wo er wie besessen gen Süden raste, um unsere Verfolger abzuhängen. Die riesigen Saurier fliegen zwar trotz ihrer Größe sehr geschwind, doch die Wieroos sind noch flinker. Selbst mit mir als Ballast behielt der Unhold die Führung, wenn er sie auch nicht auszubauen vermochte.


  Schneller als der schnellste Wind flogen wir durch die Nacht an der Küste entlang nach Süden. Manchmal stiegen wir in atemberaubende Höhen auf, in denen die Luft kalt war und die Welt unter uns nur aus verschwommenen Umrissen bestand, doch die Jo-oos ließen nicht von uns ab. Ich wusste, dass wir einen weiten Weg zurückgelegt hatten, da der Wind, der mir ins Gesicht wehte, von großer Geschwindigkeit zeugte. Ich hatte aber keine Ahnung, wohin es uns verschlagen hatte.


  Irgendwann bemerkte ich, dass der Wieroo ermüdete. Einer der Jo-oos holte uns ein und zwang meinen Entführer, zur Küste hin abzubiegen. Immer weiter zwangen sie uns nach links und wir flogen immer tiefer. Das Atmen des Wieroo wurde schwerer, das Schlagen seiner weiten Schwingen wirkte immer schwerfälliger. Als die Flugreptilien uns überholten, waren wir keine zwei Meter mehr vom Boden entfernt und näherten uns dem Rand eines großen Waldes. Eine der Echsen packte einen Flügel des Wieroos, und als er versuchte, sich zu befreien, lockerte er den Griff um meine Taille, sodass ich hinabfiel.


  Ich sprang wie ein verängstigtes Ecca-Pferd auf die Füße und lief auf den schützenden Wald zu. Hierher konnte mir keine der fliegenden Kreaturen folgen. Ich drehte mich noch kurz um und sah, wie mein Entführer von den großen Bestien zerrissen und auf der Stelle verschlungen wurde. Ich war zwar gerettet, fürchtete aber, dass ich verloren war. Ich hatte keine Ahnung, wie weit es mich vom Land der Galus verschlagen hatte, und es schien höchst unwahrscheinlich, dass ich jemals mit heiler Haut in meine Heimat zurückfinden würde.


  Der Tag brach an, und binnen Kurzem würden die großen Raubtiere sich auf die Jagd nach ihrem ersten Opfer begeben. Ich war nur mit meinem Messer bewaffnet. Die Landschaft rund um mich herum war so seltsam: Die Blumen, die Bäume und sogar das Gras waren vollkommen anders als in meiner Heimat. Unverhofft stand eine Erscheinung vor mir, die einem Wieroo an Widerwärtigkeit in nichts nachstand. Es handelte sich um einen haarigen Mann, der nicht einmal aufrecht ging. Ich erschrak und flüchtete durch die Welt schrecklicher Gefahren, denen meine Vorfahren sich in den frühen Phasen ihrer Entwicklung hatten stellen müssen. Das haarige Monster hatte die Verfolgung aufgenommen und ließ sich nicht abschütteln. Später schlossen sich ihm sogar noch eine Reihe seiner Artgenossen an. Das waren die stummen Männer, die Alus, vor denen du mich gerettet hast, Tom. Von da an kennst du die Geschichte meiner Abenteuer, und ich möchte keines von ihnen missen, denn sie haben mich schließlich zu dir geführt.“


  Sie machte mir eine große Freude mit dieser Bemerkung. Ich fand, dass sie ein ungemein nettes Mädchen war, dessen Freundschaft ein Gewinn für jedermann gewesen wäre, doch ich wünschte mir, dass ihre Berührung mir nicht so durch Mark und Bein gegangen wäre. Dies fand ich sehr unangenehm, denn es erinnerte mich an Liebe, und mir war doch klar, dass ich diese halb nackte Barbarin nie lieben könnte.


  Ihre Beschreibung der Wieroos interessierte mich sehr, da ich sie bislang für reine Ammenmärchen gehalten hatte, doch Ajor erschauerte schon bei der Erwähnung dieser Wesen, sodass ich nicht nachbohrte und die Wieroos mir weiterhin ein Rätsel blieben. Auch wenn die Wieroos mich faszinierten, so blieb mir doch herzlich wenig Zeit, über sie nachzugrübeln, da ich mich um das täglich Notwendige kümmern musste: das schlichte Überleben, das die Hauptbeschäftigung aller Bewohner Caspaks ist.


  To-mar und So-al waren für ihren Aufstieg in die Kro-lu-Gesellschaft nun vollständig ausgerüstet. Bald würden sie uns verlassen müssen, da wir sie nicht begleiten konnten, ohne uns und auch sie in große Gefahr zu bringen. Trotzdem schworen uns beide ihre ewige Freundschaft und versicherten uns, dass wir sie jederzeit um Hilfe bitten konnten. Wir hatten keinen Zweifel an ihrer Aufrichtigkeit, da wir eine so entscheidende Rolle bei ihrer Reise in das Kro-lu-Dorf gespielt hatten.


  Dies war der letzte Tag, den wir zusammen verbrachten. Am Nachmittag wollten wir uns trennen: To-mar und So-al hatten vor, sich ohne Umschweife in die Siedlung der Kro-lus zu begeben, während Ajor und ich einen Umweg machen wollten, um einer Konfrontation mit den Bogenschützen aus dem Weg zu gehen. Unsere beiden Begleiter schienen recht nervös zu werden, als der Zeitpunkt ihres Übergangs in eine neue Gesellschaft näher rückte. Trotzdem wirkten sie stolz und glücklich. Sie erklärten uns, dass man sie sicher dankbar aufnehmen würde, da Neuzuwachs für einen Stamm immer gern gesehen war. Dies galt insbesondere für die nördlichen Stämme, da die höher entwickelten Stämme eine merklich geringere Bevölkerungszahl aufwiesen als die primitiven.


  Im Süden der Insel wimmelt es nur so vor Ho-lus oder Affen, dann kommen die Alus, von denen es schon etwas weniger gibt, auch existieren weniger Bo-lus als Alus und weniger Sto-lus als Bo-lus. So ging es immer weiter bis zu den Kro-lus, von denen es am wenigsten gab. Und hier kehrt die Regel sich um, da es mehr Galus als Kro-lus gibt.


  Ajor erklärte mir, dass dies daran liegt, dass die Evolution bei den Galus praktisch stehen bleibt und selbst die cos-ata-los noch als Galus angesehen werden und bei ihnen bleiben. Und Galus kommen sowohl von der West- als auch von der Ostküste. Außerdem gibt es im Norden der Insel entschieden weniger fleischfressende Reptilien und nicht ganz so viele große Raubkatzen wie im Süden, wo diese viele Menschenleben fordern.


  Mittlerweile verstand ich die Evolution auf Caspak in Grundzügen und begriff zumindest teilweise, warum es bei den südlichen Rassen keine Kinder gab. Auf seiner Reise nach Norden durchlebt ein Bewohner Caspaks zumindest einige der verschiedenen Evolutionsstufen, welche die menschliche Rasse in den unzähligen Jahrtausenden seit dem Anbeginn des Lebens auf der jungen Erde hervorgebracht hat. Doch auf eine Frage hatte ich noch immer keine Antwort: Wie entstand das Leben im tiefen Süden, cor sva jo?


  Mir war aufgefallen, dass das Land vom Gebiet der Alus an stetig angestiegen war, sodass wir uns nun mehrere Hundert Meter über dem Spiegel des Binnenmeers befanden. Ajor sagte mir, dass das Land der Galus noch entschieden höher und kälter sei, darum gab es dort auch weniger Reptilien. Bei den Kleintieren waren die Unterschiede fast noch auffälliger als bei den Menschenrassen: Die niedlichen Eccas, eine kleine Pferderasse, wurden im Land der Kro-lus zu einer stämmigen Pony-Art. Ich bemerkte einige kleinere Löwen und Tiger, obwohl es auch die riesigen Exemplare durchaus noch gab. Man sah auch mehr Mammuts und verschiedene Arten von Labyrinthodonten. Diese furchtbaren Panzerlurche, vor denen Gott mich bewahren möge, hätte ich weiter im Süden des Landes vermutet, doch aus einem mir Caprona – Das vergessene Landem Grund sind sie in den Ländern der Kro-lus und der Galus am häufigsten anzutreffen, obschon sie insgesamt wirklich sehr selten sind. Ich nehme an, dass es sich um eine sehr frühe Lebensform handelt, die in Caspak fast ausgestorben ist und deren Vertreter stets eine Bedrohung für alle anderen Lebewesen darstellen.


  Am Nachmittag verabschiedeten sich To-mar und So-al von uns. Wir befanden uns unweit des Dorfes der Kro-lus, waren ihm sogar näher, als wir beabsichtigt hatten. Ajor und ich mussten nun einen Umweg in Richtung des Sees gehen, während unsere Gefährten sich geradewegs auf die Suche nach dem Häuptling der Kro-lus machten.


  Ajor und ich hatten vielleicht eine oder zwei Meilen zurückgelegt und wollten gerade aus einem dichten Gebüsch hervortreten, als ich vor uns etwas sah, was mich in die Deckung zurückweichen ließ, wobei ich Ajor zurückdrängte. Es war eine Gruppe von kräftigen, wild aussehenden Band-lu-Kriegern, die vorbeizog. Ich schloss aus ihrer Marschrichtung, dass sie auf dem Rückweg zu ihren Höhlen waren und dass wir, wenn wir in unserem Versteck blieben, nicht von ihnen entdeckt werden würden.


  Ajor stieß mir in die Seite. „Sie haben einen Gefangenen“, flüsterte sie. „Es ist ein Kro-lu.“


  Da sah auch ich ihn, den ersten voll entwickelten Kro-lu, der mir bis dahin untergekommen war. Er war ein attraktiver Wilder, groß und aufrecht mit fast königlicher Haltung. To-mar sah auch nicht schlecht aus, doch alles am Körper dieses Kro-lus zeugte von höherer Entwicklung. Während To-mar gerade erst die Kro-lu-Phase erreicht hatte, schien dieser Mann kurz davor zu stehen, einer der beneideten Galus zu werden.


  „Werden sie ihn töten?“, raunte ich Ajor zu.


  „Der Tanz des Todes“, erwiderte sie. Mir schauderte, da ich selbst erst vor Kurzem demselben Schicksal entgangen war. Es kam mir grausam vor, dass jemand, der all die riskanten Stufen der menschlichen Evolution auf Caspak überlebt hatte, so kurz vor dem Ziel sterben sollte. Ich hob mein Gewehr und zielte sorgfältig auf einen der Band-lus. Wenn ich ihn traf, wären gleich zwei von ihnen getötet worden, da ein anderer genau hinter ihm stand.


  Ajor legte mir eine Hand auf den Arm. „Was hast du vor?“, fragte sie. „Sie sind doch alle unsere Feinde.“


  „Ich werde ihn vor dem Tanz des Todes retten“, entgegnete ich. „Und mir ist ganz egal, ob er ein Feind ist.“ Dann drückte ich ab.


  Nach dem Knall fielen die beiden Band-lus vorwärts aufs Gesicht. Ich reichte Ajor mein Gewehr, nahm meine Pistole und trat vor die erschrockenen Jäger. Die Band-lus ließen sich vom Klang der Schusswaffe nicht so kurzerhand vertreiben wie die primitiveren Stämme Caspaks. Stattdessen stießen sie bei meinem Anblick dämonische Kriegsschreie hervor und stürzten sich mit erhobenen Speeren auf mich. Der Kro-lu stand stumm und unbeweglich da und sah der Szene zu. Er unternahm keinen Fluchtversuch, obschon er an den Füßen keine Fesseln trug und ihn kein Band-lu mehr bewachte.


  Zehn der Speerträger kamen auf mich zu. Ich streckte drei von ihnen zügig mit meiner Pistole nieder, dann hörte ich knapp neben meiner Schulter mein Gewehr sprechen, und noch einer zuckte zusammen und rollte dann über den Boden. Geschickte kleine Ajor! Noch nie zuvor hatte sie einen Schuss abgefeuert, obwohl ich ihr beigebracht hatte, zu zielen und den Finger auf den Abzug zu legen. Sie hatte viel geübt, doch ich hätte es niemals für möglich gehalten, dass so schnell eine gute Schützin aus ihr werden würde.


  Nachdem sechs ihrer Gefährten derart plötzlich aus dem Kampfgeschehen entfernt worden waren, versteckten sich die restlichen sechs hinter einem niedrigen Gebüsch und hielten Kriegsrat ab. Meinetwegen hätten sie abziehen können, da ich keine Munition zu verschwenden hatte und befürchtete, dass einige von ihnen bei einem zweiten Angriff bis zu uns durchdringen könnten, da sie uns schon recht nahe waren. Plötzlich stand einer von ihnen auf und warf seinen Speer. Es war die eindrucksvollste Demonstration von Behändigkeit, die mir jemals zu Gesicht gekommen war. Mir war, als hätte er kaum aufrecht gestanden, als die Waffe schon den halben Weg zurückgelegt hatte und pfeilschnell auf Ajor zuraste.


  Angesichts der Gefahr, die diesem jungen Leben drohte, gelang mir dann der beste Schuss, den ich jemals abgefeuert hatte! Ich zielte nicht bewusst; es war, als ob mein Unterbewusstsein, von einem stärkeren Trieb als Selbsterhaltung angeleitet, meine Hand führte. Ajor war in Gefahr! Alles geschah gleichzeitig: Meine Pistole zuckte hoch, eine Spur weißglühenden Schießpulvers markierte den Weg der Kugel von der Mündung der Waffe, die Spitze des Speers zerbarst, und das Wurfgeschoss kam von seiner Bahn ab. Die Band-lus sprangen mit entsetzlichem Heulen auf und flüchteten in den Süden. Ich drehte mich nach Ajor um. Sie war sehr blass, ihre Augen weit aufgerissen, da die kalten Finger des Todes sie beinahe gepackt hatten. Dennoch gelang ihr ein mattes Lächeln und in ihren Augen lag großer Stolz. „Mein Tom!“, sagte sie und nahm meine Hand. Das war alles: „Mein Tom!“, und ein Händedruck.


  Ihr Tom! In meiner Brust rührte sich etwas. War es Erregung oder Betroffenheit? Ausgeschlossen! Ich drehte mich fast schon schroff um. „Komm mit!“, sagte ich und ging hastig auf den gefangenen Kro-lu zu. Dieser stand immer noch da, wo er stehen geblieben war, und starrte uns teilnahmslos an. Er rechnete wohl damit, getötet zu werden. Nichtsdestotrotz ließ er sich keine Spur von Furcht anmerken. Sein faszinierter Blick war auf meine Pistole und das Gewehr in Ajors Hand gerichtet. Mit meinem Messer zerschnitt ich seine Fesseln. Als ich dies tat, erschien ein Anflug von Erstaunen auf seinem stolzen Antlitz. Er sah mich fragend an. „Was hast du mit mir vor?“, erkundigte er sich.


  „Du bist frei“, erwiderte ich. „Geh nach Hause, wenn du willst.“


  „Warum tötest du mich nicht? Ich bin unbewaffnet.“


  „Warum sollte ich? Ich habe mein Leben und das dieser jungen Dame aufs Spiel gesetzt, um dich zu retten. Warum sollte ich dich dann jetzt umbringen?“ Natürlich sagte ich nicht junge Dame, da es diesen Ausdruck in der Sprache Caspaks gar nicht gibt. Ich habe mir bei der Übersetzung der Landessprache große künstlerische Freiheit erlaubt, da es zwar korrekter sein mag, eine hübsche junge Frau immer als eine Sie zu bezeichnen, höflich ist es ganz bestimmt nicht.


  Der Kro-lu ließ mich sicher eine ganze Minute lang nicht aus den Augen. Dann sprach er: „Wer bist du, seltsam gekleideter Mann? Deine Sie ist eine Galu, doch du bist weder Galu noch Kro-lu noch Band-lu noch von sonst irgendeinem Stamm, den ich kenne. Verrate mir, woher ein so mächtiger Krieger und großzügiger Feind kommt?“


  „Das ist eine lange Geschichte“, antwortete ich. „Belassen wir es dabei, dass ich nicht aus Caspak bin. Ich bin hier ein Fremder. Und merke dir eins: Ich bin kein Feind. Ich habe kein Interesse daran, mit irgendjemandem hier verfeindet zu sein, ausgenommen vielleicht einem Galu-Krieger namens Du-seen.“


  „Du-seen!“, stieß er hervor. „Du bist ein Feind von Du-seen? Und warum?“


  „Weil er Ajor ein Leid antun möchte“, erklärte ich. „Kennst du ihn?“


  „Er kann ihn gar nicht kennen“, warf Ajor ein. „Du-seen ist schon sehr lange kein Kro-lu mehr und hat einen neuen Namen angenommen, wie alle es tun, wenn sie zu Gains werden.“


  Der Krieger lächelte. „So lange ist Du-seens Aufstieg noch nicht her“, sagte er. „Ich erinnere mich gut an ihn. Neulich hat er es gewagt, gegen die uralten Gesetze Caspaks zu verstoßen und Kontakt mit den Kro-lus aufzunehmen. Du-seen will Häuptling der Galus werden. Er hat die Kro-lus um Hilfe gebeten.“


  Ajor war vollkommen entgeistert. Diese Angelegenheit war einfach unglaublich. Noch niemals hatte es freundschaftliche Beziehungen zwischen den Kro-lus und den Galus gegeben, die primitiven Gesetze Caspaks verdammten sie zu Todfeinden, da die verschiedenen Rassen nur so ihre Individualität bewahren können. „Werden die Kro-lus ihn unterstützen?“, fragte Ajor. „Werden sie das Land meines Vaters Jor überfallen?“


  „Die jüngeren Kro-lus sind dafür“, erwiderte der Krieger. „Sie glauben, dass sie dadurch sofort zu Galus aufsteigen werden. Sie hoffen, dass sie die vielen beschwerlichen Jahre der Entwicklung überspringen und sofort zu Galus werden können. Wir älteren Kro-lus versuchen ihnen zu erklären, dass man noch lange kein Galu ist, nur weil man im Land des goldenen Volkes lebt und seine Kleidung und seinen Schmuck trägt. Man muss abwarten, bis der Zeitpunkt des Aufstiegs gekommen ist. Wir sagen ihnen auch, dass sie selbst dann nicht unbedingt zu echten Galus werden, da nicht alle von ihnen aufsteigen werden. Es ist nichts dabei, wenn mein Volk das Land der Galus von Zeit zu Zeit zum Plündern überfällt. Doch es erobern und einnehmen zu wollen ist der schiere Wahnsinn. Ich jedenfalls werde geduldig warten, bis mich der Ruf ereilt. Ich spüre, dass es nicht mehr lange dauern kann.“


  „Wie heißt du?“, wollte Ajor wissen.


  „Chal-az“, erwiderte der Mann.


  „Bist du der Häuptling der Kro-lus?“, fragte Ajor weiter.


  „Nein, das ist Al-tan, der Häuptling der Kro-lus des Ostens“, antwortete Chal-az.


  „Und er ist gegen den Plan, das Land meines Vaters zu überfallen?“


  „Leider ist er der Sache ziemlich zugeneigt, da er erkannt hat, dass er batu ist. Er ist schon lange Häuptling, schon länger, als ich Kro-lu bin, und in all den Jahren habe ich keinerlei Veränderung an ihm bemerkt. Genau genommen sieht er immer noch mehr wie ein Band-lu als ein Kro-lu aus. Er ist aber ein guter Häuptling und ein mächtiger Krieger, und wenn Du-seen ihn überredet, ihm zu helfen, dann könnten die Galus schon bald einem Kro-lu Häuptling unterstehen – Du-seen eingeschlossen. Al-tan würde sich nämlich nie mit einer untergeordneten Position zufriedengeben, und wenn er im Land der Galus erst einmal Fuß gefasst hat, wird er sich nicht ohne Kampf zurückziehen.“


  Ich fragte, was batu bedeutete, da ich das Wort noch nie gehört hatte. Wörtlich übersetzt heißt es so viel wie erledigt, am Ende, ausgelaugt im Zusammenhang mit dem Evolutionsprozess in Caspak. Aus dieser Information erschloss sich mir die interessante Tatsache, dass nicht jedes Individuum in der Lage war, sämtliche Stufen bis zum Galu zu durchlaufen. Manche kommen nie über die Alu-Phase hinaus, andere bleiben Bo-lus, Sto-lus, Band-lus oder Kro-lus. Die Ho-lus der ersten Generation können Alus werden, die Alus der zweiten Generation können es bis zum Bo-lu bringen, doch man braucht schon drei Generationen von diesen, um einen Band-lu hervorzubringen. Und so geht es immer weiter bis zu den Kro-lus, von denen mindestens ein Elternteil der sechsten Generation angehören muss.


  Ganz klar wurde mir die Sache auch so nicht, da ich nicht verstand, wie ein Volk, das offenbar keine Kinder bekommt, verschiedene Generationen hervorbringen kann. Trotzdem wuchs in mir ein verschwommenes Verständnis der seltsamen Gesetze der Fortpflanzung und der Evolution in diesem verrückten Land. Ich hatte begriffen, dass die warmen Teiche, die man in der Nähe aller Stammessiedlungen antraf, eine wichtige Rolle dabei spielten, und dass das tägliche Baden der Frauen in dem schleimigen Wasser Folge eines Naturgesetzes sein musste, da weder Genuss noch Reinigung aus diesem beinahe religiösen Ritus gewonnen werden konnten. Trotz allem fischte ich noch immer im Trüben, und auch Ajor konnte mich nicht aufklären, da sie mir Caprona – Das vergessene Lande Wörter benutzte, die sie auch nicht zu erklären vermochte.


  Als wir so dort standen und uns unterhielten, erschreckte uns ein Geräusch aus dem Gebüsch, und urplötzlich waren wir von etwa einhundert Kro-lu-Kriegern umzingelt. Sie begrüßten Chal-az mit einem Schwall von Fragen, als sie uns langsam immer näher kamen. Spitze Pfeile hatten sie an ihre schweren Bogen angelegt. Ajor sahen sie gierig, mich misstrauisch an, doch nachdem Chal-az ihnen berichtet hatte, was geschehen war, wurden sie freundlicher. Ein großer Wilder sprach für die Männer. Er war ein wahrer Muskelberg mit perfekten Proportionen.


  „Dies ist Al-tan, der Häuptling“, machte Chal-az uns mit ihm bekannt. Dann erzählte er etwas über mich, und Al-tan stellte mir allerlei Fragen über mein Heimatland. Die Krieger drängten sich dicht an uns heran, um meine Ausführungen zu hören, und viele von ihnen starrten ungläubig, als ich ihnen eine fremde Welt beschrieb, die Jacht, die mich über das Wasser nach Caprona gebracht hatte, und das Flugzeug, das mich wie ein Jo-oo über die Klippen nach Caspak hatte fliegen lassen. Es war die Erwähnung des Wasserflugzeugs, die zu ersten offenen Bekundungen von Zweifel führte, doch Ajor kam mir zu Hilfe. „Ich habe es mit meinen eigenen Augen gesehen!“, rief sie. „Ich habe gesehen, wie er durch die Luft flog und mit einem Jo-oo kämpfte. Die Alus waren hinter mir her, aber als sie ihn sahen, liefen sie weg.“


  „Wem gehört diese Sie?“, fragte Al-tan unvermittelt und funkelte Ajor an. Einen Augenblick lang herrschte Stille. Ajor sah mich fragend an und wirkte beleidigt.


  „Wem gehört diese Sie?“, wiederholte Al-tan.


  „Sie ist mein“, erwiderte ich. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hatte, dies zu sagen, doch als ich Ajors frohes und stolzes Gesicht sah, war ich froh, es getan zu haben.


  Al-tan beäugte sie einen Moment.


  „Kannst du sie auch behalten?“, fragte er mich dann mit der Andeutung eines verächtlichen Grinsens auf dem Gesicht.


  Ich legte die Hand auf den Griff meiner Pistole und bestätigte, dass ich dies könne. Er bemerkte meine Geste, warf einen Blick auf den Kolben der Automatik, der aus dem Lederholster ragte, und lächelte. Dann drehte er sich um, hob den gewaltigen Bogen, legte einen Pfeil an und zog den Schaft weit zurück. Er hatte den längsten und schwersten Bogen von allen. Es musste wirklich immense Kraft erfordern, ihn zu spannen, doch Al-tan zog den Pfeil zurück, bis die Steinspitze seinen Zeigefinger berührte, was ihm keine große Mühe zu bereiten schien. Dann hob er das Geschoss auf Höhe seines rechten Auges, hielt es dort eine Weile und ließ schließlich los. Als der Pfeil sich nicht mehr bewegte, ragte er zur Hälfte aus der Rückseite eines fünfzehn Zentimeter dicken Baumes in gut fünfzehn Metern Entfernung heraus.


  Al-tan und seine Krieger sahen mich selbstzufrieden an. Wohl um Ajor zu beeindrucken, schritt der Häuptling sodann mit stolzgeschwellter Brust vor ihr auf und ab und ruderte mit den Armen wie ein betrunkener Preisboxer in einem Ballsaal. Eine Antwort war eindeutig angebracht. Also zog ich meine Waffe, zielte ohne Umschweife auf den noch immer zitternden Pfeil und drückte ab. Beim Knall des Schusses machten die Kro-lus einen Satz und hoben verschreckt ihre Waffen, doch als sie mich lächeln sahen, fassten sie sich ein Herz, senkten die Waffen wieder und folgten meinem Blick. Der Pfeil ihres Stammesoberhaupts war verschwunden, und die Kugel hatte ein kleines, rundes Loch im Stamm des Baumes hinterlassen.


  Man möge mir das unziemliche Eigenlob verzeihen, doch es war ein guter Schuss, wenn auch die Notwendigkeit die Kugel geleitet haben musste: Ein eindrucksvoller Treffer war einfach nötig gewesen, damit ich mir sofort eine klare Position unter diesen Wilden der sechsten Sphäre Caspaks sichern konnte.


  Die Aktion zeigte auch sofort Wirkung, aber irgendwie bezweifelte ich, dass ich Al-tan dadurch sympathischer geworden war. Möglicherweise hätte er sich damit abfinden können, wenn ich ein harmloses Kuriosum gewesen wäre. Doch nun konnte man an seinem Gesichtsausdruck ablesen, dass er mich in einem ganz neuen und wenig schmeichelhaften Licht betrachtete. Dies überraschte mich auch kaum, da ich seinen Typ gut kannte: Hatte ich ihn nicht vor den Augen seiner Krieger lächerlich gemacht, indem ich ihn in seinem eigenen Spiel übertrumpft hatte? Welcher König, ob barbarisch oder zivilisiert, würde eine solche Unverschämtheit schon hinnehmen? Angesichts der finsteren Miene Al-tans hielt ich es gerade Ajors wegen für dringend notwendig, das Gespräch zu beenden und weiterzuziehen. Doch als ich dies tun wollte, hielt Al-tan uns mit einer Geste an, und die Krieger kamen näher auf uns zu.


  „Was soll das bedeuten?“, fragte ich.


  Noch bevor Al-tan antworten konnte, sprach Chal-az für uns: „Al-tan, ist dies die Dankbarkeit eines Kro-lu-Häuptlings?“, fragte er. „Gegenüber einem Mann, der dir einen Dienst erwiesen hat, indem er einen deiner Krieger vor dem Feind gerettet hat, vor dem Tanz des Todes der Band-lus!“


  Al-tan schwieg einen Moment, dann verschwanden die Falten von seiner Stirn und er bemühte sich sichtlich um den Anschein eines freundlichen Gesichts. „Dem Fremden wird nichts geschehen. Ich wollte ihn nur fortbringen, damit er heute Nacht im Dorf von Al-tan dem Kro-lu an einer Feier zu seinen Ehren teilnehmen kann. Morgen früh kann er sich auf den Weg machen. Al-tan wird ihn nicht aufhalten.“


  Ich nahm ihm diese Erklärung zwar nicht vollständig ab, wollte aber unbedingt das Kro-lu-Dorf von innen sehen, und außerdem war mir klar, dass ich Al-tan am Morgen genauso ausgeliefert sein würde wie jetzt auch schon, wenn er wirklich ein doppeltes Spiel spielen sollte. Vielleicht würden Ajor und ich nachts ja sogar die Gelegenheit zur Flucht haben, was vollkommen ausgeschlossen war, solange wir von den Kriegern umzingelt waren. Um ihn gar nicht erst auf den Gedanken kommen zu lassen, dass ich misstrauisch sein könnte, nahm ich seine Einladung sofort mit überschwänglichem Dank an. Er war sichtlich zufrieden.


  Auf dem Weg zum Dorf ging er neben mir her und stellte mir eine Menge Fragen über meine Heimat, meine Landsleute und deren Gebräuche. Er schien kaum begreifen zu können, dass wir uns Tag und Nacht frei bewegen konnten, ohne ständig von wilden Raubtieren und Riesenechsen bedroht zu werden. Und als ich ihm von den riesigen Armeen erzählte, die wir aufstellten, konnte sein einfacher Verstand nicht begreifen, dass diese lediglich dazu dienten, andere Menschen abzuschlachten.


  „Ich bin froh, dass ich nicht in deinem Land unter solchen Wilden lebe“, sagte er. „Hier in Caspak bekämpfen sich zwar die Männer verschiedener Völker, wenn sie sich begegnen, doch unsere Waffen dienen in erster Linie der Jagd und der Verteidigung gegen reißende Bestien. Im Gegensatz zu deinem Volk stellen wir keine Waffen her, die nur dazu da sind, andere Menschen zu töten. Deine Heimat muss ja wirklich barbarisch sein und du hast Glück, dass dir die Flucht ins friedliche und sichere Caspak geglückt ist.“


  Eigentlich war dies ein recht erfrischender Standpunkt, und nachdem ich Al-tan von dem furchtbaren, seit zwei Jahren wütenden Krieg erzählt hatte, dem ich den Rücken gekehrt hatte, konnte ich ihm noch nicht einmal widersprechen.


  Auf unserem Weg ins Dorf der Kro-lu wurden wir ständig von unzähligen Raubtieren verfolgt und dreimal von furchterregenden Bestien angegriffen. Doch Al-tan nahm dies als selbstverständlich hin, raste mit seinem Speer vorwärts oder schoss einen schweren Pfeil in den Körper des angreifenden Tieres, um dann zu unserer Unterhaltung zurückzukehren, als sei gar nichts geschehen. Zweimal wurden Angehörige seines Stammes von Raubkatzen angegriffen und einer wurde von einem wütenden Riesennashorn getötet. Dem Toten wurde seine Habe abgenommen und man ließ ihn dort liegen, wo er gestorben war, und den Aasfressern überlassen.


  Die Trophäen, die diese Kro-lus den Fleischfressern überließen, hätten einen englischen Großwildjäger grün vor Neid werden lassen. Sie schnitten allerdings die essbaren Teile aus dem Körper des Nashorns, obwohl sie an der Beute der hinter ihnen liegenden Jagd bereits schwer zu tragen hatten. Sie taten dies nur, weil Nashornfleisch eine besondere Delikatesse für sie war. Die Haut entfernten sie nicht von dem Fleisch, da sie diese für ihre Sandalen, Schilder, die Griffe ihrer Messer und alle möglichen anderen Anwendungen als stabiles Leder nutzen konnten.


  Ihre Schutzschilde interessierten mich ungemein, insbesondere nachdem ich sah, wie eins davon bei der Abwehr eines Säbelzahntigers verwendet worden war. Die riesige Bestie hatte uns ohne Vorwarnung aus einem dichten Gebüsch heraus angegriffen, wo es sich wohl nach dem Fressen hingelegt hatte. Sie wurde von einem Regen von Speeren begrüßt, die ihren Körper teilweise der Länge nach durchbohrten. Da der Tiger uns aus so kurzer Distanz angegriffen hatte, war der Speer als Waffe angemessener als Pfeil und Bogen. Doch nachdem sie die schweren Speere geworfen hatten, schossen die Männer, die nicht unmittelbar von dem Tiger bedroht waren, mit atemberaubender Schnelle einen Pfeil nach dem anderen in den mächtigen Körper der Dschungelkatze. Diese kreischte vor Schmerz und Zorn auf und fiel über Chal-az her, während ich mit meinem Gewehr hilflos dabeistand, da ich befürchtete, einen der Krieger zu treffen, die sich dem Tiger näherten.


  Chal-az war jedoch auf alles gefasst. Er warf seinen Bogen beiseite und duckte sich hinter seinen großen, ovalen Schild, in dessen Mitte sich ein etwa fünfzehn Zentimeter großes Loch befand. Der Schild war mit engen Riemen am linken Arm befestigt. In der rechten Hand hielt er sein schweres Messer. Der Tiger, der mit den vielen Speeren und Pfeilen im Körper wie ein tödliches Nadelkissen aussah, sprang auf den Schild zu. Chal-az ging zu Boden, wobei sein Schild ihn vollkommen bedeckte. Die Raubkatze kratzte und biss in das dicke Nashornleder, mit dem der Schild verkleidet war, während Chal-az sein Messer durch das Loch in seinem Schutzschild steckte und mehrfach die inneren Organe des wilden Tiers traf.


  Der Kampf wäre zweifellos zugunsten Chal-az’ ausgegangen, auch wenn ich nicht eingegriffen hätte. Doch sobald ich einen sauberen Schuss abfeuern konnte und auch hinter dem Tiger kein Kro-lu mehr im Weg stand, hob ich mein Gewehr und tötete die Bestie. Als Chal-az aufstand, sah er zum Himmel und äußerte, dass es nach Regen aussah. Die anderen hatten den Marsch zum Dorf bereits wieder aufgenommen. Die Sache war erledigt. Aus unerfindlichem Grund erinnerte mich die Angelegenheit an einen Freund, der in seinem Hinterhof einmal eine Katze erschossen hatte. Er sprach drei Wochen lang von nichts anderem mehr.


  Es war schon fast dunkel, als wir das Dorf erreichten. Gebildet wurde es von mehreren Hundert Hütten mit Laubdächern hinter Palisaden. Die Behausungen standen in Gruppen von zwei bis sieben zusammen. Die Hütten waren sechseckig und so angeordnet, dass sich ein Bienenwabenmuster ergab. Der Palisadenzaun bestand aus eng aneinandergesetzten Pfählen, die von widerstandsfähigen Ranken zusammengehalten wurden, die am Fuß des Zauns gepflanzt und mit den Pfählen verflochten worden waren. Der Zaun neigte sich etwa dreißig Grad nach außen und wurde von lotrecht befestigten, kürzeren Latten aufrecht gehalten. Oben waren angespitzte Pflöcke in allen möglichen Winkeln durch das Holz getrieben worden. Der einzige Eingang bestand aus einer etwa neunzig Zentimeter breiten und hohen Öffnung, die von innen mit Querstreben verschlossen war, die von parallel zum Zaun stehenden Pfählen gehalten wurden.


  Als wir das Dorf betraten, begrüßte uns eine freundliche Menge neugieriger Frauen und Krieger, denen Chal-az überschwänglich von dem Gefallen erzählte, den wir ihm getan hatten, woraufhin sie uns mit Herzlichkeit überschütteten. Chal-az schien ein ausgesprochen beliebtes Mitglied des Stammes zu sein. Die Menge überhäufte uns mit Halsketten aus Löwen- und Tigerzähnen, Trockenfleisch, edel gegerbten Häuten und Tontöpfen, während Al-tan uns gallig anfunkelte und scheinbar eifersüchtig auf die Aufmerksamkeit war, die man uns schenkte, weil wir Chal-az geholfen hatten.


  Endlich kamen wir zu einer Hütte, die man für uns reserviert hatte. Dort kochten wir Fleisch und etwas Gemüse, das uns ein paar Frauen gebracht hatten. Außerdem gab es Kuhmilch, die erste, die ich in Caspak bekam, und Ziegenkäse mit Honig und dünnes Brot aus Weizenmehl, das sie selbst gemahlen hatten, sowie Trauben und Most. Es war das wunderbarste Essen, das ich zu mir nahm, seit ich die Toreador mit Bowen Tylers großartigem farbigem Koch zurückgelassen hatte.


  6. Kapitel


   


  Nach dem Abendessen drehte ich mir eine Zigarette und machte es mir auf einem Stapel von Fellen vor dem Eingang gemütlich. Ajor legte ihren Kopf in meinen Schoß und ich fühlte mich rundum wohl. Zum ersten Mal, seitdem mein Flugzeug Caspaks Klippen überquert hatte, fühlte ich mich sicher und geborgen. Meine Hand suchte die samtweiche Wange der jungen Frau, die ich für mich beansprucht hatte, strich über ihr wunderbar volles Haar und die goldene Spange, die es zurückhielt. Ihre schlanken Finger schlossen sich um meine und zogen diese an ihre Lippen, bis ich sie in den Arm nahm und an mich drückte und sie lange, sehr lange küsste. Zum ersten Mal steuerte Leidenschaft meine Beziehung zu Ajor. Wir waren allein, die Hütte gehörte uns bis zum nächsten Morgen.


  Doch nun ertönten von jenseits des Schutzzaunes die Hallo-Rufe von Männern und die Antwort-Rufe und Rückfragen der Wachen. Wir lauschten. Zweifellos heimkehrende Jäger. Wir hörten, wie sie begleitet von Hundegebell das Dorf betraten. Ich habe ganz vergessen, die Hunde von Kro-lu zu erwähnen. Das Dorf wimmelte davon: hagere, wölfische Kreaturen, die bei Tag die Herde bewachten, wenn diese außerhalb der Palisaden graste. Es gab zehn Hunde für jede Kuh. Nachts wurden die Kühe in einen überdachten Stall getrieben, der sie vor den Angriffen der Raubkatzen schützte, und die Hunde wurden mit wenigen Ausnahmen ins Dorf gebracht. Ein paar gut abgerichtete Exemplare blieben bei der Herde. Tagsüber lieferten ihnen die Raubtiere reichlich Futter, die sie beim Schützen der Herde töteten, sodass ihr Unterhalt keinerlei Aufwand erforderte. Kurz, nachdem der Tumult am Eingang des Dorfes verklungen war, standen Ajor und ich auf, um in die Hütte zu gehen. Doch genau in diesem Augenblick erschien ein Krieger in einer der gewundenen Gassen, die zwischen den unregelmäßig angeordneten Gruppen von Hütten das Straßensystem des Dorfes der Kro-lus bildeten.


  Der Mann blieb vor uns stehen und teilte mir nach einem Gruß mit, dass Al-tan meine Anwesenheit in seiner Hütte wünschte. Die Formulierung der Einladung war so höflich und das Benehmen des Boten so respektvoll, dass ich sie vor lauter Überraschung dankbar annahm. Ich sagte Ajor, dass ich sofort zurückkommen würde. In der Hütte hatte ich meine Waffen und die Munition abgelegt und ließ sie auch da, zumal ich gemerkt hatte, dass die Kro-lus auf den Straßen des Dorfes allerhöchstens ihre Jagdmesser trugen. In diesem Dorf herrschte eine friedliche und sichere Atmosphäre, die ich in Caspak nirgends vermutet hätte. Ich nehme an, dass dies nach all meinen schrecklichen Erlebnissen meinen gesunden Menschenverstand und meine Urteilsfähigkeit betäubte. Ich hatte von der Lotusblume der Sicherheit gegessen, Gefahr schien es gar nicht mehr zu geben.


  Der Bote führte mich durch ein Labyrinth von Gassen zu einem offenen Platz etwa in der Mitte des Dorfes. Dort befand sich an einem Ende eine längliche Hütte, die bei Weitem die größte war, die mir bislang untergekommen war, und vor deren Tür viele Krieger standen. Ich konnte sehen, dass das Innere der Hütte beleuchtet war und viele Männer sich darin versammelt hatten. Der Platz war schwarz vor Hunden, und wenn ich ihnen zu nahe kam, spürte ich ihren starken Wunsch, mich zu verspeisen, da ihre Nasen ihnen offenbar verrieten, dass ich zu einer anderen Rasse gehörte. Meinen Begleiter ließen sie nämlich in Ruhe. Im Inneren der Ratshütte, um die es sich offenbar handelte, traf ich auf einen großen Auflauf von teils sitzenden, teils auf dem Boden kauernden Kriegern.


  An einem Ende der ovalen Fläche, die freigelassen worden war, stand Al-tan mit einem anderen Krieger, den ich sofort als Galu erkannte. Da fiel mir auf, dass tatsächlich eine ganze Reihe von Galus anwesend war. Die Wände waren mit Lehm verputzt, der offenbar verhindern sollte, dass die darin steckenden Fackeln das trockene Holz und die Gräser entzündeten, aus denen die Wände bestanden. Zwischen den Kriegern gingen große, kampflustige Hunde auf und ab. Die Krieger, insbesondere die Gains, betrachteten mich neugierig, als ich eintrat. Dann wurde ich vor Al-tan in die Mitte der Gruppe geführt. Als ich vorwärtsschritt, schnüffelte einer der Hund hinter mir an meinen Fersen und sprang plötzlich auf meinen Rücken. Als ich herumwirbelte, um ihn abzuschütteln, bevor seine Reißzähne mich verletzen konnten, entdeckte ich einen großen Airedaleterrier, der hektisch an mir hochsprang. Das lachende Maul, die halb geschlossenen Augen und die angelegten Ohren sagten mir lauter als jede menschliche Stimme, dass ich es hier nicht mit einem gefährlichen Gegner zu tun hatte, sondern mit einem hocherfreuten Freund. Da erst erkannte ich ihn, und als ich niederkniete und ihm den Arm um den Hals legte, heulte er vor Freude auf. Es war Nobs, der gute alte Nobs. Bowen Tylers Nobs, der nur sein Herrchen mehr geliebt hatte als mich. „Wer ist der Herr dieses Hundes?“, fragte ich Al-tan.


  Der Häuptling neigte seinen Kopf in Richtung des Galus, der neben ihm stand. „Er gehört Du-seen, dem Galu“, beantwortete er meine Frage.


  „Er gehört Bowen J. Tyler jr. aus Santa Monica“, widersprach ich. „Und ich will wissen, wo sein Herr ist!“


  Der Galu zuckte mit den Schultern. „Das ist mein Hund“, sagte er. „Er kam cor sva jo zu mir, und er ist anders als alle anderen Hunde, denn er ist lieb und friedlich, aber ein Killer, wenn es sein muss. Ich würde ihn nie hergeben und kenne den Mann nicht, von dem du sprichst.“


  Dies war also Du-seen! Dies war der Mann, vor dem Ajor geflohen war. Ich fragte mich, ob er wohl wusste, dass sie im Dorf war. Ob sie mich wohl wegen Ajor geholt hatten? Doch die Fragen, die sie mir stellten, beruhigten mich: Sie erwähnten Ajor gar nicht. Sie schienen sich ausschließlich für meine seltsame Heimat zu interessieren, meine Reise zu ihnen und meine Absichten in Caspak. Ich gab ihnen offenherzig Auskunft, da ich nichts zu verbergen hatte, und versicherte ihnen, dass ich lediglich meine Freunde finden und in meine Heimat zurückkehren wollte.


  Als ich den Galu Du-seen und seine Begleiter sah, wurde mir klar, warum man sein Volk oft als golden bezeichnete: Ihr Schmuck und ihre Waffen bestanden entweder völlig aus geschmiedetem Gold oder waren reichlich mit dem Edelmetall verziert. Sie waren eine extrem eindrucksvolle Gruppe, groß gewachsen und schön. Auf dem Kopf trugen sie wie Ajor goldene Reifen und von der Schulter hing der typische Leopardenschwanz der Galus. Außer der Tunika aus Hirschleder, die ihr hauptsächliches Kleidungsstück darstellte, trug jeder von ihnen eine leichte Decke mit primitivem, aber hübschem Muster. Dies war das erste Beispiel von Webkunst, das ich in Caspak sah. Ajor hatte keine Decke gehabt: Sie hatte sie auf der strapaziösen Flucht vor Du-seen verloren. Sie war auch nicht annähernd so reich mit Gold geschmückt wie diese männlichen Angehörigen ihres Stammes.


  Die Audienz hatte bestimmt schon eine Stunde gedauert, als Al-tan mir zu verstehen gab, dass ich in meine Hütte zurückkehren durfte. Nobs hatte die ganze Zeit über still zu meinen Füßen gelegen, doch sobald ich aufstand, um zu gehen, sprang er auf und setzte mir nach. Du-seen rief ihn, aber der Terrier drehte sich noch nicht einmal nach ihm um. Ich war schon fast an der Tür der Ratshütte, als Al-tan aufstand und mich rief. „Halt! Bleib stehen, Fremder! Das Tier von Du-seen dem Galu folgt dir.“


  „Dieser Hund gehört nicht Du-seen“, erwiderte ich. „Wie ich schon sagte, gehört er meinem Freund, und er möchte lieber bei mir bleiben, bis sein Herrchen gefunden wird.“ Und wieder drehte ich mich um und ging weiter. Ich war nur ein paar Schritte weit gekommen, als ich hinter mir Aufruhr hörte und ein Mann sich zu mir herüberbeugte und mir Kazor! ins Ohr flüsterte, in der Sprache Caspaks das Wort für Gefahr. Es war To-mar. Nachdem er gesprochen hatte, wandte er sich rasch ab, als sei es ihm unangenehm gewesen, wenn offenbar geworden wäre, dass er mich kannte. Ich drehte mich rasch um und sah, dass Du-seen mit langen Schritten auf mich zukam. Al-tan folgte ihm auf dem Fuße und es war offensichtlich, dass beide äußerst verärgert waren.


  Du-seen kam mit halb gezogener Waffe und voller Wut auf mich zu. „Das Tier gehört mir“, wiederholte er. „Willst du ihn mir etwa stehlen?“


  „Er gehört weder dir noch mir“, entgegnete ich. „Ich stehle ihn keineswegs. Wenn er dir folgen möchte, kann er das gerne tun, ich werde ihn nicht daran hindern. Doch wenn er lieber mit mir kommen möchte, hast du genauso wenig Recht, ihn aufzuhalten.“ Ich sah Al-tan an. „Ist das nicht gerecht?“, fragte ich ihn. „Der Hund soll seinen eigenen Herrn aussuchen.“


  Du-seen wartete gar nicht erst auf die Antwort des Häuptlings, sondern packte Nobs im Genick und zog ihn hoch. Ich griff nicht ein, da ich genau wusste, was geschehen würde, und ich wurde nicht enttäuscht. Nobs ging wie der geölte Blitz mit wildem Knurren auf den Galu los, befreite sich aus dem Griff und sprang ihm an die Kehle. Der Mann taumelte zurück und wehrte den ersten Angriff mit einem mächtigen Faustschlag ab, woraufhin er sofort das Messer zückte, um die nächste Attacke des Terriers abzuwehren. Und die wäre unweigerlich erfolgt, wenn ich Nobs nicht angesprochen hätte.


  „Bei Fuß“, befahl ich mit leiser Stimme. Der Hund zögerte kurz und starrte seinen Gegner zähnefletschend an, war jedoch zu gut erzogen und hatte fast so viel Zeit mit mir wie mit Bowen verbracht. Sein erstes Training hatte er genau genommen sogar von mir erhalten. Schließlich kam er langsam und mit sehr steifen Beinen zu mir. Du-seen, der nun vor Wut einen hochroten Kopf hatte, hätte uns sicher alle beide nur zu gern zum Kampf herausgefordert, wenn Al-tan ihn nicht zur Seite genommen und ihm etwas ins Ohr geflüstert hätte. Daraufhin ging Du-seen wutschnaubend zum anderen Ende des Saales und ließ Nobs und mich zu unserer Hütte und Ajor zurückkehren.


  Als wir auf den Dorfplatz hinaustraten, sah ich Chal-az. Wir gingen nur eine Armeslänge aneinander vorbei, doch als ich stehen blieb und ihn herzlich begrüßte, rauschte er einfach an mir vorbei, als kenne er mich überhaupt nicht. Sein Verhalten war mir unverständlich und ich erinnerte mich, dass To-mar mir zwar geholfen hatte, dabei aber offensichtlich nicht beobachtet werden wollte. Ich konnte dieses Verhalten nicht nachvollziehen und suchte nach einer Erklärung, als ich plötzlich vom Knall einer Schusswaffe auf andere Gedanken gebracht wurde. Ich lief los, so schnell ich konnte, während üble Vorahnungen in meinem Kopf umherwirbelten. Die einzigen Schusswaffen im Land der Kro-lus waren die, die ich bei Ajor in der Hütte gelassen hatte. Ich befürchtete, dass sie in Gefahr war; ein versehentlicher Schuss war sehr unwahrscheinlich, da sie sich mittlerweile recht gut im Umgang mit Pistole und Gewehr auskannte.


  Als ich unsere Hütte verlassen hatte, war ich noch davon ausgegangen, dass ich in Sicherheit und unter Freunden war. Dass wir in Gefahr sein könnten, war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Aber seit der Audienz bei Al-tan hatten mich sowohl die Anwesenheit Du-seens als auch das seltsame Verhalten To-mars und Chal-az’ misstrauisch gemacht. Und nun rannte ich mit hämmerndem Herzen durch die engen, gewundenen Gassen des Kro-lu-Dorfes.


  Ich verfüge über einen hervorragenden Orientierungssinn, den ich viele Jahre lang in den Bergen und Ebenen meines Heimatstaates geschult hatte. Deshalb fand ich ohne Probleme die Hütte, in der ich Ajor zurückgelassen hatte. Ich rief ihren Namen, als ich durch die Tür ging, doch ich erhielt keine Antwort. Ich zog eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche, und als ich eins davon entzündete, warf sich ein halbes Dutzend kräftiger Krieger aus ebenso vielen Richtungen auf mich. Der kurze Augenblick, in dem die Hütte erleuchtet gewesen war, hatte allerdings genügt, um mir mitzuteilen, dass Ajor und meine Schusswaffen mitsamt der Munition verschwunden waren.


  Als die sechs Männer auf mich losgingen, ertönte hinter ihnen ein zorniges Knurren. Nobs hatte ich ganz vergessen. Wie ein hasserfüllter Dämon sprang er die kämpfenden Kro-lus an, biss, zerrte und verletzte sie mit seinen Reißzähnen und seinen kräftigen Kiefern. Mich hatten sie sofort von den Füßen gerissen, und selbstverständlich hätten sie mich auch gänzlich überwältigt, wäre Nobs nicht gewesen. Während ich bemüht war, mich von ihnen zu befreien, sprang Nobs vom einen zum anderen, bis sie so sehr damit beschäftigt waren, ihre Haut vor ihm zu retten, dass sie mir nur noch einen kleinen Teil ihrer Aufmerksamkeit schenken konnten. Lediglich einer von ihnen versuchte unnachgiebig, mir mit seiner Steinaxt den Schädel einzuschlagen. Es gelang mir aber, seinen Arm zu packen und mich gleichzeitig auf den Bauch zu rollen, sodass es ein Leichtes war, wieder auf die Füße zu kommen und rasch aufzustehen. Den Arm des Mannes ließ ich währenddessen nicht los, sondern zog ihn über meine Schulter. Dann beugte ich mich ruckartig nach vorne und warf meinen Gegner über meine Schulter ans andere Ende der Hütte, wo er unsanft landete.


  Im düsteren Licht der Hütte konnte ich erkennen, dass Nobs sich schon um einen der anderen gekümmert hatte, der sehr still auf dem Boden lag. Die vier, die noch standen, hieben mit Messern und Beilen auf ihn ein. Ich lief zu dem Mann, den ich gerade außer Gefecht gesetzt hatte, nahm ihm sein Messer und sein Beil ab und stürzte mich ins Getümmel. Im Kampf mit ihren eigenen Waffen war ich diesen barbarischen Kriegern nicht gewachsen und wäre ihnen ohne Nobs’ Hilfe sicher schmählich unterlegen gewesen. Der Terrier konnte es alleine mit allen Vieren von ihnen aufnehmen. Noch nie hatte ich ein so flinkes Wesen gesehen, noch derart wilde Attacken. Dies trug beides zur Niederlage unserer Gegner bei, die trotz aller Erfahrungen mit Raubtieren doch eingeschüchtert zu sein schienen vom Anblick dieser Caprona – Das vergessene Landen Kreatur aus einer anderen Welt, die an der Seite eines nicht weniger seltsamen Herrchens kämpfte.


  Feiglinge waren sie allerdings nicht, und Nobs und ich gelang der Sieg nur aufgrund unserer guten Zusammenarbeit. Wir griffen immer zusammen denselben Mann an, und während Nobs an ihm hochsprang, schlug ich ihn von der anderen Seite mit dem Beil nieder. Als der letzte Mann zu Boden stürzte, hörte ich vom Dorfplatz her das Trampeln unzähliger Füße, die auf uns zugelaufen kamen. Jetzt gefangen genommen zu werden, hätte den sicheren Tod bedeutet, doch ich konnte das Dorf nicht verlassen, ohne erst herauszufinden, wo Ajor war. Falls sie gefangen war, musste ich sie befreien.


  Ich war nicht sicher, ob mir die Flucht aus dem Dorf überhaupt gelingen würde. Ich wusste aber genau, dass ich weder Ajor noch mir einen Gefallen damit getan hätte, wenn ich geblieben und gefangen genommen worden wäre. Also bog ich mit dem blutenden, aber glücklichen Nobs im Gefolge in die erstbeste Gasse ein und schlich mich zum nördlichen Ende des Dorfes. Ich habe mich selten so hilflos gefühlt wie in jenem Moment: Allein, ohne Freunde, wurde ich durch das dunkle Labyrinth dieser primitiven Siedlung gejagt. Jegliche Angst, dass mir selber etwas zustoßen könnte, wurde jedoch von der Sorge um Ajors Wohlergehen übertroffen. Was war bloß mit ihr geschehen? Wo war sie und in wessen Gewalt? Ich glaubte nicht mehr daran, dass ich noch lange genug leben würde, um die Antworten auf diese Fragen zu erfahren, doch ich war bereit, dem Tod dafür ins Angesicht zu starren. Warum eigentlich?


  Bei aller Sorge um die Freunde, die mich nach Caprona begleitet hatten, und um meinen allerbesten Freund Bowen Tyler jr. hatte mich die Sicherheit eines anderen Menschen noch nie derart lähmend bekümmert wie nun, da ich ständig zwischen fiebriger Verzweiflung und dem kalten Schweiß der Panik hin und her wechselte. Mein ganzes Denken war beherrscht von dieser Halbwilden, von deren Existenz ich vor wenigen Wochen noch nicht einmal geträumt hatte. Was war das für eine Macht, die sie über mich ausübte? War ich verhext, sodass mein Verstand nicht ordnungsgemäß funktionierte und meine Urteilskraft und mein Intellekt von einem wahnsinnigen Gefühl entmachtet wurden, das ich noch immer nicht als Liebe anerkennen wollte?


  Ich war noch nie verliebt gewesen. Ich konnte auch nun nicht verliebt sein, schon die Vorstellung war lächerlich. Wie sollte ich, Thomas Billings, einst rechte Hand des verstorbenen Bowen J. Tyler Senior, einer der mächtigsten Industriellen Amerikas und einflussreichsten Männer Kaliforniens, mich verlieben in eine … eine … Das Wort blieb mir im Halse stecken, obwohl Ajor nach meinen eigenen Ansprüchen nichts anderes sein konnte. Zu Hause hätte man die kleine Ajor bei all ihrer Schönheit und trotz ihrer zarten Hautfarbe aufgrund ihrer Kleidung und der Sitten und Gebräuche ihres Volkes, aufgrund ihres Lebens als Squaw klassifiziert.


  Tom Billings verliebt sich in eine Squaw! Ich schüttelte den Kopf bei dem Gedanken. Doch dann kam mir schlagartig ihr Anblick in den Sinn, so wie ich sie zuletzt gesehen hatte, und ich durchlebte erneut den wundervollen Augenblick, indem wir uns aneinander geklammert hatten und ich ihre Lippen geküsst hatte. Ich dachte daran zurück, wie ich sie zurückgelassen hatte, um mich zu Al-tans Ratshütte zu begeben. Ich hätte mich selbst treten können für die Gedanken, die mich gerade vorher als Snob und Ekel entlarvt hatten, wo ich doch immer stolz darauf gewesen war, weder das eine noch das andere zu sein!


  All dies ging mir durch den Kopf, während Nobs und ich uns den Weg durch das dunkle Dorf bahnten, wobei die Stimmen und Schritte unserer Verfolger nicht zu überhören waren. Dies und noch viel mehr, doch all meine Gedanken kreisten um die zierliche Ajor. Meine geliebte Barbarin!


  Meine Grübelei wurde von einem heiseren Flüstern aus dem finsteren Inneren einer Hütte unterbrochen, an der wir vorbeiliefen. Mein Name wurde leise gerufen, ein Mann kam heraus und lief hinter mir her, bis ich mit gehobenem Messer stehen blieb. Es war Chal-az.


  „Beeile dich!“, warnte er mich. „Komm rein! Dies ist meine Hütte, die werden sie nicht durchsuchen.“


  Ich zögerte, da ich mich an seine eigentümliche Art vor einigen Minuten zuvor erinnerte. Als hätte er meine Gedanken gelesen, lieferte er mir die Erklärung für sein abweisendes Verhalten. „Ich konnte auf dem Platz nicht mit dir sprechen, ohne einen Eindruck zu erwecken, der es mir später unmöglich gemacht hätte, dir zu helfen, denn es hatte sich herumgesprochen, dass Al-tan sich gegen dich gewandt hat und dich töten will. Dies geschah, nachdem der Galu Du-seen eingetroffen war.“


  Ich folgte ihm in die Hütte. Mit Nobs auf unseren Fersen gingen wir durch mehrere Räume, bis wir ein abgelegenes und fensterloses Zimmer erreichten, in dem eine kleine Lampe im unfairen Kampf gegen die Dunkelheit flackerte. Ein Loch in der Decke ließ den Rauch des brennenden Öls abziehen, trotzdem war die Luft alles andere als rein.


  Chal-az bat mich, auf einem auf dem Boden liegenden Fell Platz zu nehmen. „Ich bin dein Freund“, sagte er. „Du hast mir das Leben gerettet und ich bin nicht so undankbar wie Al-tan. Ich werde dir helfen. Es gibt hier auch noch andere, die dir gegen Al-tan und den abtrünnigen Galu Du-seen helfen wollen.“


  „Aber wo ist Ajor?“, fragte ich, da mir die eigene Sicherheit nur wenig bedeutete, solange sie noch in Gefahr schwebte.


  „Auch Ajor ist in Sicherheit“, antwortete er. „Wir hatten von Al-tans und Du-seens Plänen erfahren. Als der Galu gehört hatte, dass Ajor hier ist, forderte er sie für sich. Al-tan versprach sie ihm, doch als die Krieger loszogen, um sie zu holen, schloss To-mar sich ihnen an. Ajor wehrte sich und tötete einen der Krieger. Als man sie entwaffnet hatte, nahm To-mar sie auf die Arme und bat die anderen, auf dich zu warten und sich um den Verletzten zu kümmern. Der war natürlich schon längst tot, doch To-mar bot sich an, Ajor zu Al-tan zu bringen. Er brachte sie aber in Wirklichkeit in seine eigene Hütte, wo sie jetzt bei seiner Sie So-al ist. Es ist alles sehr schnell passiert. To-mar und ich waren in der Ratshütte, als Du-seen dir den Hund abnehmen wollte. Ich ging zu To-mar und sagte ihm, was er tun sollte. Er lief sofort hinaus und begleitete die Krieger zu deiner Hütte, während ich blieb, um abzuwarten, was im Rat geschehen würde und um dir vielleicht helfen zu können. Was danach geschah, weißt du selbst.“


  Ich dankte ihm für seine Loyalität und bat ihn, mich zu Ajor zu bringen, doch er teilte mir mit, dass dies nicht möglich war, da man mich in jeder Gasse des Dorfes suchte. Wir konnten auch hören, wie sie von Hütte zu Hütte zogen und nach mir fragten. Schließlich hielt Chal-az es für angebracht, zum Eingang seiner aus mehreren verbundenen Hütten bestehenden Wohnung zu gehen, damit sie nicht einfach hereinkamen und alles absuchten. Chal-az blieb sehr lange weg, mehrere Stunden, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen. Von der Suche war schon länger kein Laut mehr zu hören gewesen und ich fing gerade an, mir über seine lange Abwesenheit Sorgen zu machen, als ich ihn zurückkommen hörte. Er war aufgeregt, als er in das Zimmer kam, in dem ich wartete, und trug einen besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.


  „Stimmt etwas nicht?“, fragte ich ihn. „Haben sie Ajor gefunden?“


  „Nein“, entgegnete er, „aber sie ist verschwunden. Man hat ihr gesagt, dass auch du ihnen entkommen bist und das Dorf verlassen hättest, weil du dachtest, sie sei auch schon weg. So-al konnte sie nicht aufhalten. Sie ist oben über den Palisadenzaun geklettert, nur mit ihrem Messer bewaffnet.“


  „Dann muss ich gehen“, sagte ich und erhob mich. Nobs sprang auf und schüttelte sich. Er hatte gerade noch wie ein Stein geschlafen.


  „Jawohl“, stimmte Chal-az mir zu. „Du musst sofort los. Der Tag bricht gleich an. Du-seen wird aufbrechen, sobald es hell ist, um nach ihr zu suchen.“ Er beugte sich nah an mich heran und flüsterte mir ins Ohr: „Es gibt viele, die dir folgen und helfen wollen. Al-tan hat Du-seen versprochen, ihm gegen Häuptling Jors Galus zu helfen, doch viele von uns haben sich zusammengeschlossen, um Al-tan zu stürzen, um diesen grausamen Bruch der Naturgesetze Caspaks und der Gebräuche der Kro-lus zu verhindern. Wir werden aufsteigen, wenn Luata es bestimmt. Und nur dann. Kein Batu kann mit Verrat und Waffengewalt den Rang eines Galus erreichen. Nicht, solange Chal-az noch lebt und mit starkem Arm, spitzem Speer und wahren Kro-lus hinter sich kämpfen kann!“


  „Ich hoffe nur, dass ich lange genug leben werde, um dir helfen zu können“, erwiderte ich. „Wenn ich nur meine Waffen und meine Munition hätte, könnte ich eine Menge ausrichten. Weißt du, wo sie sind?“


  „Nein“, sagte er. „Die sind wie vom Erdboden verschluckt.“ Er überlegte kurz. „Halt! Du kannst nicht so angezogen und nur halb bewaffnet gehen. Du begibst dich ins Land der Galus und musst auch als Galu gehen. Komm mit!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, führte er mich in einen anderen Raum oder eigentlich in eine andere Hütte seiner wabenartigen Wohnung. Hier fanden wir einen Haufen von Tierhäuten, Waffen und Schmuckstücken vor. „Zieh deine seltsame Kleidung aus. Ich werde dich wie einen echten Galu ausstatten. In meinen frühen Tagen als Kro-lu habe ich viele von ihnen bei Raubzügen erschlagen. Dies ist die Beute.“


  Ich sah ein, dass dies eine gute Idee war. Und da meine Kleidung ohnehin so zerfetzt war, dass ich praktisch halb nackt war, tat es mir auch nicht leid, sie abzulegen. Als ich mich splitternackt ausgezogen hatte, zog ich eine Tunika aus Rothirschleder an, legte den Leopardenschwanz, den goldenen Kopfschmuck, die Armreifen und den Beinschmuck eines Galus an. Dazu erhielt ich einen Gürtel, eine Scheide, ein Messer, ein Schild, einen Speer, Pfeil und Bogen und das lange Seil, welches, wie ich nun erfuhr, die traditionelle Bewaffnung eines Galu-Kriegers darstellte. Es handelte sich um einen langen Lederriemen, der sich nicht sonderlich von denen unterschied, die ich in meiner Kindheit im amerikanischen Westen und im Ferienlager benutzt hatte.


  Das Honda ist ein goldenes Oval, das als Gewicht das Werfen der Schlinge erleichtert. Dieses schwere Honda wurde laut Chal-az als Waffe verwendet, indem es mit großer Wucht und Genauigkeit auf einen Feind geworfen und dann für den nächsten Angriff wieder eingeholt wurde. Bei der Jagd und im Kampf werden sowohl das Honda als auch die Schlinge verwendet. Wenn mehrere Krieger einen einzelnen Feind oder ein Beutetier umzingelt haben, dann fangen sie ihn von allen Seiten in mehreren Lassos. Im Zweikampf wird der Krieger jedoch versuchen, seinen Gegner mit dem Honda zu erschlagen. Außer über mein Gewehr hätte ich mich über keine Waffe mehr freuen können, da ich seit meiner frühesten Kindheit große Geschicklichkeit mit dem Lasso demonstriert hatte. Ich muss aber gestehen, dass ich über meine Kleidung weniger begeistert war. Was das Gefühl auf der Haut anging, war das Gewand so leicht und kurz, dass ich genauso gut hätte nackt sein können. Als ich Chal-az nach dem Wort für Seil fragte, antwortete er mir ga, und zum ersten Mal wurde mir die Herkunft des Wortes Galu klar: Es bedeutet Seilträger.


  In voller Ausstattung hätte ich mich fast selbst nicht mehr erkannt, so fremdartig waren mir die Kleidung und die Bewaffnung. Auf dem Rücken trug ich Pfeil und Bogen, Schild und den Kurzspeer, mitten am Gürtel hing das Messer, an meiner rechten Hüfte die Steinaxt, an der linken das aufgerollte lange Seil. Wenn ich mit der rechten Hand über die linke Schulter griff, kam ich an den Speer und die Pfeile, die linke erreichte den Bogen. Doch um den Schild vom Rücken zu nehmen und auf dem linken Arm anzubringen, musste man ein wahrer Verrenkungskünstler sein. Der lange, ovale Schild wird eher als Rückenpanzer denn als Schutz vor frontalen Angriffen verwendet. Die eng aneinander gesetzten goldenen Armreife sollen Messer, Speere, Äxte und Pfeile von vorn abwehren. Nur im Kampf gegen die großen Raubtiere und bei mehreren menschlichen Gegnern wird der Schild vom Rücken genommen und am Arm befestigt. Mir fehlte nichts weiter außer einer Decke.


  Ich folgte Chal-az aus seiner Wohnung in die dunklen und menschenleeren Gassen des Kro-lu-Dorfes. Wir schlichen uns still und leise zum nächsten Abschnitt des Palisadenzauns. Nobs ging mucksmäuschenstill bei Fuß. Beim Zaun verabschiedete Chal-az sich von uns und sagte mir, dass er hoffte, uns bald bei den Galus wiederzusehen, da er spürte, dass der Ruf ihn bald ereilen würde. Ich dankte ihm für seine treuen Dienste und versprach ihm, dass ich stets bereit sein würde, mich für die Hilfe zu revanchieren, die er mir geleistet hatte, und dass er auch in der Revolution gegen Al-tan auf mich zählen konnte, ganz egal, ob ich das Land der Galus jemals erreichen würde.


  7. Kapitel


   


  Die Palisaden zu erklimmen und auf der anderen Seite hinunterzuspringen war eigentlich ein Kinderspiel, wenn Nobs nicht gewesen wäre. Als wir oben angekommen waren, musste ich das Seil um ihn herumwickeln, ihn über die spitzen Pflöcke heben und nach unten lassen. Ajor in der mir Caprona – Das vergessene Landen nördlichen Region zu finden, schien ein recht hoffnungsloses Unterfangen zu sein, doch ich musste es einfach versuchen, und ich betete, dass sie ihren Vater unverletzt erreichen würde.


  Als Nobs und ich durch das heller werdende Licht des anbrechenden Tages marschierten, fiel mir auf, dass es immer weniger gefährliche Raubtiere gab, um so weiter ich nach Norden kam. Je weniger Fleischfresser ich sah, desto mehr Pflanzenfresser kamen hinzu, obwohl es von diesen in ganz Caspak genug gibt, um überall den Appetit der Raubtiere zu sättigen. Die wilden Rinder, Antilopen, Hirsche und Pferde, die mir begegneten, waren eindeutig höher entwickelt als ihre Cousins im Süden. Das Wild war kleiner und nicht so zottelig, die Pferde größer. Von letzteren sah ich im Norden des Kro-lu-Dorfes eine kleine Herde, deren Exemplare etwa so groß waren wie die in den Ebenen des amerikanischen Westens. Es war die Art, die früher und teilweise auch noch heute von Indianern gezüchtet wurde. Sie waren stämmig und glänzten, und ich starrte sie mit gierigem Blick an. Jeder Cowboy kann sich vorstellen, welche Gedanken mir jetzt kamen, nachdem ich so viele Gewaltmärsche hinter mich gebracht hatte. Doch die Tiere waren sehr scheu und ließen mich praktisch nicht in Reichweite meines Bogens kommen. Trotzdem behielt ich mir eine stille Hoffnung.


  Vor dem Mittag wurden wir zweimal von Raubtieren angegriffen, doch selbst ohne meine Schusswaffen konnte ich mich gut schützen, denn ich hatte ja Nobs. Dieser hatte offenbar unter der Anleitung Du-seens oder eines anderen Eingeborenen etwas über die Jagdregeln in Caspak gelernt, und die Übung tat ihr Übriges. Er achtete stets auf gefährliche Gegner und warnte mich mit einem tiefen Knurren verlässlich und frühzeitig vor großen Raubtieren, noch bevor ich diese sehen oder hören konnte. Wenn das Ungeheuer dann erschien, lief er darauf zu und schnappte nach dessen Läufen, wodurch er es ablenkte, bis ich mich auf einen Baum in Sicherheit gebracht hatte. Er riskierte jedoch nie, von dem Untier zerfleischt zu werden, da er so flink vor- und zurücksprang, dass noch nicht einmal die blitzschnellen Bewegungen der Raubkatzen ihm etwas anhaben konnten. Manchmal provozierte er diese so lange, bis sie vor Wut förmlich aufschrien.


  Das Lästigste an diesen Jägern war, dass sie einen so lange aufhielten, denn manchmal ließen sie mich stundenlang nicht von meinem Baum herunter, wenn man ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatte. Trotzdem erreichten wir endlich eine Felsenkette, die sich von Osten nach Westen so weit erstreckte, wie das Auge sehen konnte. Ich wusste, dass dies die natürliche Grenze zwischen den Ländern der Kro-lus und der Galus sein musste. Die Südseite dieser Klippen starrte uns abweisend an; sie war etwa sechzig Meter hoch und extrem steil. Nirgends war in der fast senkrechten Wand eine Lücke zu entdecken. Ich hatte keine Ahnung, wie ich sie überqueren sollte. Mir fehlte die Antwort auf die Frage, ob ich in Richtung der noch höheren Klippen am Ozean suchen sollte oder westlich beim großen Binnenmeer. Gab es verschiedene Pässe oder nur einen einzigen? Ich konnte dies unmöglich wissen. Ich musste mich allein auf mein Glück verlassen.


  Es kam mir nicht in den Sinn, dass Nobs den Weg schon mehrmals gegangen war und mich zum Pass führen konnte. Ich rechnete also nicht ernsthaft mit echter Hilfestellung, als ich ihn ansprach, wie dies ein Mann oft tut, wenn er mit einem stummen Tier alleine ist. „Nobs“, sagte ich, „wie zum Teufel sollen wir diese Klippen überwinden?“


  Obwohl ich weiß, dass Airedaleterrier ungewöhnlich intelligent sind, will ich nicht behaupten, dass er mich verstand. Es sah aber durchaus so aus, als er herumwirbelte, fröhlich bellte und nach Westen lief. Als ich ihm nicht sofort folgte, kam er zurück, bellte mich verärgert an und zerrte schließlich mit den Zähnen an meinem Bein, um mich in die von ihm gewählte Richtung zu ziehen. Da meine Beine nackt waren, und Nobs kräftiger zubeißen konnte, als ihm bewusst war, gab ich nach. Es war schließlich vollkommen egal, ob ich nach Westen oder Osten ging, da ich so oder so nicht wusste, welche Richtung uns ans Ziel führen würde.


  Wir gingen ziemlich lange am Fuß der Klippen entlang. Das Land war hügelig, mit vereinzelten Bäumen übersät und voller Tiere, die allein, zu zweit und in ganzen Herden grasten. Es war eine bunte Mischung der heutigen und der ausgestorbenen Pflanzenfresser dieser Welt. Ein großes Riesenfaultier stand im Schatten eines gigantischen Baumfarnes. Es war ein gewaltiger Bulle mit gebogenen Stoßzähnen. Neben ihm graste ein Auerochse samt Kuh und Kalb, ein Stückchen weiter weg schlief ein einsames Nashorn in einer Grube. Man konnte gleichzeitig Hirsche, Antilopen, Bisons, Pferde, Schafe und Ziegen sehen, und im Hintergrund stellte sich ein weiter entfernter Megatherium auf die kräftigen Hinterbeine und fraß die Blätter eines hohen Baumes. Die längst vergessene Vergangenheit traf auf eine springlebendige Gegenwart. Und Tom Billings, der modernste der Modernen, lief in Kleidung herum, die vor der letzten Eiszeit aktuell gewesen war. Dabei folgte er einer Hundezüchtung, die es seit noch nicht einmal sechzig Jahren gab. Nobs war ein Emporkömmling, doch ihn selbst kümmerte dies herzlich wenig.


  Als wir uns dem großen Binnensee näherten, begegneten wir weiteren Flugechsen und ein paar großen Amphibien, die uns aber nicht angriffen. Am Nachmittag kamen wir auf eine Anhöhe und hier erblickte ich etwas, was mich wie angewurzelt stehen bleiben ließ. Ich rief Nobs leise zu mir, wies ihn an, ruhig und brav zu sein, und legte mich flach auf den Boden hinter ein Gebüsch.


  Ich sah eine Gruppe von Kriegern, die vom Süden her auf die Klippen zumarschierten. Ich erkannte sofort, dass es sich um Galus handelte, und ich vermutete, dass Du-seen ihr Anführer war. Sie hatten einen kürzeren Weg zum Pass gewählt und uns überholt. Da sie nicht allzu weit weg waren, konnte ich sie gut erkennen und stellte erleichtert fest, dass Ajor nicht bei ihnen war. Vor ihnen lagen zerklüftete Klippen, wobei die östlichen sich vor die westlichen schoben. Dazwischen befand sich ein Engpass, in den die Galus sich vorwagten.


  Ich schaute ein paar Minuten lang zu, wie sie ein Stück weit nach oben kletterten und dann außer Sicht gerieten. Als der Letzte von ihnen verschwunden war, stand ich auf und ging in Richtung des Passes, zu dem Nobs mich wohl die ganze Zeit geführt hatte. Ich bewegte mich mit äußerster Vorsicht vorwärts, da ich nicht ausschließen konnte, dass die Gruppe angehalten hatte, um Rast zu machen. Wenn sie nicht pausiert hatten, würden sie mich auch nicht entdecken, da ich beobachtet hatte, dass die Galus ohne Vorhut, Flankierer und Nachhut marschierten.


  Als ich den Gebirgspass erreichte und eine dünne Reihe von Kriegern sah, die den steilen Berg erklommen, wünschte ich mir deshalb, nur ein paar Wochen lang Häuptling der Galus sein zu dürfen. Ein Dutzend Männer hätte an diesem Pass genügt, um sämtliche Horden des Südens für immer zurückzuhalten, doch er war vollkommen unbewacht. Die Galus mögen ja auf Caspak die Krone der Schöpfung sein, sie haben aber keine Ahnung von den simpelsten militärischen Strategien. Selbst einem Steinzeitmenschen hätte ich mehr taktischen Scharfsinn zugeschrieben.


  Mein Respekt vor Du-seen schrumpfte beträchtlich, als ich sah, in welch schlampiger Formation er seine Truppe durch Feindesland in die Heimat führte, in der er eine Revolte gegen den Häuptling angezettelt hatte. Zugegeben, Du-seen kannte Jor sicher gut und wusste, dass dieser ihn nicht am Ende der Schlucht erwarten würde. Nichtsdestotrotz ging er unnötige Risiken ein. Mit einer einzelnen Einheit der amerikanischen Bürgerwehr hätte ich ganz Caspak einnehmen können!


  Nobs und ich folgten den Kriegern bis zur höchsten Erhebung des Passes, von wo aus wir sie ins Land der Galus hinabsteigen sahen, welches sich nur etwa fünfzehn Meter unter uns befand und somit fünfundvierzig Meter höher lag als das Land der Kro-lus, das wir hinter uns gelassen hatten. Die Landschaft war vollkommen anders. Es gab hauptsächlich Pflanzenarten, die unempfindlicher gegen Kälte waren, und man konnte sich gut vorstellen, wie wichtig die Decke der Galus bei Nacht sein musste. Bei den Bäumen herrschten Akazie und Eukalyptus vor, es gab aber auch Eschen, Eichen, Tannen, Fichten und Schierling. Der Baumbestand war mehr als üppig. Die Wälder waren dicht und die Bäume darin riesig. Manche Wälder erhoben sich noch Dutzende von Metern über die Höhe der Klippe, auf der ich mich befand. Selbst aus großer Entfernung fiel auf, wie gigantisch dick die Stämme waren.


  Endlich hatte ich das Land der Galus erreicht.


  Obwohl ich kein Eingeborener Caspaks war, war ich doch cor sva jo gekommen, vom Anfang her. Ich hatte die Schrecken der unteren Evolutionsstufen des Landes überlebt und konnte mich irgendwie des Stolzes und der Freude nicht erwehren, die auch To-mar und So-al verspürt hatten, als sie der Ruf ereilt hatte, der sie von den Band-lus zu den Kro-lus erhoben hatte. Ich freute mich, nicht batu zu sein.


  Doch wo war Ajor? Obwohl mein Blick die ganze Landschaft vor mir absuchte, sah ich lediglich die Krieger Du-seens und die Tiere auf den Feldern und zwischen den Bäumen. Nirgends auf den weiten Ebenen zwischen den Wäldern entdeckte ich die kleine Galu-Sie, die geliebte Frau, für die ich mir die Hand hätte abhacken lassen.


  Nobs und ich bekamen Hunger. Das letzte Essen war uns vor über einem Tag vergönnt gewesen. Unten gab es Wild, Schafe und alles andere, wonach ein Jägerherz sich sehnte. Also machten wir uns an den steilen Abstieg, krochen dann auf dem Bauch zu einer kleinen Herde Rotwild, die auf der Ebene am Rande eines Waldes graste. Da die vereinzelten Bäume und dichten Büsche mir ausreichend Deckung boten, gelang es mir problemlos, gegen den Wind bis auf fünfzehn Meter an meine Beute heranzukommen: eine große Hirschkuh, die kein Kalb bei sich hatte. In jenem Augenblick vermisste ich mein Gewehr doch sehr. Ich hatte zwar in meinem Leben noch keinen Pfeil abgeschossen, aber ich wusste, wie man dies anstellte. Also legte ich den Pfeil an, zielte sorgfältig und schoss. Gleichzeitig rief ich Nobs und sprang auf.


  Der Pfeil traf die Kuh genau in die Flanke und Nobs stürzte sich sofort auf sie. Sie drehte sich um und versuchte, uns beiden zu entkommen, Nobs mit seinen gefletschten Zähnen und mir mit erhobenem Kurzspeer. Der Rest der Herde flüchtete rasch, doch die verwundete Hirschkuh war zu langsam. Nobs hatte sie schnell eingeholt und sprang ihr an die Kehle. Er hatte sie in die Knie gezwungen, als ich dazukam, um ihr mit dem Speer den Gnadenstoß zu versetzen.


  Im Handumdrehen hatte ich ein Feuer entzündet und grillte ein Steak darüber. Während ich noch darauf wartete, dass mein Essen gar wurde, hatte Nobs sich schon am rohen Fleisch gütlich getan. Noch nie hatte ich ein Mahl so genossen wie dieses.


  Zwei Tage lang suchte ich das Gebiet vom Binnenmeer bis kurz vor den großen Klippen vergeblich nach Ajor ab, wobei ich immer weiter nach Norden kam. Ich entdeckte keine Spur eines menschlichen Wesens, noch nicht einmal Du-seens Bande von Galu-Kriegern. Da überkamen mich erste Zweifel. War Chal-az’ Behauptung wahr gewesen, dass Ajor das Dorf der Kro-lu verlassen hatte? Hatte er nicht vielleicht in Wirklichkeit Befehle von Al-tan befolgt, in dessen wilder Brust sich schließlich doch ein winziger Funke von Schuld darüber geformt hatte, dass er jemanden zum Tode verurteilt hatte, der sich mit einem Kro-lu-Krieger angefreundet hatte? Einen Gast, der dem Volk der Kro-lu kein Leid angetan hatte? Hatte er mich deshalb in die Irre geschickt, da er hoffte, dass die Raubtiere die Arbeit erledigen würden, die Al-tan selbst zu schmutzig war? Ich konnte es nicht wissen, doch je länger ich darüber nachdachte, desto mehr wuchs in mir die Überzeugung, dass Ajor das Dorf nie verlassen hatte. Was aber hatte Du-seen dann ohne sie aufbrechen lassen? Wieder einmal blieb ich mir selbst die Antwort auf eine Frage schuldig.


  Am zweiten Tag, den ich im Land der Galus verbrachte, stieß ich auf eine Herde der wundervollsten Pferde, die ich jemals gesehen hatte. Es waren dunkle Füchse mit glänzenden Masken und weißen Ringen um den Leib. Die Vorderläufe waren weiß. Sie waren fast sechzehn Handbreit hoch, wobei die Stuten ein wenig kleiner waren als die drei oder vier Hengste in dieser Herde von fast einhundert Pferden, unter denen auch viele Fohlen und halb ausgewachsene Jungtiere waren. Ihre Musterungen waren fast identisch, was auf eine außergewöhnlich ausgewählte Zucht über viele Jahrhunderte hindeutete.


  Ich hatte schon die kleinen Ponys im Land der Kro-lus bewundert. Sie können sich vorstellen, wie ich mich bei diesem Anblick gefühlt habe! Sobald ich diese edlen Rösser gesehen hatte, musste ich einfach eins davon besitzen. Ich brauchte auch nicht lange, um mir einen wunderbaren jungen Hengst auszusuchen. Ich schätzte sein Alter auf vier Jahre. Die Pferde grasten nah am Rand des Waldes, in dem Nobs und ich mich versteckt hielten. Zwischen uns und ihnen war der Boden mit dichten, blühenden Büschen bedeckt, die uns perfekte Deckung boten. Der Hengst meiner Wahl graste zusammen mit einer Stute und zwei Jungtieren ein Stück entfernt vom Rest der Herde und war mir und dem Wald am nächsten.


  Als ich „Hab acht!“, flüsterte, legte Nobs sich flach auf den Boden und ich wusste, dass er sich nicht rühren würde, bis ich ihm weitere Befehle gab oder bis mir Gefahr von hinten drohen würde. Ich schlich mich vorsichtig an mein ahnungsloses Opfer heran und erreichte unentdeckt einen Busch, der nur etwa sechs Meter von dem Pferd entfernt wuchs. Dort knotete ich geräuschlos mein Lasso und breitete es flach und offen auf dem Boden aus. Ich dachte, dass es nun ein Leichtes sein würde, aus meinem Versteck hervorzukommen und das Lasso vom Boden aus zu werfen, wie ich es gewöhnt war. Der Hengst würde zweifellos sofort in die andere Richtung flüchten. Dafür müsste er herumwirbeln, also würde er sich ziemlich sicher auf die Hinterbeine stellen, seinen Kopf in die Luft werfen und so meinem Lasso ein perfektes Ziel bieten.


  Ich hatte mir alles so gut zurechtgelegt und wartete, bis er sich in meine Richtung drehen würde. Als es endlich so weit zu sein schien, hob die junge Stute scheinbar grundlos den Kopf, wieherte und trottete in die andere Richtung. Die Fohlen und mein Hengst folgten ihr natürlich sofort. Zuerst befürchtete ich, meine Chance verspielt zu haben, doch die scheinbare Nervosität der Tiere verflog rasch wieder und sie grasten in ein paar Hundert Metern Entfernung weiter. Diesmal war der nächste Busch mehr als fünfzehn Meter von ihnen entfernt und ich hatte keine Ahnung, wie ich unbemerkt bis in die Reichweite meines Seils an das Tier herankommen sollte.


  Bis zu zwölf Meter bin ich mit dem Lasso fast unfehlbar, auf fünfzehn Meter bin ich noch immer ganz gut, aber bei weiterer Entfernung würde es zu einem Glücksspiel werden, die Schlinge über diesen wunderbar geformten Hals zu werfen. Ich ließ mir die Sache durch den Kopf gehen und war beinahe so weit, den weiten Wurf zu wagen. Seil hatte ich genug: Die Galu-Waffe war knapp zwanzig Meter lang.


  Wie sehr ich die Collies von der Farm vermisste! Sie hätten diese kleine Herde auf mein Kommando hin eingekreist und geradewegs auf mich zugetrieben. Plötzlich fiel mir ein, dass Nobs einmal einen ganzen Sommer lang mit diesen Collies verbracht hatte, dass er mit ihnen die Kühe auf die Weide und wieder zurück in den Stall getrieben hatte und sich dabei recht geschickt angestellt hatte. Dies war allerdings alles ein Jahr her und allein hatte er so etwas noch nie getan. Es war trotzdem wahrscheinlicher, dass mir der schwierige Wurf danebengehen würde, als dass Nobs versagte.


  Als ich meine Entscheidung getroffen hatte, musste ich zu Nobs kriechen und ihn holen, um dann mit ihm zum großen Busch bei den drei Pferden zurückzukehren. Durch eine Lücke im Blattwerk konnten wir die Vierbeiner gut erkennen. Ich zeigte auf sie und flüsterte Nobs einen Befehl ins Ohr: „Schnapp sie dir, Junge!“


  Im Nu machte er sich auf, sich im großen Bogen von hinten an die Pferde anzupirschen. Diese sahen ihn sofort und liefen in die andere Richtung, doch als sie bemerkten, dass er ihnen scheinbar weitläufig aus dem Weg zu gehen schien, verharrten sie zunächst wieder, hielten aber die Köpfe hoch erhoben und ließen ihn mit bebenden Nüstern nicht aus den Augen. Es war ein wunderschöner Anblick. Schließlich drehte Nobs hinter ihnen um und trabte wieder in meine Richtung. Weder bellte er dabei, noch griff er die Pferde irgendwie an. Als er nah an sie herankam, verlangsamte er seinen Schritt. Die prächtigen Geschöpfe schienen eher neugierig als furchtsam zu sein und blieben, wo sie waren, bis Nobs sie fast erreicht hatte. Dann trabten sie langsam davon, jedoch seitwärts.


  Nun fingen der Spaß und der Ärger erst richtig an. Nobs wollte sie natürlich in meine Richtung treiben und hatte sich offenbar den Hengst als Objekt seiner Bemühungen ausgesucht, denn er schenkte den anderen keinerlei Beachtung. Er wusste genau, dass ein einzelner Hund sich eher die Pfoten wund laufen würde, als vier widerwillige Pferde zusammenzutreiben. Der Hengst hatte jedoch keineswegs vor, sich überholen zu lassen, und es ergab sich ein wirklich eindrucksvolles Rennen. Mein Gott, konnte dieses Pferd rennen! Es schien das Tier kaum anzustrengen, sich zu strecken und durch die Luft zu flitzen. Nobs rannte neben den Vorderhufen des Hengstes her und tat sein Bestes, ihn zum Abbiegen zu bewegen. Mittlerweile bellte er und sprang zweimal an der Flanke des Rosses hoch, doch dies war zu kräftezehrend und ließ ihn stets ein Stückchen zurückfallen, da er jedes Mal stürzte, wenn er von dem größeren Tier abprallte. Doch kurz, bevor sie hinter einem kleinen Hügel verschwanden, hatte ich den Eindruck, dass Nobs’ Ausdauer sich ausgezahlt hatte. Mir schien, als drifte das Pferd ein wenig nach rechts ab. Nobs war zwischen ihm und dem Großteil der Herde, zu dem sich das Fohlen und das Jungtier bereits geflüchtet hatten.


  Während ich auf Nobs’ Rückkehr wartete, fiel mir plötzlich auf, wie schutzlos ich in jenem Augenblick dem Angriff eines großen Raubtieres ausgeliefert gewesen wäre. Ich war recht weit vom Wald entfernt und ausschließlich mit Waffen ausgestattet, mit denen ich mich nicht sonderlich gut auskannte, obschon ich mich seit meinem Aufbruch aus dem Land der Kro-lus mit dem Speer einigermaßen vertraut gemacht hatte. Ich muss zugeben, dass meine Gedanken nicht gerade erfreulich waren und gar an Feigheit grenzten, bis mir klar wurde, dass auch die zierliche Ajor sich in dieser Wildnis befand und nur mit einem Messer bewaffnet war! Schlagartig schämte ich mich sehr, doch wenn ich heute darüber nachdenke, so war mein Geisteszustand wohl von meiner relativen Nacktheit beeinflusst.


  Wer niemals bei helllichtem Tag nur mit einem unzureichend langen Stück Hirschleder bekleidet herumgelaufen ist, kann auch nicht nachvollziehen, wie hilflos man sich dann fühlt. Kleidung gibt dem, der an sie gewöhnt ist, Selbstvertrauen. Mangelt es an ihr, führt dies zu Unruhe.


  Ich wurde von keiner Bestie angegriffen, obschon ich den einen oder anderen bedrohlichen Umriss in den Schatten des Waldes sah. Bald wunderte ich mich, dass Nobs so lange wegblieb, und befürchtete, dass ihm etwas zugestoßen war. Ich wickelte mein Seil auf, um mich auf die Suche nach ihm zu machen, als ich den Hengst an fast genau derselben Stelle wieder hervorspringen sah, an der er verschwunden war, dicht gefolgt von Nobs. Sie liefen inzwischen beide nicht mehr so schnell und verzweifelt wie vor ihrem Verschwinden. Als das Pferd auf mich zukam, konnte ich sehen, wie erschöpft es war. Es kämpfte trotzdem verbissen weiter, genau wie Nobs. Mein guter Freund trieb die Beute geradewegs zu mir hin.


  Ich kauerte mich hinter den Busch und legte die Schlaufe wurfbereit auf den Boden. Als die beiden sich meinem Versteck näherten, lief Nobs langsamer, und der erschöpfte Hengst verfiel dankbar in einen ruhigeren Trab. In dieser Gangart erreichte er mich. Meine Seilhand schoss nach vorne, das Honda hielt die Schlaufe oben, und der schöne Hengst lief förmlich in sie hinein. Sofort versuchte er, zur Seite hin zu entkommen. Ich wickelte mir das Seil um die Hüfte und brachte das Ross mit einem Ruck zum Stehen. Es bäumte sich verzweifelt auf und versuchte, sich zu befreien, während Nobs hechelnd zu mir lief und sich fallen ließ. Der Terrier schien zu begreifen, dass er seine Schuldigkeit getan und sich ein Päuschen verdient hatte.


  Der Hengst war ziemlich am Ende, und nach ein paar Minuten Kampf blieb er mit gespreizten Beinen stehen und sah mich aus weit aufgerissenen Augen an, während ich mich ihm zögernd näherte und nach und nach das Seil aufrollte. Ein Dutzend Mal bäumte er sich noch auf und versuchte zu entkommen, doch ich redete ihm jedes Mal beruhigend zu. Nach etwa einer Stunde gelang es mir, seinen Kopf zu erreichen und ihm über das Maul zu streicheln. Dann riss ich eine Handvoll Gras aus und fütterte ihn damit, wobei ich immer noch ruhig auf ihn einredete. Ich hatte mit einem harten Kampf gerechnet, doch ich musste feststellen, dass seine Zähmung vergleichsweise problemlos verlief. Obwohl er wild war, zeichnete ihn doch eine gewisse Sanftmut aus, und er verfügte über eine bemerkenswerte Intelligenz, die ihm schon bald mitteilte, dass ich ihm kein Leid antun wollte. Von da an war es ein Kinderspiel.


  Noch vor Sonnenuntergang hatte ich ihm einiges beigebracht. Es war sehr befriedigend, die Furcht in seinen großen, schlauen Augen verlöschen zu sehen.


  Am nächsten Morgen fertigte ich aus einem Stück des langen Galu-Seils Zaumzeug und bestieg den Hengst in voller Erwartung eines mächtigen Kampfes, bei dem durchaus auch der Vierbeiner als Sieger hervorgehen konnte. Doch er versuchte noch nicht einmal, mich abzuwerfen, und das Zureiten gestaltete sich ausgesprochen einfach. Kein Pferd kann jemals die Bedeutung der Zügel und des Drucks der Knie so schnell begriffen haben. Ich nehme an, dass er mich rasch lieben lernte, und ich weiß, dass ich auch ihn liebte, während er und Nobs dicke Freunde wurden. Ich nannte ihn Ace. Ich hatte einmal einen Freund, der bei der französischen Luftwaffe war, und wenn Ace loslief, dann schien er beinahe zu fliegen.


  Das Hochgefühl, das mich überkam, als ich Ace ritt, war einfach unbeschreiblich. Ich kann es Ihnen nicht erklären, und Sie können es auch gar nicht verstehen, wenn Sie nicht selbst auch ein Pferdenarr sind. Ich war ein neuer Mensch und fühlte mich so überlegen, dass mir war, als könnte ich ohne Hilfe ganz Caspak erobern. Wenn ich nun Fleisch brauchte, holte ich auf Ace ein Beutetier ein und fing es mit dem Lasso. Wenn eins der Monster Caspaks uns angriff, galoppierten wir in Sicherheit. Doch die meisten Tiere, denen wir begegneten, flüchteten verschreckt. Ace und ich zusammen stellten ein für Caspak neues und ungewöhnliches Wesen dar.


  Fünf Tage lang ritt ich im südlichen Ende des Galu-Landes auf und ab, ohne einer einzigen Menschenseele zu begegnen. Nach und nach wagte ich mich weiter nach Norden vor, da ich mir vorgenommen hatte, das Gebiet sorgfältig nach Ajor abzusuchen. Als ich am fünften Tag einen Wald verließ, entdeckte ich in einiger Entfernung eine kleine Gestalt, die von mehreren anderen gejagt wurde. Ich erkannte die Flüchtende sofort als Ajor. Die ganze Gruppe war etwa eine Meile von mir entfernt und kreuzte meinen Weg etwa im rechten Winkel. Ajor war noch ein paar Hundert Meter von ihren Verfolgern entfernt. Einer davon war den anderen weit voraus und holte rasch auf.


  Mit einem Wort und einer knappen Bewegung meiner Knie brachte ich Ace dazu voranzupreschen, und begleitet von Nobs eilten wir ihr zu Hilfe. Zunächst bemerkte uns keiner von ihnen, doch als wir Ajor näher kamen, entdeckte uns die Bande hinter dem vordersten Verfolger und stimmte ein Geheul an, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte.


  Es waren Galus und ich erkannte den Anführer schnell als Du-seen. Er hatte Ajor beinahe eingeholt und ich bemerkte mit bislang Caprona – Das vergessene Lander Panik, dass er ein Messer hielt und nicht darauf aus war, sie zu fangen, sondern zu töten. Verstehen konnte ich dies zwar nicht, aber ich trieb Ace zu größerem Tempo an und die wundervolle Kreatur folgte meinen Anweisungen wie aufs Wort. Kein Vierbeiner kam dem Fliegen je näher als Ace an jenem Tag.


  Du-seen konzentrierte sich gänzlich auf seine brutalen Absichten und hatte uns bislang nicht bemerkt. Er war nur noch einen Schritt von Ajor entfernt, als Ace und ich uns zwischen die beiden schoben und ich meine kleine Barbarin packte und auf den Rücken meines herrlichen Ace hob. Wir hatten sie Du-seen buchstäblich vor der Nase weggeschnappt. Der Galu blieb verwirrt und vor Wut kochend stehen.


  Auch Ajor war überrascht, da wir von schräg hinter ihr herangeritten waren, sodass sie uns nicht bemerkt hatte, bis sie auf den Rücken des Pferdes gezerrt worden war. Die kleine Wilde drehte sich mit gezücktem Messer nach mir um, da sie mich für einen weiteren Feind hielt, bis ihr Blick auf mein Gesicht fiel und sie mich erkannte. Sie schluchzte leise und schlang mir die Arme um den Hals. „Mein Tom!“, keuchte sie. „Mein Tom!“


  Da versank Ace plötzlich bis zum Bauch in tiefem Schlamm und Ajor und ich wurden im hohen Bogen abgeworfen. Er war in eine der zahlreichen Quellen Caspaks gestürzt. Diese nehmen manchmal die Form kleiner Seen an, manchmal die kleiner Tümpel, und dann gibt es solche, die einfach schlammige Sümpfe wie jenen erzeugen, der in diesem Fall mit dichtem Gras bewachsen war, welches ihn in eine hinterhältige Falle verwandelte.


  Es grenzte an ein Wunder, dass Ace sich bei seinem Tempo kein Bein gebrochen hatte. Doch auch mit vier heilen Beinen war er nicht in der Lage, sich aus dem Morast zu befreien. Ajor und ich waren flach auf das Gras gefallen und deshalb nicht tief eingesunken, doch als wir aufstehen wollten, fanden wir keinerlei Halt. Und Du-seen und seine Schergen hatten uns schon fast erreicht. Es gab kein Entkommen. Wir waren ganz offensichtlich verloren.


  „Töte mich“, flehte Ajor. „Ich will lieber von deinen liebenden Händen getötet werden als vom Messer dieses verhassten Monstrums. Er hat geschworen, mich umzubringen. Letzte Nacht nahm er mich gefangen, und als er sich später an mir vergehen wollte, habe ich ihn mit der Faust geschlagen und ihm einen Messerstich versetzt. Dann konnte ich entkommen und ließ ihm nur den Schmerz und die unbefriedigte Lust. Heute haben sie mich gefunden, und als ich vor ihnen weglief, rief Du-seen mir zu, dass er mich umbringen wolle. Töte mich, mein Tom, und stürze dich dann in deinen Speer, denn sie werden dich auf furchtbare Weise zu Tode foltern, wenn du ihnen lebend in die Hände fällst.“


  Doch töten konnte ich sie nicht, zumindest nicht bis zum allerletzten Moment, und dies sagte ich ihr auch. Ich schwor ihr meine Liebe und dass ich bis in den Tod für sie leben und kämpfen würde.


  Nobs war uns in den Morast gefolgt und zunächst ganz gut vorangekommen, aber als er uns näher kam, versank auch er bis zum Bauch und konnte sich nicht von der Stelle rühren. So steckten wir tief in der Patsche, als Du-seen und seine Männer den Rand des furchtbaren Sumpfes erreichten. Ich stellte fest, dass Al-tan und eine ganze Reihe von Kro-lu-Kriegern mit von der Partie waren. Das Bündnis gegen Häuptling Jor war also geschlossen worden und diese Horde befand sich bereits auf dem Einmarsch ins Land der Galus. Ich seufzte frustriert auf, als mir klar wurde, dass mir nicht nur die Rettung Ajors im letzten Moment missglückt war, sondern auch die ihres Vaters und seiner Anhänger.


  Hinter dem Sumpf lag ein dichter Wald. Hätten wir diesen erreichen können, wären wir in Sicherheit gewesen. Doch angesichts des tiefen Morasts, der uns von ihm trennte, hätte das Gehölz statt hundert Meter genauso gut einhundert Meilen entfernt sein können. Du-seen und seine Bande blieben am Rande des Sumpfs stehen und beschimpften uns. Wir waren außerhalb ihrer Reichweite, also befahl Du-seen ihnen, Pfeile an ihre Bogen zu legen. Ich wusste, dass unser Ende nun gekommen war.


  Ajor drückte sich an mich und ich nahm sie in den Arm. „Ich liebe dich, Tom“, sagte sie. „Nur dich.“


  Mir stiegen Tränen in die Augen. Nicht Tränen des Selbstmitleids, sondern solche, die aus einem Herzen entspringen, das vor Liebe überfloss; einem Herzen, das die Sonne seines Lebens zugleich auf- und untergehen sah.


  Die abtrünnigen Galus und ihre Kro-lu-Verbündeten warteten auf den Befehl Du-seens, den tödlichen Regen auf uns herabprasseln zu lassen, als aus dem Wald urplötzlich die süßeste Musik erklang, die ich je gehört hatte: das harte Stakkato aus den Mündungen von mindestens drei Dutzend Gewehren. Unter dem Kugelhagel fielen die Galus und Kro-lus wie Kegel.


  Was konnte dies bedeuten?


  Für mich war klar, dass Hollis, Short und die anderen gerade rechtzeitig die Klippen überwunden und am anderen Ende der Insel den Weg ins Land der Galus gefunden hatten, um Ajor und mich vor dem sicheren Tod zu retten. Ich musste ihnen nicht erst offiziell vorgestellt werden, um zu wissen, dass es meine Leute waren, welche die Gewehre hielten, und als sie kurze Zeit später ihre Deckung verließen, wurde meine Vermutung bestätigt. Sie waren alle hier. Begleitet wurden sie von tausend großen, noblen Kriegern der Galu-Rasse. In der vorderen Reihe standen zwei Männer in der typischen Kleidung der Galus. Sie waren alle groß gewachsen und beeindruckend muskulös, doch diese beiden ragten heraus, so wie Ace aus einer Herde seiner Artgenossen herausragen würde.


  Als sie auf den Sumpf zukamen, streckte Ajor die Arme aus. „Jor, mein Häuptling!“, rief sie. „Mein Vater!“


  Der ältere der beiden Männer lief in den Sumpf und versank beim Versuch, sie zu retten, bis zu den Knien. Der andere Mann kam zu mir und sah in mein Gesicht. Wir starrten uns vollkommen entgeistert an.


  „Bowen!“, rief ich. „Um Himmels willen, Bowen Tyler!“ Er war es wirklich. Meine Suche war beendet. Um mich herum standen all meine Begleiter und der Mann, nach dem wir eine völlig neue Welt abgesucht hatten. Sie fällten junge Bäume im Wald und legten sie zu einer Art Brücke auf dem Sumpf zusammen, um uns aus dem Schlamm zu ziehen. Nachdem dies geschafft war, marschierten wir gemeinsam zum Dorf des Galu-Häuptlings Jor, wo wir unter großem Jubel empfangen wurden, als Ajor auf dem Rücken eines glänzenden Hengstes nach Hause geritten kam.


  Tyler, Hollis, Short und der Rest von uns Amerikanern redeten sich auf dem Rückweg ins Lager fast den Mund fusselig und wir verstummten praktisch tagelang nicht mehr.


  Sie berichteten mir, wie sie die Klippen zur Insel in fünf Tagen überwunden hatten, indem sie vierundzwanzig Stunden am Tag in drei Schichten gearbeitet und sich im Halbstundenrhythmus jeweils zwei Männer abgelöst hatten. Sie hatten mit den Bohrmaschinen, die mit den Generatoren an Bord der Toreador angetrieben worden waren, immer je zwei Löcher schräg nach unten in die Felswand gebohrt und die genau für diesen Zweck mitgeführten Eisenstangen dort hineingesteckt, sodass sie etwa dreißig Zentimeter aus den Klippen herausragten. Dann wurde ein Brett über diese Stangen gelegt und die nächste Schicht übernahm die Aufgabe, zwei weitere Löcher anderthalb Meter über dieser Plattform zu bohren und so weiter und so fort. Bei Nacht wurden die Suchscheinwerfer der Toreador auf die Stelle der Felswand gerichtet, an der die Männer gerade arbeiteten, und mit einer Geschwindigkeit von drei Metern pro Stunde hatten sie den Gipfel schließlich am fünften Tag erreicht. Seile waren hinabgelassen worden, man hatte Felsen an die Bäume auf dem Gipfel gebunden und so primitive Aufzüge gebaut, sodass am Abend des fünften Tages die ganze Mannschaft, die nicht gerade als Besatzung auf der Toreador gebraucht wurde, mit reichlich Waffen, Munition und Vorräten in Caspak eingefallen war.


  Von da an hatten sie sich auf der Suche nach mir in den Norden vorangekämpft, nachdem sie vergeblich versucht hatten, sich in die reptilienverseuchte Hölle im Süden zu begeben. Dank der vielen Waffen, die sie mit sich führten, hatten sie keinen einzigen Mann verloren, allerdings pflasterten die Kadaver der Tiere, die ihnen auf dem beschwerlichen Weg nach Norden begegnet waren, ihren Weg. Als sie Jors Galus erreicht hatten, waren sie dort auf Bowen Tyler und seine Braut gestoßen.


  Das Wiedersehen zwischen Bowen und Nobs erzeugte so viel Begeisterung bei dem Terrier, dass er seinem Herrchen fast die spärliche Bekleidung vom Leib gerissen hätte, die dieser von den Galus bekommen hatte.


  In der Stadt der Galus wurden wir von Lys La Rue erwartet, die uns herzlich begrüßte. Sie war nun Mrs Tyler, da der Kapitän der Toreador die beiden noch am selben Tag miteinander vermählt hatte, an dem der Suchtrupp sie gefunden hatte. Weder Lys noch Bowen hatten jedoch empfunden, dass jegliche religiöse oder rechtliche Zeremonie die Bande enger hätte knüpfen können, die Gott den beiden geschenkt hatte.


  Bowen und die Männer von der Toreador hatten keine Spur von Bradley und seinen Begleitern entdeckt. Sie waren nun so lange verschwunden, dass man wohl jede Hoffnung aufgeben musste. Die Galus hatten Gerüchte über sie gehört, ebenso die Kro-lus und Band-lus im Westen, doch gesehen hatte sie niemand, seit sie vor Monaten Fort Dinosaurier verlassen hatten.


  Wir ruhten uns vierzehn Tage lang in Jors Dorf aus und bereiteten uns auf die Reise nach Süden vor, wo wir dorthin zurückkehren wollten, wo die Toreador auf der anderen Seite der Klippe auf uns wartete. Während dieser Zeit traf Chal-az aus dem Land der Kro-lus ein, der mittlerweile ein regelrechter Galu geworden war. Er erzählte uns, dass die verbliebenen Anhänger Al-tans erschlagen worden waren, als sie zu den Kro-lus zurückkehren wollten. Chal-az war zum Häuptling ernannt worden, und nachdem er aufgestiegen war, hatte er die Macht einem anderen übertragen, der von allen respektiert wurde.


  Nobs wich nicht von Bowens Seite und Ajor und ich ritten oft auf Ace durch das wunderschöne nördliche Galu-Land. Chal-az hatte meine Waffen und meine Munition aus seiner alten Heimat mitgebracht, nur meine Kleidung war verschwunden, aber ich vermisste sie nicht sonderlich, nachdem ich mich an die freizügige Kleidung der Eingeborenen gewöhnt hatte.


  Endlich war es an der Zeit für uns aufzubrechen. Am folgenden Morgen wollten wir in den Süden zur Toreador und letztendlich nach Kalifornien aufbrechen. Ich bat Ajor, mit mir zu kommen, doch ihr Vater Jor weigerte sich. Kein Flehen konnte ihn von seiner Entscheidung abbringen: Ajor, die cos-ata-lo, die einen neuen und besseren Menschenschlag auf Caspak hervorbringen konnte, war unentbehrlich. Ich hätte jede andere Sie unter den Galus haben können, Ajor jedoch … Ausgeschlossen!


  Dem armen Mädchen brach das Herz. Mir selbst wurde nun erst langsam klar, wie sehr Ajor mich gefangen genommen hatte, und ich fragte mich, wie ich ohne sie leben sollte. Als ich sie in jener letzten Nacht im Arm hielt, versuchte ich mir vorzustellen, wie mein Leben ohne sie aussehen würde. Mir dämmerte endlich, dass ich sie liebte. Ich liebte meine kleine Barbarin, und als ich mich endlich von ihr losriss, um vor unserer Abreise für ein paar Stunden Schlaf in meine eigene Hütte zu gehen, tröstete ich mich mit dem Gedanken, dass die Zeit alle Wunden heilt und ich in meiner Heimat eine Partnerin finden würde, die mir ebenso viel bedeuten würde wie Ajor, vielleicht noch mehr. Eine Frau, die aus demselben Kulturkreis war wie ich und die derselben Rasse angehörte.


  Die Nacht war viel zu kurz. Ich erwachte, stand auf und frühstückte, aber Ajor konnte ich nirgends entdecken. Es war wohl besser, redete ich mir ein, auf schmerzliche Abschiedsszenen zu verzichten.


  Die Gruppe fand sich abmarschbereit zusammen. Eine Gruppe von Galu-Kriegern erklärte sich bereit, uns zu eskortieren. Ich konnte mich unmöglich dazu bewegen, zu Ace zu gehen und ihm Lebewohl zu sagen. Ich hatte ihn in der vorherigen Nacht Ajor geschenkt und die beiden gehörten für mich nun untrennbar zusammen.


  Also marschierten wir los. An den Steinhäusern vorbei, durch das weite Tor im steinernen Stadtwall und über die Lichtung auf den Wald zu, hinter dem wir die Grenze des Galu-Landes erreichen würden, von wo aus wir dann in den Süden ziehen würden. Am Waldrand warf ich einen Blick zurück auf die Stadt, in der ich mein Herz verloren hatte. Neben dem Stadttor sah ich etwas, was mich wie zur Salzsäule erstarrt stehen bleiben ließ. Es war eine zierliche Gestalt, die an einem der riesigen Türpfosten lehnte. Sie wirkte extrem geknickt, und selbst aus großer Entfernung konnte ich sehen, wie erbärmlich sie schluchzte und weinte. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.


  Bowen ging neben mir. „Mach’s gut, alter Knabe“, sagte ich. „Ich kehre um.“


  Er sah mich überrascht an. „Mach’s auch gut, alter Knabe“, erwiderte er und nahm meine Hand. „Ich hatte irgendwie schon damit gerechnet.“


  Dann kehrte ich um, nahm Ajor in den Arm, küsste ein Lächeln auf ihre Lippen und die Tränen von ihrem Gesicht, bevor wir gemeinsam die Amerikaner im Wald verschwinden sahen.


  3.
 
Flucht aus dem vergessenen Land
Bradleys Geschichte


  1. Kapitel


   


  Dies ist die Geschichte von Bradley, nachdem er Fort Dinosaurier an der Westküste des großen Sees im Inneren der Insel verließ. Er machte sich am vierten September 1916 auf den Weg zum Fuß der großen Klippen, um nach einer Stelle zu suchen, an der man diese erklimmen konnte. Sinclair, Brady, James und Tippet begleiteten ihn. In der schweren Luft Caspaks und im Schein der aufgedunsen wirkenden Sonnen brachen sie auf. Mal gingen sie durch saftiges, reich mit Blüten besetztes Dschungelgras, das ihnen bis zur Hüfte reichte; mal über weites Heideland und parkähnliche Flächen, um dann wieder in dichte Wälder mit Akazien, Eukalyptus und vor allem riesigen Baumfarnen einzudringen, deren gefächerte Wedel dreißig Meter über ihnen sanft im Wind wogten.


  Rund um sie herum, zu Lande, zwischen den Bäumen und in der Luft krochen, sprangen und glitten die verschiedenen ungezähmten Lebensformen Caspaks. Ständig bedrohte sie irgendein furchterregendes Wesen, sodass die Läufe ihrer Gewehre eigentlich nie abkühlten. Doch die Männer hatten sich in der kurzen Zeit auf Caprona derart an Gefahr gewöhnt, dass sie trotz allem lachend und plaudernd wie Soldaten bei einem Sommerspaziergang vor sich hin schlenderten.


  „Das erinnert mich an die South Clark Street“, stellte Brady fest, der früher einmal Verkehrspolizist in Chicago gewesen war. Als niemand nach der Erklärung für seine Bemerkung fragte, lieferte er diese unaufgefordert nach. „Da hat man als Ire auch nichts verloren.“


  „Dann hat die South Clark Street etwas mit dem Himmel gemeinsam“, stichelte Sinclair. James und Tippet lachten, bis ein grauenerregendes Fauchen, das aus einem Dickicht vor ihnen ertönte, ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „Wie ein Ungeheuer aus der Bibel“, murmelte Tippet, als die Gruppe stehen blieb und mit erhobenen Gewehren auf den beinahe unvermeidlichen Angriff wartete.


  „Verdammt verfressene Biester sind das“, meinte Bradley. „Müssen immer alles haben, was ihnen über den Weg läuft.“


  Eine Zeit lang war aus dem Dickicht nichts mehr zu hören.


  „Vielleicht frisst es gerade schon“, vermutete Bradley. „Wir werden versuchen, einen Bogen darum zu machen. Nur keine Munition verschwenden. Die hält nicht ewig vor. Mir nach.“ Er bog im rechten Winkel von ihrem bisherigen Kurs ab, da er hoffte, so einem Angriff aus dem Weg gehen zu können. Sie waren vielleicht ein Dutzend Schritte weit gekommen, als das Gebüsch in Bewegung geriet, da das Wesen dahinter sich offenbar rührte. Die furchterregende Schnauze eines gewaltigen Bären erschien zwischen den Zweigen.


  „Suchen Sie sich einen Baum aus“, flüsterte Bradley. „Keine Munition verschwenden.“


  Die Männer suchten ihre Umgebung ab. Der Bär kam ein paar Schritte näher und knurrte wieder bedrohlich. Er war nun bis zu den Schultern zu sehen. Tippet warf einen Blick auf das Monstrum und nahm die Beine unter den Arm. Da griff der Bär an. Er stürzte sich geradewegs auf Tippet. Der Rest der Männer hechtete zu den Bäumen, die sie sich ausgesucht hatten.


  Nur Bradley blieb zurück. Er stand da und beobachtete Tippet und den Bären. Der Mann hatte einen ordentlichen Vorsprung gehabt und es war nicht weit bis zu dem Baum, auf den er es abgesehen hatte, doch das wuchtige Wesen hinter ihm war unglaublich schnell. Tippet hatte sich fast in Sicherheit gebracht, als er mit dem Fuß an einer Wurzel hängen blieb und lang hinschlug. Das Gewehr fiel ihm aus der Hand und landete in einigen Metern Entfernung. Sofort hob Bradley seine Waffe und ein lauter Knall ertönte, den der Bär mit einem Schrei beantwortete, in dem Schmerz und Wut sich mischten. Tippet versuchte aufzustehen.


  „Ganz ruhig liegen bleiben!“, rief Bradley. „Nur keine Munition verschwenden.“


  Der Bär verhielt in der Bewegung, sah erst Bradley, dann wieder Tippet an. Wieder spuckte Bradleys Gewehr zorniges Feuer, der Bär drehte sich zurück zu ihm. „Komm her, du biblisches Ungeheuer!“, brüllte Bradley. „Komm her, du Depp! Solange ich nur keine Munition verschwende!“


  Als er sah, dass der Bär wohl kurz davorstand, sich auf ihn zu stürzen, ermutigte er ihn noch dazu, indem er sich hastig zurückzog. Ihm war klar, dass ein wütendes Tier eher ein flüchtendes Opfer als ein unbewegtes angreifen würde. Und der Bär griff tatsächlich an. Wie ein geölter Blitz raste er auf den Engländer zu.


  „Jetzt machen Sie, dass Sie wegkommen!“, rief er Tippet zu und eilte selbst zum nächstbesten Baum. Die anderen Männer klammerten sich längst in sicherer Höhe an stabile Äste und sahen dem Rennen mit atemloser Spannung zu. Würde Bradley es schaffen? Es schien kaum in Bereich des Möglichen zu liegen. Was wäre, wenn er zu langsam war? James keuchte bei diesem Gedanken. Der Berg aus blutrünstigem Fleisch, Knochen und Sehnen, der sich mit der Geschwindigkeit eines Schnellzugs auf den scheinbar so langsamen Menschen stürzte, hatte eine Schulterhöhe von gut und gerne einem Meter und achtzig.


  Dies alles trug sich in nur wenigen Sekunden zu, doch diese Sekunden kamen den Männern wie Stunden vor. Sie sahen, wie Tippet auf Bradleys warnenden Zuruf hin aufsprang, losrannte und sich bückte, um unterwegs sein Gewehr aufzuheben. Sie sahen, wie er sich nach Bradley umdrehte, dann stehen blieb, bevor er den sicheren Baum erreichte, und sich wieder dem Bären zuwandte. Er schoss im Laufen und setzte dem gewaltigen Höhlenbären nach, jenem Monstrum, das schon seit Urzeiten hätte ausgestorben sein müssen. Er lief und schoss auf die Bestie, die Bradley beinahe eingeholt hatte.


  Die Männer auf den Bäumen wagten es kaum, zu atmen. Die Aktion schien ihnen so sinnlos, und dass ausgerechnet Tippet so etwas tat! Zwar hatten sie ihn nie als einen Feigling angesehen, denn es schien in ihrer bunten Truppe, die aus aller Herren Länder zusammengewürfelt war, gar keine Feiglinge zu geben. Doch Tippet galt als vorsichtig. Manche hielten ihn sogar für übervorsichtig. Wie hoffnungslos unterlegen er mit seiner kleinen Knallbüchse wirkte, als er sich auf die mächtige Mordmaschine stürzte! Und gleichzeitig doch so glorreich! So oder ähnlich lauteten die Gedanken, die Brady durch den Kopf schossen, doch hätte er sie in Worte gefasst, wäre er um den einen oder anderen Kraftausdruck nicht herumgekommen. Da kam auch Brady endlich der Gedanke, das Feuer zu eröffnen, und er schoss auf den Bären. Doch dieser stolperte in genau diesem Augenblick und fiel, immer noch furchterregend knurrend, vornüber.


  Tippet feuerte und lief immer weiter, bis er auf Armeslänge an das Untier herangekommen war, das Bradley beinahe erreicht hatte und sich schon wieder bemühte, auf die Tatzen zu kommen. Tippet setzte dem Bären die Mündung seines Gewehrs ans Ohr und drückte ab. Das Monstrum sackte zusammen, Bradley stand hektisch auf. „Gut gemacht, Tippet“, sagte er. „Ich schulde Ihnen was. War nur eine furchtbare Munitionsverschwendung.“


  Sie machten sich wieder auf den Weg und nach einer Viertelstunde war der Kampf kein Thema mehr. Sie setzten ihre gefährliche Reise zwei Tage lang fort. Die Klippen erhoben sich bereits steil und abweisend in greifbarer Nähe, ohne dass irgendetwas an den Felsformationen in ihnen die Hoffnung erweckte, dass man sie erklimmen könne.


  Am späten Nachmittag überquerten sie einen warmen Bach, auf dessen träger Oberfläche Millionen von winzigen grünen Eiern in einem gleichfalls grünen, doch etwas dunkleren Schleimfilm trieben. Aus ihrer Erfahrung auf Caspak wussten sie, dass dieser Bach aus einem warmen Tümpel entsprang, an dem man unweigerlich auf die grotesken, menschenähnlichen Bewohner dieses Landes stoßen würde.


  Drei deutlich voneinander verschiedene Rassen waren ihnen bereits begegnet, nachdem sie das U-Boot nach der gefährlichen Fahrt durch den unterirdischen Kanal verlassen hatten. Da waren die reinen Affen gewesen: große, an Gorillas erinnernde Bestien. Dann waren da solche, die etwas aufrechter gingen und einen Hauch mehr Menschlichkeit in ihren Zügen hatten, und schließlich gab es Männer wie Ahm, den sie gefangen genommen und im Fort festgehalten hatten.


  Ahm, der Keulenträger. Der weltberühmte Keulenträger hatte Tyler ihn genannt. Ahm und sein Volk verfügten über ein Sprachsystem. Diese Fähigkeit unterschied sie von der Rasse, die ihnen knapp unterlegen war, außerdem gingen sie aufrechter und waren auch nicht so behaart. Doch es war wirklich die gesprochene Sprache und die Tatsache, dass sie Waffen verwendeten, was sie am meisten von den primitiveren Rassen abhob.


  All diese Rassen hatten sich als extrem angriffslustig herausgestellt. Wie der Rest der Fauna auf Caprona schienen sie als erstes Naturgesetz nur eines zu akzeptieren: Töten, Töten und nochmals Töten. Deswegen hatte Bradley nicht vor, dem Bach zu dem warmen Teich an seinem Ursprung zu folgen, in dessen Nähe es gewiss die Höhlen eines wilden Stammes geben würde.


  Doch das Pech machte ihm einen Strich durch die Rechnung, denn dieser Teich war sehr viel größer und näher, als Bradley angenommen hatte. Der warme See endete eine ganze Meile südlich von der Stelle, an der sie den Bach überquert hatten. Und so kam es, dass sie schließlich aus einem dichten Gebüsch heraustraten und auf genau den See stießen, um den sie einen Bogen machen wollten.


  Fast gleichzeitig erschien aus südlicher Richtung eine Gruppe nackter Männer mit Keulen und Beilen. Beide Gruppen blieben stehen, als sie einander gewahr wurden. Die Männer aus dem Fort standen einer Jagdgesellschaft gegenüber, die offenbar gerade schwer mit Fleisch beladen zu ihren Höhlen oder ihrem Dorf zurückkehrte. Die Jäger waren groß gewachsen und ihre Züge erinnerten stark an Afrikaner, obwohl ihre Haut hell war. Ihre Körper waren großflächig mit dichtem Haar bewachsen und hatten noch unverkennbare Ähnlichkeit mit denen ihrer affenartigen Vorfahren. Sie waren jedoch eindeutig weiter entwickelt als die Bo-lu oder Keulenträger.


  Am liebsten hätte Bradley eine Begegnung mit ihnen vermieden. Doch er hatte vor, seine Gruppe um das südliche Ende des Sees herumzuführen, und da der Weg auf der einen Seite vom Wasser und auf der anderen vom Dschungel begrenzt wurde, schien ein Aufeinandertreffen unausweichlich zu sein.


  In der Hoffnung, ihnen eine Auseinandersetzung ersparen zu können, trat Bradley mit erhobenen Händen vor. „Wir sind Freunde“, sagte er in der Sprache Ahms, des Bo-lu, den sie im Fort gefangen gehalten hatten. „Lasst uns in Frieden weiterziehen. Wir wollen euch kein Leid antun.“


  Die Beilträger reagierten mit hektischem Schnattern und sattem, prahlerischem Gelächter. „Nein“, rief einer. „Ihr werdet uns kein Leid antun, denn wir werden euch töten. Kommt! Töten! Töten!“ Sie stürzten sich mit schrecklichem Gebrüll auf die Europäer.


  „Sinclair, Sie dürfen schießen“, sagte Bradley ruhig. „Schalten Sie zuerst den Anführer aus. Nur keine Munition verschwenden.“


  Der Engländer drückte sich das Gewehr an die Schulter und zielte rasch auf den brüllenden Wilden, der auf sie zu rannte. Ein weiterer Beilträger lief unmittelbar hinter dem Anführer her, und als der Schuss aus Sinclairs Gewehr erklang, stürzten beide Männer von derselben Kugel getroffen ins hohe Gras. Dies zeigte unmittelbare Wirkung auf den Rest der Truppe, der wie ein Mann stehen blieb, dann herumwirbelte und in den Dschungel flüchtete, wo sich die Wilden hektisch und deutlich hörbar einen Weg bahnten, um möglichst viel Abstand zu gewinnen zu den Urhebern dieses neuen und furchtbaren Klanges, der aus großer Entfernung Krieger töten konnte.


  Die beiden Wilden waren tot, als Bradley sich ihnen näherte, um sie zu untersuchen. Als die Europäer sich um die Leichen scharten, wurden sie von anderen Augen beobachtet, die ihnen mehr Aufmerksamkeit widmeten als den von Sinclair Erschossenen. Als die Gruppe ihren Marsch um das südliche Ende des Sees herum fortsetzte, folgte ihnen der Inhaber dieser großen, runden Augen, die recht ausdruckslos waren bis auf eine gewisse kalte Grausamkeit, die hinter der blassgrauen Iris funkelte.


  Ohne sich ihres Verfolgers bewusst zu sein, erreichten die Männer am späten Nachmittag eine Stelle, die sich als Lagerplatz eignete. Eine kühle Quelle entsprang aus dem Fuß einer Felsformation, die sich wie ein Zaun kreisförmig um eine kleine Lichtung legte. Auf Bradleys Kommando hin nahmen die Männer die Tätigkeiten auf, die ihnen zugewiesen wurden: Holz sammeln, ein Lagerfeuer entzünden und das Abendessen zubereiten.


  Während sie so beschäftigt waren, hörte Brady plötzlich das Unheil verkündende Schlagen großer Flügel. Er sah mit erhobenem Gewehr auf und rechnete mit einem der riesigen Flugsaurier aus längst vergangenen Zeiten. Brady war ein mutiger Mann. Er hatte sich in seiner Zeit als Polizist seinen Weg durch ein enges Treppenhaus getastet und einen bewaffneten Irren aus einem dunklen Raum geholt, ohne mit der Wimper zu zucken. Doch bei dem Anblick, der sich ihm nun bot, wurde er kreidebleich und taumelte zurück. „Mein Gott!“, rief er fast hysterisch. „Was ist das denn?“


  Von Bradys Schrei aufgeschreckt, griffen die anderen nach ihren Waffen und folgten seinem vor Schrecken starren Blick. Und das Grauen packte jeden Einzelnen von ihnen.


  Wieder sprach Brady mit kaum hörbarer Stimme: „Heilige Mutter Maria, beschütze uns! Es ist eine Todesfee!“


  Bradley, der im Angesicht von Gefahr sonst bis zur Teilnahmslosigkeit beherrscht blieb, spürte, wie sich eine seltsame Empfindung über seine Haut ausbreitete, als sich das Ding von seinen Flügeln langsam über den Himmel tragen ließ und sie aus weiten, runden Augen anstarrte. Bis sie über den Wipfeln eines nahe gelegenen Waldes verschwunden war, löste keiner der Männer den Blick von der widernatürlichen Gestalt, ohne dass einer von ihnen daran gedacht hätte, dass er ein geladenes Gewehr in der Hand hielt.


  Erst als das Wesen verschwunden war, reagierten die Männer. Tippet sank zu Boden und vergrub das Gesicht in den Händen. „Oh Gott“, stöhnte er. „Erlöse mich von diesem furchtbaren Ort.“


  Brady, der sich von seinem ersten Schrecken erholte, fluchte laut und schmutzig. Er schwor bei allen Heiligen, dass er keine Angst hatte und dass es sich bei dem Wesen lediglich um eins der fliegenden Krokodile handelte, mit denen sie alle mittlerweile vertraut waren.


  „Ich habe vorher nur noch nie eins gesehen, das einen weißen Schleier trug“, bemerkte Sinclair spitz.


  „Halt’s Maul, du Trottel!“, knurrte Brady. „Für was hältst du es denn, wenn du so ein Schlauberger bist?“ Dann sah er Bradley an. „Was glauben Sie, was es war, Sir?“, fragte er.


  Bradley schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, erwiderte er. „Es sah aus wie ein geflügelter Mensch, der einen weiten, weißen Umhang trug. Sein Gesicht war eher menschlich als sonst irgendwas. So hat’s ausgesehen, aber was es genau war, kann ich auch nicht sagen, denn so ein Wesen ist mir genauso fremd wie Ihnen. Doch eins weiß ich sicher: Es war durchaus real, es war kein Geist, sondern wieder eine neue dieser seltsamen Lebensformen, an die wir inzwischen gewöhnt sein sollten.“


  Tippet sah auf. Sein Gesicht war noch immer aschfahl. „Hörense doch auf!“, schrie er. „Ich hab’s doch selbst gesehen. Gottverdammt, ich hab’s gesehen. Es war ein Toter, der durch die Luft flog. Ich hab doch seine Augen gesehen! Mein Gott! Hab ich sie nicht gesehen?“


  „Es sah mir nicht nach einem Tier oder Reptil aus“, meldete Sinclair sich zu Wort. „Es hat mich genau angesehen, als ich nach oben schaute, und ich konnte sein Gesicht so klar sehen, wie ich Sie jetzt sehe. Es hatte große, runde Augen, die völlig kalt und tot wirkten, und seine Wangen waren tief eingefallen und ich konnte die gelben Zähne hinter seinen dünnen, verkniffenen Lippen sehen. Es sah aus wie ein Mann, der schon lange tot ist, Sir“, sagte er an Bradley gerichtet.


  „Jawohl!“ James hatte seit dem Verschwinden der Erscheinung nichts gesagt, und als er nun sprach, bewerkstelligte er lediglich ein abgehacktes Keuchen. „Ja … lange … tot. Das bedeutet … was. Es … ist für … jemanden … gekommen. Für … einen von uns! Einer von uns wird … sterben. Ich werde sterben!“, heulte er schließlich jämmerlich.


  „Na, na!“, rief Bradley scharf. „So geht das nicht. So geht das keinesfalls. An die Arbeit, alle miteinander. Alles Zeitverschwendung. Bloß keine Zeit verschwenden.“


  Sein autoritärer Ton brachte sie alle auf die Beine, und schon bald waren sie wieder mit ihren Pflichten beschäftigt. Doch sie waren vollkommen stumm bei der Arbeit. Es wurde nicht gesungen und geplaudert, wie sie es bei der Errichtung früherer Lager getan hatten. Erst als sie gegessen hatten und jeder die kleine Ration Tabak erhalten hatte, die nach jeder Mahlzeit ausgeteilt wurde, entspannten sich ihre belasteten Nerven ein wenig.


  Brady zeigte als Erster Anzeichen, dass seine Stimmung sich besserte. Er begann das Lied It’s a Long Way to Tipperary zu summen und sang schließlich auch den Text. Doch erst beim dritten Lied stimmten die anderen zögernd ein, und selbst das fröhlichste Lied schien an jenem Abend einen verzweifelten Unterton zu haben. Das heftige Feuer in ihrem felsigen Lager sollte die umherstreifenden Raubtiere abschrecken und ein Mann stand ständig Wache, um plötzlich angreifende Dschungelbestien abzuwehren.


  Jenseits des Feuerscheins funkelten gelbgrüne Flecken in der Dunkelheit, bewegten sich unruhig hin und her, verschwanden und tauchten wieder auf. Sie wurden von einem furchtbaren Schreien, Knurren und Brüllen begleitet, da die hungrigen Fleischfresser, die des Nachts auf die Jagd gingen, vom Feuer und dem Geruch möglicher Beute angelockt wurden. Doch an derlei Anblick und Klang hatten die fünf Männer sich längst gewöhnt. Sie sangen und unterhielten sich so unbekümmert, wie sie es in einer Gaststätte zu Hause getan hätten. Sinclair hielt Wache, während die anderen Bradys Beschreibung des abendlichen Berufsverkehrs auf der Brücke an der Rush Street lauschten. Das Feuer knisterte munter vor sich hin und die Träger der gelbgrünen Augen schrien ihr furchterregendes Lied in den Nachthimmel. Alles schien wieder beim Alten zu sein.


  Doch urplötzlich erstarrten die fünf Männer zugleich, als hätte sie alle die Hand des Todes gestreift. Unter den nächtlichen Gesang des lebendigen Dschungels mischte sich das entsetzliche Geräusch kräftiger Schwingen und eine düstere Gestalt glitt im schwachen Schein des Lagerfeuers über sie hinweg. Sinclair hob sein Gewehr und drückte ab. Ein gruseliges Heulen ertönte von oben und die rätselhafte Erscheinung verschwand in den Schatten. Mehrere Sekunden lang hörten die Männer das Schlagen der furchtbaren Flügel leiser werden, bis es überhaupt nicht mehr zu hören war.


  Bradley fand als Erster die Sprache wieder. „Sie hätten nicht schießen sollen, Sinclair“, sagte er. „Nur keine Munition verschwenden.“ Aber in seinem Ton lag durchaus kein Vorwurf, als könne er die nervöse Reaktion des anderen nachvollziehen.


  „Ich konnte nicht anders, Sir“, sagte Sinclair. „Mein Gott, da müsste man aus Eisen sein, um auf so ein schreckliches Ding nicht zu schießen. Glauben Sie an Geister, Sir?“


  „Nein“, erwiderte Bradley. „Gibt’s nicht.“


  „Da wäre ich mir nicht so sicher“, warf Brady ein. „Da gab es mal diese Frau, die auf der Prärie in der Nähe von Brighton ermordet wurde, man hatte ihr von einem Ohr zum anderen die Kehle durchgeschnitten.“


  „Maul halten!“, fuhr Bradley ihn an.


  „Mein Opa hat mal in Coppington gelebt“, erzählte Tippet. „In der Nähe war ein altes Schloss auf einem Hügel. Schlag Mitternacht konnte man blassblaues Licht durch die Fenster sehen und man hörte …“


  „Halten Sie jetzt wohl die Klappe?“, verlangte Bradley. „Sie Trottel werden sich noch zu Tode ängstigen. Gehen Sie jetzt schlafen.“


  Doch geschlafen wurde im Lager wenig in jener Nacht, bis die Erschöpfung die Männer gegen Morgen überwältigte. Wenigstens ließ sich das Wesen nicht mehr blicken, das sie alle so aufgewühlt hatte.


  Am nächsten Vormittag erreichte die Gruppe den Fuß des Klippenwalls. Sie folgten der steinernen Umzäunung auf der Suche nach einer Öffnung zwei Tage lang in nördlicher Richtung, doch nirgendwo stießen sie auf eine Stelle, an der man die Barriere hätte erklimmen können. Bradley beschloss entmutigt, zum Fort zurückzukehren, da sie die Zeit längst überzogen hatten, die Bowen Tyler und er für diese Expedition veranschlagt hatten.


  Die Klippen hatten sie mehrere Meilen weit nach Nordosten geführt, woraus Bradley schloss, dass sie sich dem Nordende der Insel genähert hatten. Seinen Berechnungen zufolge waren sie in den vergangenen Tagen weit genug nach Osten gekommen, um sich unmittelbar nördlich von Fort Dinosaurier zu befinden, und da es nutzlos gewesen wäre, denselben Weg zurückzugehen, beschloss er, durch das unerforschte Land zwischen ihnen und dem Fort nach Süden zu gehen.


  In jener Nacht (9. September 1916) schlugen sie ihr Lager unweit der Klippen an einer der unzähligen kühlen Quellen auf, die man auf Caspak oft in unmittelbarer Nähe der noch häufiger auftretenden warmen und heißen Quellen fand, die die vielen Seen und Teiche speisten. Nach dem Essen legten die Männer sich hin, rauchten und redeten miteinander. Tippet hielt Wache. Sie wurden entschieden weniger von Raubtieren belästigt. Die Männer unterhielten sich darüber, dass es immer weniger Tierarten gab, je weiter man nach Norden kam, wenn es auch im Vergleich zur Außenwelt immer noch eine unerhört verschwenderische Vielfalt war.


  Am auffälligsten an der Fauna des nördlichen Caspak war die geringere Zahl der reptilischen Lebensformen. Sie hatten hier allerdings einige Arten angetroffen, die ihnen aus dem restlichen Teil des Landes nicht bekannt gewesen waren, und diese waren teils von gewaltiger Größe.


  Wie sie es sich angewöhnt hatten, legten sich außer dem Wachmann alle früh schlafen, und es dauerte auch nicht lang, bis ihnen die Augen zufielen.


  Bradley hatte das Gefühl, gerade erst eingenickt zu sein, als ihn ein gellender Schrei aufschreckte, gefolgt vom lauten Knall eines Schlusses aus der Richtung des Feuers, an dem Tippet Wache schob. Als er zu dem Mann hinlief, hörte er von oben wieder das Nerven zerfetzende Heulen, das ihn schon einige Nächte zuvor an den Rand des Wahnsinns gebracht hatte, sowie das grauenhafte Schlagen riesiger Schwingen.


  Er musste die langsam in die Nacht verschwindende Gestalt in dem weißen Schleier nicht anschauen, um zu wissen, dass ihr furchtbarer Besucher wieder da war. Seine Armmuskeln reagierten auf den Anblick und den Klang der bedrohlichen Erscheinung und lenkten seine Hand an den Griff seiner Pistole, doch sobald er die Waffe gezückt hatte, steckte er sie ins Holster zurück. „Wozu denn?“, murmelte er. „Nur keine Munition verschwenden.“ Dann ging er hastig zu Tippet, der auf dem Gesicht lag.


  Inzwischen waren James, Brady und Sinclair ihm auf den Fersen, alle mit schussbereiten Waffen.


  „Ist er tot, Sir?“, flüsterte James, als Bradley sich neben die ausgestreckte Gestalt kniete.


  Bradley drehte Tippet um und drückte sein Ohr auf dessen Brust. Er sah sofort wieder auf. „Ohnmächtig“, teilte er den anderen mit. „Holen Sie Wasser. Schnell!“ Dann lockerte er Tippets Kragen, und als das Wasser kam, schüttete er ihm eine Tasse davon ins Gesicht.


  Tippet kam nach und nach wieder zu sich und setzte sich auf. Erst sah er neugierig die Männer an, die um ihn herumstanden. Dann breitete sich ein entsetzter Ausdruck auf seinem Gesicht aus. Er warf einen verschreckten Blick auf den leeren Nachthimmel, vergrub dann das Gesicht in seinen Armen und weinte wie ein kleiner Junge.


  „Was ist los, Mann?“, fragte Bradley. „Reißen Sie sich zusammen! Sie können hier nicht die Heulsuse spielen. Energieverschwendung ist das. Was ist passiert?“


  „Was ist passiert!“, heulte Tippet. „Mein Gott, Sir! Es ist zurückgekommen, Sir. Es ist gekommen, um mich zu holen. Es kam direkt auf mich zu, mit langen weißen Händen hat es nach mir gekrallt. Oh, Gott! Es hätte mich fast erwischt, Sir. Ich bin so gut wie tot, Sir. Ich bin ein Verdammter, jawohl! Es wollte mich mitnehmen, Sir.“


  „Schabernack“, fuhr Bradley ihn an. „Haben Sie es genauer sehen können?“


  Tippet sagte, dass er dies getan hatte, genauer sogar, als ihm lieb war. Es wäre dem Wesen fast gelungen, ihn zu packen, und er hatte ihm in die Augen geschaut. Er bezeichnete sie als tote Augen in einem toten Gesicht.


  „Was, denkste, wollte es?“, fragte Brady.


  „Es war der Tod“, stöhnte Tippet zitternd, und wieder verdüsterte sich die Stimmung in der kleinen Gruppe merklich.


  Am nächsten Tag war Tippet wie hypnotisiert. Er sagte nichts, solange man ihm keine direkte Frage stellte, die dann in der Regel wiederholt werden musste, bis sie seine Aufmerksamkeit erregte. Er ließ sich nicht davon abbringen, dass er schon ein toter Mann war, denn wenn das Ding ihn auch nicht bei Tage holen würde, so würde er doch keine weitere angsterfüllte Nacht überleben, in der er angespannt auf das ihm gewisse Ende wartete. „Da sorge ich schon für“, sagte er, und allen war klar, dass er von Selbstmord sprach.


  Bradley versuchte auf seine knappe, trockene Art, ihn zur Vernunft zu bringen, musste aber bald einsehen, dass es zwecklos war. Er konnte den Mann auch nicht entwaffnen, ohne ihn hilflos den zahllosen Gefahren auf ihrem Weg und damit dem fast sicheren Tod auszuliefern. Die ganze Gruppe war reizbar und schlecht gelaunt. Das Plaudern, das sie früher auch im Angesicht größter Bedrohung begleitet hatte, war verklungen. Es gab eine neue Bedrohung für sie, die sie nicht erklären konnten. Dies erzeugte unweigerlich eine abergläubische Furcht in ihnen, die von Tippets Einstellung noch verstärkt wurde.


  Zusätzlich wurde ihre Stimmung davon belastet, dass ihr Weg sie durch einen dunklen Wald führte, in dessen dichtem Unterholz sie mit Mühe allerhöchstens eine Meile pro Stunde zurücklegten. Sie mussten ständig auf der Hut vor den diversen Schlangen sein, die alle ungleich abstoßend und groß waren und die im Wald überall lauerten. Die einzige Hoffnung, an die sie sich klammerten, war die, dass dieser Wald sich, wie auf Caspak üblich, als nicht besonders groß herausstellen würde.


  Bradley führte die Männer an, als er auf einmal auf ein groteskes Wesen von wahrhaft titanischer Größe stieß. Zwischen den hier schon weiter auseinander stehenden Bäumen kauerte etwas, das wie ein riesiger Drache aussah, der gerade ein Mammut verschlang. Von den furchterregenden Zähnen bis zur Spitze seines langen Schwanzes war es gut zwölf Meter lang. Sein Körper war mit dicken Schuppen bedeckt, die an einen Plattenpanzer gemahnten. Das Untier sah Bradley fast genau in dem Moment, als er es entdeckte, und richtete sich auf seine enormen Hinterbeine auf, bis sein Kopf ganze sieben Meter vom Boden entfernt war. Hinter dem Fleischfressergebiss ertönte ein Zischen, dass lauter war als das Pfeifen der Ventile von einem halben Dutzend Lokomotiven. Dann stürzte die Bestie sich auf Bradley.


  „Auseinander!“, rief Bradley den Männern hinter sich zu. Alle bis auf Tippet befolgten die Warnung. Dieser blieb wie betäubt stehen, und als Bradley die Gefahr bemerkte, in der der andere schwebte, wirbelte er herum und jagte eine Gewehrkugel in den gewaltigen Körper des Monstrums, das sich einen Weg zu ihm bahnte. Der Schuss traf das Wesen in den Bauch, wo es keinen Schutzpanzer hatte, und provozierte einen neuen Ton, der wie ein schrilles Pfeifen begann und in einem Heulen endete. Erst jetzt erwachte Tippet aus seiner Trance, denn er schrie auf, drehte sich um und lief nach links davon.


  Als Bradley sich sicher war, dass Tippet dieselbe Chance zum Entkommen hatte wie die anderen, machte er sich daran, sich selbst aus dem Schlamassel zu helfen. Da ihm der Wald zur Rechten dichter erschien, rannte er in diese Richtung, damit die engen Lücken zwischen den Bäumen es dem großen Reptil unmöglich machen würden, ihm zu folgen.


  Doch das Untier schenkte ihm gar keine Beachtung mehr, da Tippets plötzlicher Fluchtversuch sein Interesse erweckt hatte. Es verfolgte den Unglückseligen, knickte kleine Bäume ab, entwurzelte großflächig das Unterholz und hinterließ eine Spur der Vernichtung wie ein kleiner Tornado. Sobald Bradley bemerkt hatte, dass das Monstrum hinter Tippet her war, folgte er ihm. Er traute sich nicht zu schießen, da er befürchtete, den Menschen zu treffen. So kam es, dass er sie genau in dem Moment erreichte, als das Monster sich mit seinem maßlosen Gewicht auf den Verdammten stürzte. Die scharfen, dreizehigen Klauen der Vorderbeine packten den armen Tippet.


  Bradley musste zusehen, wie der unselige Kerl hochgehoben wurde, als das Biest sich wieder auf seine Hinterbeine stellte und Tippet sofort in sein weites Maul steckte, das sich mit einem Übelkeit erregenden Knirschen schloss und Tippets Knochen von den gewaltigen Zähnen zermalmt wurden. Bradley hob zunächst sein Gewehr, ließ es dann jedoch kopfschüttelnd wieder sinken. Tippet war nicht mehr zu helfen. Warum sollte er eine Kugel verschwenden, für die Caspak ihm nie Ersatz liefern konnte? Es wäre weiser, der Aufmerksamkeit dieses Monstrums zu entgehen, als sein Leben für einen sinnlosen Racheakt zu opfern.


  Er versicherte sich, dass die Echse nicht in seine Richtung sah, und schlüpfte geräuschlos hinter einen mächtigen Baumstamm, von wo aus er in die Richtung verschwand, in der er die anderen vermutete. Als er sich in sicherer Entfernung glaubte, blieb er stehen und schaute zurück. Von den Bäumen halb verborgen konnte er immer noch den riesigen Kopf und die furchtbaren Zähne sehen, zwischen denen die Glieder des toten Mannes heraushingen.


  Als hätte der Hammer des Thor es erschlagen, brach das Tier dann urplötzlich zusammen und blieb auf dem Boden liegen. Bradleys einsame Kugel war durch die weiche Haut am Bauch in den Körper der Bestie eingedrungen und hatte den Titan erlegt.


  Kurz darauf fand Bradley den Rest der Gruppe. Die vier kehrten vorsichtig zu der Stelle zurück, an der das Untier lag, vergewisserten sich sorgfältig, dass es auch tatsächlich tot war, und traten dann erst an die Echse heran. Tippets verstümmelte Leiche aus den scharfen Zähnen zu befreien war eine furchtbare und schwere Aufgabe, der die Männer nahezu wortlos nachkamen.


  „Und es war doch eine Todesfee“, knurrte Brady. „Die hat den armen Tippet gewarnt.“


  „Sie hat ihn umgebracht, soviel ist klar. Und sie wird noch mehr von uns umbringen“, sagte James und biss sich auf die Unterlippe.


  „Und wenn es ein Geist war“, warf Sinclair ein. „Obwohl ich nicht sagen will, dass es einer war, dann kann er jede beliebige Gestalt angenommen haben. Vielleicht hat er sich in dieses Ding hier verwandelt, das ja sicher nichts Natürliches ist, nur um den armen Tippet zu erwischen. Wenn es ein Löwe oder etwas Menschenähnliches gewesen wäre, sähe es nicht so seltsam aus. Aber das Ding hier hat nichts mit einem Menschen zu tun oder mit irgendetwas anderem, was es auf der Welt gibt oder je gegeben hat.“


  „Geister kann man nicht erschießen“, bemerkte Bradley. „Also war das hier auch kein Geist. Außerdem gibt es so einen Blödsinn gar nicht. Ich habe versucht, aus dem Vieh hier schlau zu werden. Es ist mir gerade gelungen. Es ist ein Tyrannosaurus. Habe das Bild eines Skelettes in einem Magazin gesehen. So eins steht im naturhistorischen Museum von New York. Ich glaube, das hatten sie irgendwo im Westen der Vereinigten Staaten in einem Kaff namens Hell Creek gefunden. Soll vor etwa sechs Millionen Jahren gelebt haben.“


  „Hell Creek ist in Montana“, sagte Sinclair. „Ich habe mal in Wyoming als Cowboy gearbeitet, und damals habe ich von Hell Creek gehört. Glauben Sie, dass das Tier da sechs Millionen Jahre alt ist?“


  „Nein“, erwiderte Bradley. „Aber es sieht so aus, als ob die Insel Caprona sich in den letzten sechs Millionen Jahren praktisch nicht verändert hat.“


  Das Gespräch und Bradleys Beteuerung, dass es sich bei der Echse um nichts Übernatürliches handelte, hob die Stimmung der Männer wenigstens ein bisschen. Die nächste Ablenkung, die sich ihnen bot, war die Ankunft von ausgehungerten Raubtieren, die vom unverwechselbaren Geruch frisch erlegten und verzehrbereiten Fleisches angelockt wurden.


  Das Ausheben des Grabes und die Beisetzung der sterblichen Hülle John Tippets wurden von ununterbrochenen Kämpfen begleitet. Doch als sie damit fertig waren, brachen sie noch nicht auf, sondern fertigten einen primitiven Grabstein aus einer verfallenen Sandsteinplatte und sammelten eine Unmenge wunderschöner Blumen, die reichlich in der Umgebung blühten, und überschütteten das frische Grab damit. Sinclair kratzte eckige Buchstaben auf den Grabstein.


   


  HIER LIEGT JOHN TIPPET, ENGLÄNDER.


  GETÖTET VON EINEM TYRANNOSAURUS


  AM 10. SEPTEMBER 1916.


  ER RUHE IN FRIEDEN.


   


  Bradley sprach ein kurzes Gebet, bevor sie ihren Kameraden für immer verließen. Die Gruppe marschierte drei Tage lang durch dichte Wälder, über Heideland und durch natürliche Parks gen Süden. Diese Gebiete waren hauptsächlich von Pflanzenfressern bevölkert: Hirsche, Antilopen, Bos und die winzigen Ecca, die Pferdeart auf Caspak, die nur etwa so groß wie Karnickel wurde. Es gab auch noch andere Pferderassen, doch klein waren sie alle. Selbst die größten Pferde wurden nicht größer als acht Handbreit.


  Die Pflanzenfresser waren ständig von den Heerscharen großer wie kleiner Raubtiere bedroht: von Wölfen, Hyänodonten, Panthern, Löwen, Tigern, Bären sowie diversen blutrünstigen Reptilien.


  Am zwölften September erklomm die Gruppe eine Kette von Sandsteinklippen, die ihnen den Weg nach Süden versperrte. Doch überqueren konnten sie diese erst nach einer Auseinandersetzung mit dem Stamm, der die zahlreichen Höhlen bewohnte, die den Steilhang durchlöcherten. In jener Nacht errichteten sie ihr Lager auf einem spärlich mit Bäumen bewachsenen, felsigen Hochplateau, wo sie bei Nacht wieder von der absonderlichen, furchterregenden Erscheinung heimgesucht wurden, die sie schon zuvor das Fürchten gelehrt hatte.


  Wie in der Nacht zum neunten September kam die erste Warnung wieder von dem Mann, der über seine schlafenden Freunde wachte. Ein Schreckensschrei, der von einem Gewehrschuss begleitet wurde, brachte Bradley, Sinclair und Brady in Nullkommanichts auf die Beine. Sie entdeckten James, der mit seinem Gewehr nach einer Gestalt im weißen Umhang stieß, die auf Höhe seines Kopfes vor dem Engländer schwebte. Als sie laut rufend vorwärts stürmten, war ihnen klar, dass die grauenhafte Erscheinung James packen wollte, doch als sie die anderen Männer bemerkte, ließ sie von ihrem Vorhaben ab und flatterte rasch nach oben, wobei ihre langen, ausgezackten Flügel das unangenehme Geräusch erzeugten, das den Flug dieser Kreatur stets begleitete.


  Bradley jagte der flüchtenden Bedrohung einen Schuss hinterher. Keiner von ihnen konnte mit Gewissheit sagen, ob er getroffen hatte, doch kurz nach dem Schuss hallte derselbe schrille Schrei durch die Nacht, der ihnen schon mehrmals zuvor durch Mark und Bein gegangen war. Dann kümmerten sie sich um James, der wie im Fieber zitternd am Boden lag. Zuerst konnte er überhaupt nicht sprechen, und als er sich wieder hinreichend gefasst hatte, berichtete er den anderen, wie das Ding lautlos zu ihm herabgeschwebt sein musste, da das erste Anzeichen von Gefahr, das er erhalten hatte, der Griff der langen Krallen unter seinen Armen gewesen war. Während des darauf folgenden Handgemenges war seine Waffe losgegangen und es war ihm gelungen, sich zu befreien. Er hatte sich umgedreht und mit dem Gewehrkolben nach dem Wesen geschlagen. Den Rest hatten die anderen ja gesehen.


  Von diesem Augenblick an war James ein vollkommen gebrochener Mann. Er bestand mit bebenden Lippen darauf, dass sein Schicksal besiegelt sei, dass die Erscheinung ihn für sich beansprucht hatte, dass er so gut wie tot war. Nichts konnte ihn von dieser Überzeugung abbringen. Er hatte gesehen, wie Tippet auserwählt und von ihnen genommen worden war, und nun war er auserwählt worden. Seine ständige Bekräftigung dieser Überzeugung blieb nicht ohne Auswirkung auf den Rest der Gruppe. Selbst Bradley fühlte sich deprimiert, wenn er dies auch den anderen gegenüber hinter einem vorgetäuschten Optimismus verbarg, den er in Wirklichkeit beim besten Willen nicht verspürte.


  Am nächsten Tag, dem dreizehnten September 1916, wurde William James von einem Säbelzahntiger getötet. Er ruht unter einer Fichte auf der steinigen Hochebene im Norden des Landes der Sto-lu in einem vergessenen Land, und ein einfacher Grabstein erinnert an ihn. Südlich von seinem Grab marschierten drei verbitterte und schweigsame Männer. Nach Bradleys Berechnungen waren sie noch fünfundzwanzig Meilen von Fort Dinosaurier entfernt. Damit sie es am nächsten Tag erreichen würden, schleppten sie sich weiter, bis die Dunkelheit sie eingeholt hatte.


  Etwa fünfzehn Meilen von der relativen Sicherheit des Forts entfernt schlugen sie endlich ihr Lager auf. Es wurde nun weder gesungen noch gescherzt. In der Tiefe seines Herzens betete ein jeder von ihnen, diese Nacht unbeschadet zu überstehen, da sie wussten, dass sie am nächsten Vormittag das letzte Stück des Weges zurücklegen würden. Doch ihre Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, wenn sie darüber nachdachten, welcher geflügelte Schrecken sich des Nachts auf sie stürzen könnte, um wieder einen von ihnen auszuwählen. Wer würde der Nächste sein?


  Wie gewohnt wechselten sie sich mit den Wachen alle zwei Stunden ab. Brady hatte die Schicht von acht bis zehn übernommen, gefolgt von Sinclair von zehn bis zwölf, bis dieser Bradley weckte. Brady sollte von zwei bis vier die letzte Schicht wachen, da sie sich darauf geeinigt hatten aufzubrechen, sobald es hell genug war, um den gefährlichen Weg halbwegs sicher bewältigen zu können.


  Das Geräusch eines umgeknickten Zweiges weckte Brady aus tiefem Schlaf und er musste feststellen, dass helllichter Tag war. Außerdem stand zwanzig Schritte von ihm entfernt ein Löwe. Als er aufsprang und sein Gewehr auf das Tier richtete, wachte Sinclair auf und registrierte die Situation mit einem raschen Blick. Das Feuer war verloschen, Bradley war nirgendwo zu sehen. Einen endlosen Augenblick lang sahen der Löwe und die Männer sich an. Letztere hatten keineswegs vor, auf das Raubtier zu schießen, wenn dieses sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern würde. Sie hätten es nur zu gerne abziehen lassen, wenn es dies versucht hätte.


  Doch der Löwe hatte etwas anderes im Sinn. Plötzlich richtete sich sein langer Schwanz kerzengerade auf. Die Finger auf den Abzügen der beiden Gewehre bewegten sich absolut gleichzeitig, da beide Männer wussten, was dieses Signal unweigerlich ankündigte: einen tödlichen Angriff. Da die Bestie ihr Haupt gehoben hatte, war ihr Rückgrat nicht zu sehen gewesen, also hatten sie das getan, was nach ihrer Erfahrung am besten funktionierte. Jeder von ihnen nahm sich ein Vorderbein vor und feuerte. Mit einem furchtbaren Schrei stürzte der Löwe mit zwei gebrochenen Vorderläufen zu Boden. Dies war unmittelbar vor dem Angriff kein schwieriger Schuss, doch wenn man eine Sekunde zu lang wartete, war er fast unmöglich.


  Brady trat vor und erlöste das Tier mit einem Schuss ins Gehirn, damit sein grauenhaftes Gebrüll nicht sein Weibchen oder andere Artgenossen anlockte. Dann drehten sich die beiden Männer um und sahen einander an. „Wo ist Leutnant Bradley?“, fragte Sinclair.


  Sie gingen zum Feuer hinüber. Nur wenig der Glut schwelte noch. Ganz in der Nähe lag Bradleys Gewehr. Nichts deutete auf einen Kampf hin. Die beiden gingen zweimal ums Lager herum. Bei der zweiten Runde blieb Brady stehen und hob etwas auf, was etwa zehn Meter vom Feuer entfernt gelegen hatte. Es war Bradleys Kappe. Wieder sahen die beiden sich fragend an, dann richteten sie gleichzeitig den Blick zum Himmel. Kurz darauf untersuchte Brady den Boden an der Stelle, an der Bradleys Kappe gelegen hatte. Es war einer jener unfruchtbaren, sandigen Flecken, wie sie sie ausschließlich auf dieser steinigen Hochebene gefunden hatten.


  Bradys eigene Fußstapfen waren so deutlich zu sehen wie schwarze Tinte auf weißem Papier, aber sie waren auch das Einzige, was den vom Wind geglätteten Sand entstellte. Es gab keinerlei Hinweis, dass Bradley zu Fuß gegangen war. Doch seine Kappe lag fast genau in der Mitte der Sandfläche!


  Auf leeren Magen und mit angegriffenen Nerven nahmen die beiden Überlebenden verbissen den langen Marsch wieder auf. Sie waren beide stark, mutig und einfallsreich, doch sie hatten die Grenze menschlicher Belastbarkeit erreicht. Sie waren sich einig, dass sie lieber sterben würden, als in diesem grauenhaften Land eine weitere Nacht im Freien zu verbringen. Sie sahen Bradleys Ende lebhaft vor sich, denn auch wenn sie die Tragödie nicht selbst mit angesehen hatten, so konnten sie sich doch genau vorstellen, was geschehen war. Sie berieten sich nicht darüber, erwähnten es noch nicht einmal. Trotzdem konnte keiner der beiden den ganzen Tag über an etwas anderes denken als an die furchtbare Erscheinung und wie sie ihr zum Opfer fallen würden, wenn sie Fort Dinosaurier nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen sollten. Also eilten sie mit unvorsichtiger Hast voran.


  Ihre Kleidung, ihre Hände und ihre Gesichter wurden vom dichten Unterholz misshandelt, das nach ihnen zu greifen schien, um sie zurückzuhalten. Wieder und wieder stürzten sie, doch man muss ihnen die Ehre zugestehen, dass der eine immer auf den anderen wartete und ihm half. Die Versuchung, den anderen zurückzulassen, kam ihnen noch nicht einmal in den Sinn. Sie würden beide Fort Dinosaurier erreichen oder sie würden gemeinsam sterben.


  Sie trafen auf die üblichen wilden Raubtiere und Reptilien, doch vor lauter Verzweiflung stellten sie sich ihnen mit einer leichtsinnigen Unerschrockenheit, deren schierer Wahn ihnen erlaubte, unverletzt und ohne große Verzögerung weiterzukommen.


  Kurz nach Mittag erreichten sie das Ende der Hochebene. Vor ihnen ging es sechzig Meter steil bergab ins Tal. Links konnten sie in der Ferne das Wasser des großen Binnenmeers sehen, das eine beträchtliche Fläche von Capronas Krater bedeckte. Nicht ganz so weit entfernt sahen sie im Süden dünne Rauchfahnen über den Baumkronen. Sie kannten die Landschaft gut. Beide erkannten sie sofort und wussten, dass Fort Dinosaurier sich in dieser Gegend befunden hatte. Stand das Fort noch? Oder stieg dieser Rauch von den schwelenden Ruinen der Gebäude auf, die sie selbst mit aufgebaut hatten, um sich und ihren Gefährten eine Unterkunft zu schaffen? Wie sollten sie das wissen?


  Dreißig angespannte Minuten, die den beiden Ungeduldigen wie viele Stunden vorkamen, verbrachten sie darauf, sich einen halbwegs sicheren Weg auf dem halsbrecherischen Abhang zu suchen, der die Hochebene im Süden begrenzte, bis sie ihren Marsch endlich wieder auf ebener Erde fortsetzen konnten. Je näher sie dem Fort kamen, desto mehr wuchs ihre Besorgnis, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie befürchteten, die Gebäude verlassen oder die kleine Gruppe massakriert und die Baracken niedergebrannt vorzufinden.


  Sie waren vor Angst fast hysterisch, als sie aus dem Dschungel hervorbrachen und endlich auf der Wiese standen, die sich eine halbe Meile weit bis zum Fort erstreckte. „Gott sei Dank!“, stieß Sinclair hervor. „Sie sind noch da!“ Und er fiel schluchzend auf die Knie.


  Brady zitterte wie Espenlaub, als er sich bekreuzigte und stumm Dank sagte, denn vor ihnen standen die stabilen Schutzwälle von Fort Dinosaurier und von innen stieg eine Rauchfahne genau da auf, wo das Küchenhaus stand. Alles war in Ordnung. Ihre Gefährten bereiteten das Abendbrot zu! Sie liefen leichtfüßig über die Lichtung, als hätten sie nicht gerade einen langen Marsch durch die pfadlose Wildnis einer urzeitlichen Welt hinter sich gebracht, für den selbst ausgeruhte Männer bestimmt zwei Tage gebraucht hätten.


  Sobald sie sich in Hörweite wähnten, begannen sie so laut zu brüllen, dass sofort Köpfe über der Brüstung auftauchten, die ihre Rufe schnell erwiderten. Kurz darauf kamen drei Männer aus dem Inneren der Festung, um die Männer zu begrüßen und sich die hastig erzählten Ereignisse der letzten elf Tage berichten zu lassen, seit die Expedition zu Capronas Schutzwall aus Klippen aufgebrochen war. Sie hörten vom Tode Tippets und James’ und vom Verschwinden Leutnant Bradleys, und ein bislang Caprona – Das vergessene Lander Schrecken breitete sich über Fort Dinosaurier aus.


  Whitely, Wilson und der irische Ingenieur Olson waren die verbliebenen Verteidiger des Forts. Sie erzählten Sinclair und Brady, was sich zugetragen hatte, seit diese am vierten September mit Bradley aufgebrochen waren. Sie beschrieben das verwerfliche Handeln des Barons Friedrich von Schönvorts und seiner deutschen Besatzung, die ihr Ehrenwort gebrochen und die U-33 gestohlen hatten, um damit den unterirdischen Kanal zu durchqueren, der durch die Klippen hindurch auf den offenen Pazifik führte. Besonders verbittert berichteten sie vom feigen Granatenbeschuss auf das Fort. Sie erzählten auch von Miss La Rues Verschwinden in der Nacht zum elften September und wie Bowen Tyler sich mit seinem Airedaleterrier Nobs auf die Suche nach ihr gemacht hatte.


  Von der ursprünglichen Gruppe von elf Alliierten und neun Deutschen, die nach der Übernahme des U-Bootes durch die Besatzung des englischen Schleppers die europäischen Gewässer verlassen hatte, befanden sich jetzt also nur noch fünf im Fort Dinosaurier. Sie wussten, dass Benson, Tippet, James und einer der Deutschen tot waren. Sie mussten annehmen, dass Bradley, Tyler und Lys La Rue längst den wilden Bewohnern Caspaks zum Opfer gefallen waren, während sie das Schicksal der Deutschen nicht kannten, wenn es auch recht wahrscheinlich schien, dass ihnen die Flucht gelungen war. Sie hatten reichlich Zeit gehabt, das Schiff mit Vorräten auszustatten, und das von ihnen raffinierte Rohöl, das sie im Norden des Forts entdeckt hatten, wäre mehr als genug gewesen, um sie nach Deutschland zurückzubringen.


  2. Kapitel


   


  Als Bradley am vierzehnten September um Mitternacht die Wache antrat, waren seine Gedanken hauptsächlich damit beschäftigt, sich darüber zu freuen, dass die Nacht bislang ohne Zwischenfall verlaufen war und sie am nächsten Tag zweifellos heil zum Fort Dinosaurier zurückkehren würden. Seine hoffnungsfrohe Stimmung wurde nur beim Gedanken an seine beiden Kameraden getrübt, die sie in der rauen Wildnis zurückgelassen hatten und für die es keine Heimkehr mehr gab.


  Seine Erwartungen für den kommenden Tag wurden nicht von üblen Vorahnungen belastet, denn wenn Bradley sich auch stets gegen alle möglichen Gefahren absicherte, so ließ er sich doch niemals auf unbestimmte Gefühle ein. Auf bedrohliche Situationen war er vorbereitet, doch er forderte das Unheil auch nicht heraus. Und so kam es, dass er weder überrascht noch erschrocken war, als er am Morgen des Fünfzehnten das beklemmende Flattern großer Flügel über sich hörte. Er war darauf eingestellt, hatte mit einem Angriff gerechnet.


  Das Geräusch schien von Süden zu kommen, und schon entdeckte er den düsteren Umriss einer Gestalt, die knapp über den Bäumen in dieser Richtung ihre Runden drehte. Bradley war ein tapferer Mann, doch der Anblick der abstoßenden Kreatur löste ein derart starkes Ekelgefühl aus, dass er am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam und sich nur mit Mühe davon abhalten konnte, auf den nächtlichen Eindringling zu schießen.


  Wie viel besser wäre es für ihn gewesen, dem eindringlichen Flehen seines Unterbewusstseins nachzugeben, als an seinem fanatischen Beharren gegen das Verschwenden von Munition festzuhalten, das nun seinen Untergang heraufbeschwor. Denn als er sich voll und ganz auf die über den Bäumen kreisende Gestalt konzentrierte und nichts hörte als das Schlagen ihrer Schwingen, glitt hinter ihm lautlos eine zweite geisterhafte Erscheinung aus der Dunkelheit. Das Phantom stürzte sich mit in Sturzflug halb angelegten Flügeln und hinter sich wehender Robe auf den Engländer.


  Als die Kreatur Bradley zwischen die Schulterblätter schlug, war die Wucht des Aufpralls so groß, dass er beinahe das Bewusstsein verlor. Ihm entfiel sein Gewehr, als krallenartige Hände ihn unter den Armen packten und ihn vom Boden rissen. Dann flog die Kreatur mit ihm blitzartig nach oben und wurde so schnell, dass ihm der Flugwind die Kappe vom Kopf riss und den an seine Gefährten gerichteten Warnschrei in seine Kehle zurückdrängte.


  Die Schreckensgestalt bog sofort nach Osten ab, wo ihr Artgenosse sich ihr anschloss. Sie umkreiste sie einmal und flog dann hinter ihr und ihrem Gefangenen her. Nun erst erkannte Bradley die Strategie, die sie zu seiner Gefangennahme genutzt hatten, und ihm wurde klar, dass er sich in der Gewalt von vernunftbegabten Wesen befand, die mit der menschlichen Rasse zumindest eng verwandt waren. Sein Erfahrungsschatz ließ ihn vermuten, dass es sich bei den Flügeln um ausgeklügelte mechanische Geräte handelte. Die Beschränkungen des menschlichen Geistes, der sich oft weigert, an Dinge zu glauben, die er selbst nicht erlebt hat, erlaubten ihm die Vorstellung nicht, dass diese Wesen zugleich menschlich waren und angeborene Flügel besaßen.


  Aus seiner Lage heraus konnte Bradley die Schwingen seines Entführers nicht sehen, noch hatte er einen genaueren Blick auf die des anderen Wesens werfen können, als dieses sie umkreist hatte. Er horchte auf das Geräusch eines Motors oder ein anderes verräterisches Zeichen, das seine Theorie bestätigen würde. Doch bis auf das stetige Flattern war nichts zu hören.


  Momentan sah er vor sich in der Tiefe die Oberfläche des Binnenmeers, und bald schon glitten sie darüber hinweg. Dann tat der Entführer etwas, was für Bradley zweifelsfrei bewies, dass er sich in der Gewalt menschlicher Wesen befand, denen es gelungen war, die Mechanik von Vogelflügeln perfekt nachzubauen: Die Kreatur sprach mit ihrem Artgenossen in einer Sprache, die Bradley teilweise verstand, da er Wörter erkannte, die er von Caspaks wilden Völkern erlernt hatte. Daraus schloss er, dass es sich um Menschen handelte und dass sie als solche keine echten Flügel haben konnten. Denn wo hatte man so etwas schließlich schon gesehen: Menschen mit Flügeln! Also mussten ihre Schwingen mechanisch sein. So argumentierte Bradley, und so argumentieren die meisten von uns: nicht auf Basis des Möglichen, sondern auf Basis dessen, was wir kennen.


  Was er sie sagen hörte, war, dass nun, nachdem sie die Hälfte des Wegs zurückgelegt hatten, der andere die Last übernehmen würde. Bradley fragte sich, wie er wohl vom einen zum anderen übergeben werden sollte. Ihm war klar, dass die riesigen Schwingen es ihnen nicht erlauben würden, sich so nahe zu kommen, dass sie ihn schlicht weiterreichen könnten. Doch er würde noch früh genug erfahren, dass den Wesen andere Methoden zur Verfügung standen. Er spürte, wie das Wesen, das ihn trug, höher flog, während unter ihm im nächsten Augenblick die andere weiß gekleidete Gestalt erschien. Dann hörte er die Kreatur über ihm einen leisen Ruf ausstoßen, der von unten erwidert wurde, woraufhin der Griff der Krallen sich löste und Bradley sich atemlos im freien Fall wiederfand!


  Einen furchtbaren Augenblick lang stürzte er angsterfüllt ab. Dann griff etwas von hinten nach ihm, wieder legten sich zwei Klauen um seine Arme, sein Fall wurde nach gut dreißig Metern abwärts gebremst, und als er die Wasseroberfläche schon fast erreicht hatte, wurde er wieder nach oben getragen. Der riesige Menschenvogel hatte sich auf Bradley gestürzt wie ein Adler auf ein Rotkehlchen. Es war ein entsetzliches Erlebnis, doch es war schnell vorüber, und wieder wurde der Gefangene zügig gen Osten getragen. Welches Schicksal ihn dort erwartete, konnte er noch nicht einmal vermuten.


  Sofort nach der Übergabe in der Luft konnte Bradley den dunklen Umriss einer großen Insel erkennen, auf die sie zuzufliegen schienen. Er hatte sich nicht getäuscht. Eine Dreiviertelstunde nach seiner Entführung ließen seine Fänger ihn in der seltsamsten Stadt, die je ein Mensch gesehen hatte, sanft zu Boden. Bradley wurde nur ein kurzer Blick auf seine Umgebung gewährt, bevor er in eines der Gebäude gedrängt wurde. Doch in diesem Augenblick hatte er Steine, Holz und Schlamm gesehen, die zu Gebäuden jeder erdenklichen Größe und Form zusammengefügt waren. Manche hoch aufeinandergestapelt, manche für sich alleine auf freien Plätzen stehend. Die meisten waren jedoch eng aneinander gedrängt, sodass es zwischen ihnen fast keine Straßen oder Gassen gab. Wenn es sie gab, waren sie denkbar kurz.


  Die Haupteingänge schienen in den Dächern zu sein, und durch ein solches wurde Bradley auch in das düstere Innere eines flachen Raumes gebracht. Hier wurde er grob in eine Ecke gestoßen, wo er über eine dicke Matte stolperte und von seinen Entführern allein gelassen wurde. Er hörte sie zuerst in der Dunkelheit umherirren und sah mehr als einmal ihre großen Augen in der Finsternis funkeln. Endlich verschwanden sie völlig und Stille kehrte ein, die nur vom Atemgeräusch der Kreaturen gestört wurde, woraus Bradley schloss, dass sie im selben Raum mit ihm schliefen. Nun war klar, dass die Matte auf dem Boden zum Schlafen gedacht war und dass der unsanfte Stoß, den man ihm versetzt hatte, eine Aufforderung zum Ausruhen gewesen war.


  Nachdem er sich einen Überblick über seine Ausrüstung verschafft hatte, die wenigstens noch aus seiner Pistole, Munition, ein paar Streichhölzern, etwas Tabak, einer Feldflasche voll Wasser und einem Rasiermesser bestand, machte er es sich auf der Matte gemütlich und schlief rasch ein. Ihm war klar, dass ein Fluchtversuch im Dunkeln in Caprona – Das vergessene Lander Umgebung von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen wäre.


  Als er aufwachte, schien bereits die Sonne am Himmel, und der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn sich wieder und wieder über die Augen reiben, da er glaubte, noch immer zu träumen.


  Ein breiter Lichtstrahl ergoss sich durch den offenen Eingang in der Decke des Raumes, der etwa achtzig Quadratmeter groß war, wenn man bei einem derart unregelmäßigen Umriss denn von quadratisch sprechen durfte. Eine Wand wölbte sich nach außen, eine andere hatte eine Delle, wo womöglich die Ecke eines anderen Gebäudes in den Raum ragte, die nächste hatte Ausbuchtungen, die wie drei Seiten eines Achtecks aussahen, die vierte Wand schlängelte sich regelrecht.


  Durch zwei Fenster schien mehr Sonnenlicht herein. Weitere Türen führten offenbar zu anderen Räumen. Die Wände waren teilweise mit sehr ordentlich verarbeiteten Brettern vertäfelt, teilweise verputzt und teils mit feinen, gewebten Tüchern verhangen. Reptilien und Raubtierfiguren waren hier und da auf die Wände gemalt, ohne sich an eine bestimmte Anordnung oder ein Muster zu halten. Auffälligster Teil der Dekoration waren aber sicherlich die gewundenen Säulen in den Wänden, auf deren Kapitellen jeweils ein menschlicher Schädel ruhte, der die Decke berührte. Ob diese schaurigen Pfeiler an verstorbene Verwandte erinnern sollten oder Teil eines furchtbaren Stammesrituals waren, hätte Bradley zu gerne gewusst.


  Doch es war nichts von alledem, was ihn am meisten verblüffte. Am faszinierendsten waren für ihn die Gestalten der beiden Wesen, die ihn hierhin gebracht hatten. Am anderen Ende des Raumes verband eine etwa fünf Zentimeter starke Latte in etwa zwei Metern Höhe zwei Wände, wo sie an zwei der Säulen sicher befestigt war. Die Kreaturen der vergangenen Nacht hingen mit den Knien an dieser Stange, die Köpfe nach unten hängend und die Körper in die grotesken Flügel gewickelt wie zwei riesige, grauenerregende Fledermäuse im Schlaf.


  Als Bradley die beiden ungläubig anstarrte, wurde ihm schmerzlich bewusst, dass seine Intelligenz, seine reichhaltige Erfahrung und sein angesammeltes Wissen ihn allesamt im Stich gelassen hatten. Es war klar zu sehen, dass die Schwingen der Wesen keineswegs mechanisch waren, sondern als natürliche Gliedmaßen aus den Schulterblättern wuchsen und ebenso Teil der absurden Körper waren wie die Arme und die Beine. Es war außerdem offensichtlich, dass das Paar bis auf die Flügel starke Ähnlichkeit mit Menschen hatte, wenn auch mit solchen von äußerst bizarrer Gestalt.


  Während er die beiden immer noch anstarrte, wachte einer von ihnen auf, öffnete seine Schwingen, um die vor der Brust gefalteten Arme zu befreien, stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, ließ dann die Füße herab und stellte sich aufrecht hin. Er streckte seine mächtigen Flügel gemächlich und blinzelte träge mit den großen, runden Augen. Dann fiel sein Blick auf Bradley. Die dünnen Lippen zogen sich zu einer einfach nur grauenhaften Grimasse zurück und entblößten die gelben Zähne. Als Lächeln konnte man dies unmöglich bezeichnen, doch welche Emotion es tatsächlich vermitteln sollte, war für den Engländer beim besten Willen nicht zu erraten. Keinerlei Gefühlsausdruck huschte über die großen Augen, kein Hauch von Farbe tönte die blassen, eingefallenen Wangen. Es war die Fratze eines Totenkopfes, als hebe ein vor langer Zeit Verstorbener sein pergamentbedecktes Haupt aus einem alten Grab.


  Das Wesen war etwa so groß wie ein durchschnittlich großer Mensch. Es wirkte aber viel mächtiger, da die Gelenke der gewaltigen Schwingen ganze dreißig Zentimeter über den kahlen Kopf hinausragten. Die nackten Arme waren dünn und sehnig und endeten in starken, knochigen Händen mit krallenartigen Fingern, sodass der Gesamteindruck an Vogelklauen erinnerte. Die weiße Robe war vorne offen, wodurch man die dürren Beine bemerken konnte sowie die Tatsache, dass die Kreatur nichts außer diesem einen Kleidungsstück trug, welches aus feinem, gewebten Tuch bestand. Vom Scheitel bis zur Sohle war jedes nackte Stück Haut vollkommen unbehaart, und als Bradley dies bemerkte, wurde ihm auch einer der Gründe für die scheinbare Ausdrucksarmut des fremden Gesichtes klar: Das Wesen hatte weder Augenbrauen noch Wimpern. Die Ohren waren klein und lagen flach am Kopf an, der trotz des platten Gesichts auffällig rund war. Die Schreckgestalt hatte kleine Füße, die eine gesunde Wölbung hatten und leicht geschwollen wirkten, wodurch sie sich so stark vom ganzen Rest des Körpers abhoben, da sie einfach nur lächerlich wirkten. Nachdem es Bradley ausgiebig betrachtet hatte, kam das Ding auf ihn zu. „Woher?“, fragte es.


  „England“, erwiderte Bradley genauso knapp.


  „Wo und was ist England?“, bohrte der Fragesteller nach.


  „Es ist ein Land, das weit weg von hier liegt“, antwortete der Brite.


  „Ist dein Volk cor sva jo oder cos-ata-lu?“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Bradley. „Wie wäre es denn, wenn du mir jetzt auch ein paar Antworten geben würdest? Wer bist du? Was ist das für ein Land? Warum habt ihr mich hierhin gebracht?“


  Wieder die Leichenfratze. „Wir sind Wieroos. Luata ist unser Vater. Caspak gehört uns. Dieses, unser Land heißt Oo-oh. Wir brachten dich hierher, damit Er, der für Luata spricht, dich sehen und befragen kann. Er will wissen, woher du kommst und warum du hier bist, doch hauptsächlich, ob du cos-ata-lu bist.“


  „Und wenn ich nicht cosdingsbums bin, was dann?“


  Der Wieroo hob die Flügel zu einer unzweifelhaft menschlichen Geste, die an ein Schulterzucken erinnerte. Dann deutete er mit der knochigen Klaue auf einen der Schädel, auf denen die Decke ruhte. „Und wenn du es bist, vielleicht trotzdem.“


  „Ich habe Hunger“, meckerte Bradley.


  Der Wieroo schickte ihn zu einer Tür, die er aufstieß und durch die man auf ein Dach gelangte, welches niedriger war als das, auf dem sie in der vergangenen Nacht gelandet waren. Bei Tageslicht sah die Stadt sogar noch beeindruckender aus als im Mondlicht, wenn auch nicht ganz so seltsam und irreal. Die Häuser jeglicher Form und Größe waren so achtlos aufeinander gehäuft wie die bunten Bauklötze eines Kindes. Er sah nun, dass es sehr wohl Straßen und Gassen gab, die sich jedoch in verwirrenden Serpentinen und Biegungen wanden und niemals irgendwohin führten, sondern stets in Sackgassen endeten, wo ein Wieroo sein Haus in den Weg gestellt hatte.


  An jedem der Häuser befand sich eine schlanke Säule, auf der ein menschlicher Schädel ruhte. Mal waren diese Säulen an der einen oder anderen Ecke des Daches befestigt, mal ragten sie ungefähr oder genau aus der Mitte heraus. Die Größe der Säulen variierte von mannshoch bis gut sechs Meter. Die Schädel waren allesamt bemalt: blau, weiß oder in diesen beiden Farben gemustert. Die eindrucksvollsten waren blau mit weiß bemalten Zähnen und weißen Linien rund um die Augenhöhlen.


  Und es gab noch viel mehr Schädel, Tausende, wenn nicht sogar Zehn- oder Hunderttausende. Sie fassten an jedem Haus die Regenrinnen ein, waren in den Putz der Außenwände eingearbeitet, und nicht weit von Bradley entfernt ragte ein Turm in den Himmel, der sich vollständig aus menschlichen Schädeln zusammensetzte.


  Die Stadt erstreckte sich in alle Richtungen, so weit, wie der Engländer sehen konnte. Um ihn herum schritten Wieroos über die Dächer oder flatterten durch die Luft. Der bedrückende Klang ihrer Flügelschläge hob und senkte sich wie ein weihevolles Klagelied. Die meisten unter ihnen waren ganz in Weiß gekleidet wie die, die ihn gefangen hatten. Einige trugen jedoch vorne auf ihren Roben rote, gelbe oder blaue Markierungen.


  Sein Führer zeigte auf ein Tor in einer Gasse unter ihnen. „Geh dorthin und iss“, befahl er. „Und komm dann zurück. Du kannst nicht entkommen. Wenn dich jemand fragt, sage, dass du Fosh-bal-soj gehörst. Da geht’s lang.“ Diesmal deutete er auf das obere Ende einer Leiter, das über die Dachrinne des Hauses ragte, auf dem sie standen. Sodann drehte er sich um und ging zurück ins Haus.


  Bradley schaute sich um. Nein, entkommen konnte er wirklich nicht, soviel stand fest. Die Stadt schien unendlich weit zu sein, und jenseits davon mochte zwar keine undurchdringliche Wildnis voller blutrünstiger Raubtiere liegen, doch ganz bestimmt das mit scheußlichen Monstrositäten gefüllte Binnenmeer. Es überraschte ihn nicht, dass sein Entführer ihn so unbesorgt in Oo-oh freiließ. Er fragte sich, ob dies wohl der Name des Landes oder der Stadt war und ob es noch weitere Städte dieser Art auf der Insel gab.


  Er stieg langsam die Leiter zu der offenbar menschenleeren Gasse hinab, die mit großen, weißen Pflastersteinen befestigt war. Er betrachtete den glatten, abgelaufenen Straßenbelag genauer und lächelte bitter. Der Weg war mit Schädeln gepflastert.


  „Die Stadt der Totenköpfe“, sinnierte Bradley. Sie müssen die Dinger schon seit Urzeiten sammeln, dachte er, bevor er zu dem Tor ging, das man ihm gezeigt hatte, und das Gebäude betrat. Im Inneren fand er eine große Menge von Wieroos, die vor kleinen Podesten saßen, die oben ausgehöhlt waren, wodurch sie Vogeltränken glichen, wie man sie in den Vorgärten vieler gutbürgerlicher Häuser finden kann. Aus jeder Seite des Podests ragte ein Sitz hervor, ein schlichtes Brett, von dem eine Stütze mit dem Fuß des Podests verbunden war.


  Als Bradley den Raum betrat, entdeckten einige der Wieroos ihn und ein furchtbares Heulen erhob sich. Bradley wusste nicht, ob es sich dabei um eine Begrüßung oder eine Drohung handelte. Plötzlich fuhr ihn aus einem dunklen Alkoven einer der Geflügelten an. „Wer bist du?“, kreischte er. „Was willst du?“


  „Fosh-bal-soj hat mich zum Essen hierhin geschickt“, erwiderte Bradley.


  „Gehörst du Fosh-bal-soj?“, fragte der andere.


  „Das scheint er jedenfalls zu denken“, antwortete der Engländer.


  „Bist du cos-ata-lu?“, wollte der Wieroo wissen.


  „Gib mir was zu essen, oder ich bin zu gar nichts mehr zu gebrauchen“, entgegnete Bradley.


  Der Wieroo sah in verwirrt an. „Setz dich hierhin, Jaal-lu“, keifte er.


  Bradley setzte sich hin, ohne zu ahnen, dass er mit der Bezeichnung Hyänenmann beleidigt worden war, einem herablassenden Schimpfwort auf Caspak. Er war alleine an eines der Podeste gesetzt worden, und während er abwartete, was nun geschehen würde, betrachtete er die Wieroos, die ihm am nächsten saßen. In den Vertiefungen auf den Tischchen befand sich jeweils etwas Essen und jeder Wieroo war mit einem Holzspieß bewaffnet, der an einem Ende angespitzt war. Damit führten sie festere Bissen der Nahrung zum Mund. Am anderen Ende des Spießes war eine kleine Muschelschale befestigt. Diese wurde zum Verzehr der kleineren und dünnflüssigeren Bestandteile der Mahlzeit benutzt, die sich die vier an jedem Tisch sitzenden Wieroos teilten. Die Wieroos beugten sich beim Essen weit vor und schaufelten es laut schmatzend und so gierig in sich hinein, dass ein Teil der Speise immer wieder aus den Mündern in die Gemeinschaftsschüssel zurückfiel. Wenn sie sich aufgrund ihrer großen Hast verschluckten, kam ihnen manchmal alles wieder hoch. Bradley war froh, dass er sich seinen Tisch nicht teilen musste.


  Wenig später brachte der Inhaber der Halle eine Holzschüssel mit Essen. Dies schüttete er in Bradleys Trog, wie dieser den Tisch in Gedanken schon getauft hatte. Da der Engländer großen Hunger hatte, war er froh, dass er nicht in den dunklen Alkoven hineinsehen konnte und dass er nicht wusste, was die einzelnen Bestandteile der Mahlzeit vor ihm waren. Nach dem ersten Bissen kümmerten ihn die Zutaten dieses Gerichts noch weniger, denn er fand es erstaunlich schmackhaft. Es schien sich um eine Mischung von Fleisch, Obst, Gemüse, kleinen Fischen und anderen unbestimmbaren Zutaten zu handeln, die raffiniert gewürzt war und den Geschmackssinn zugleich verblüffte und entzückte.


  Als Bradley satt war, hatte er den ganzen Trog leer gegessen. Er fragte sich, wer wohl für sein Essen bezahlen würde. Während er auf die Rückkehr des Gastwirtes wartete, schaute er sich die Schüssel, aus der er gegessen hatte, sowie das Podest, auf dem sie stand, genauer an. Die Vertiefung bestand aus Stein, der von der langjährigen Benutzung wie poliert war. Die Außenkanten waren vom Kontakt mit unzähligen sich dagegen lehnenden Wieroos ausgehöhlt. Alles an diesem Ort wies auf sein unglaubliches Alter hin. Die mit Schnitzereien versehenen Podeste waren Schwarz vor Abnutzung, die Holzsitze durchgesessen, der Steinboden glänzte vom Kontakt mit wer weiß wie vielen nackten Füßen und war in den Gängen zwischen den Essplätzen so abgetragen, dass die Podeste auf kleinen Sockeln zu stehen schienen, die einige Zentimeter höher als der restliche Boden waren.


  Als er schließlich davon ausging, dass niemand mehr zum Kassieren kommen würde, erhob Bradley sich und ging zum Ausgang. Er hatte die Strecke zur Tür halb zurückgelegt, als er die Stimme des Gastwirts hörte. „Komm zurück, Jaal-lu“, kreischte der Wieroo. Bradley tat, wie ihm befohlen war.


  Als er zu der hageren Gestalt ging, die nun an einem Podest mit ebener Oberfläche neben dem Alkoven stand, sah er darauf etwas, was ihn fast ein überraschtes Keuchen ausstoßen ließ, obwohl es sich um einen vollkommen alltäglichen Gegenstand handelte. Es wäre zumindest fast überall sonst auf der Welt alltäglich gewesen, nur nicht in Caspak: Es war ein quadratisches Blatt Papier! Darauf standen in sauberer Handschrift winzige, seltsame Hieroglyphen geschrieben! Diese bemerkenswerten Wesen verfügten also neben der gesprochenen auch über eine Schriftsprache, und sie beherrschten nicht nur die Webkunst, sondern auch die Papierherstellung.


  War es möglich, dass derlei Kreaturen in der Abgeschiedenheit Caspaks die menschliche Hochkultur darstellten? Hatte die natürliche Auslese hier über die Jahrtausende eine Rasse geflügelter Monstren als Krone der Schöpfung hervorgebracht?


  Bradley waren die Hinweise auf eine stufenweise Entwicklung vom Affenmenschen zum Speerträger nicht entgangen: Er hatte Kontakt mit ineinander übergehenden Stämmen von Alus, Keulen- und Beilträgern gehabt, welche die Bindeglieder zwischen den beiden Extremen waren, die ihm bekannt waren.


  Er hatte von den Kro-lus und Galus gehört, die noch weiter oben auf der Evolutionsleiter stehen sollten.


  Und nun sah er sich mit einer Rasse konfrontiert, deren Zivilisation über Errungenschaften verfügte, die denen der Speerträger Jahrtausende voraus waren. Die Mutmaßungen, die sich schon bei kurzer Betrachtung dieser Beweislage anboten, drifteten unweigerlich in bizarre Wahnvorstellungen ab, wie sie nur dem kranken Hirn eines Drogensüchtigen entspringen könnten.


  Während ihm diese Gedanken noch durch den Kopf huschten, hielt der Wieroo ihm eine Schreibfeder aus Knochen mit einem hölzernen Griff entgegen. Er forderte Bradley mit einer Geste dazu auf, das Papier zu unterzeichnen. Es war schwierig, dem ausdruckslosen Gesicht des Vogelwesens zu entnehmen, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Doch Bradley konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass der Gastwirt ihn herablassend betrachtete und davon ausging, dass die erbärmliche Kreatur vor ihm so oder so nicht schreiben könne und wohl bestenfalls ein Kreuzchen machen würde.


  Bradley ergriff den Stift und schrieb in klarer, großzügiger Schrift: John Bradley, England. Der Wieroo wirkte bestürzt, als er das Papier zurücknahm und die Schrift darauf mit unverkennbarer Überraschung und Ungläubigkeit betrachtete. Natürlich konnte er die seltsamen Buchstaben nicht entziffern, doch schien er diese als Beweis zu akzeptieren, dass Bradley über eine eigene Schriftsprache verfügte, denn er fügte hinter Bradleys Unterschrift noch einige Lettern hinzu.


  „Kurz bevor Lua sein Antlitz hinter der großen Klippe verbirgt, kommst du wieder hierher“, verkündete der Wieroo. „Wenn du nicht vorher schon von Ihm, der für Luata spricht, gerufen wirst. Dann wirst du kein Essen mehr brauchen.“


  Aufmunternder Bursche, dachte Bradley, als er sich umdrehte und das Gebäude verließ.


  Draußen wartete eine Reihe der Wieroos, die zuvor an den Podesten gesessen und gegessen hatten. Sie umzingelten ihn sogleich, stellten ihm allerlei Fragen und zerrten an Bradleys Kleidung, seinem Munitionsgürtel und seiner Pistole. Sie benahmen sich vollkommen anders als in dem Speisesaal und Bradley ahnte, dass Essstätten Zufluchtsorte für ihn sein könnten, da die strengen Gesetzte der Wieroos offenbar jede Form von Auseinandersetzung dort verbaten. Nun waren sie grob und versuchten, ihn einzuschüchtern, indem sie mit halb ausgestreckten Flügeln um ihn herumgingen, Drohgebärden machten und ihm den Weg zu der Leiter versperrten, die zurück auf das Dach führte, von dem er gekommen war.


  Doch der Engländer ließ sich derlei Störung nicht lange gefallen. Er versuchte erst, sie zur Seite zu drängen, um sich einen Weg zu bahnen. Als ihn dann einer der Wieroos am Arm festhielt und unsanft zurückzerrte, ließ Bradley die Kreatur mit einem heftigen Kinnhaken zu Boden gehen.


  Sofort war die Hölle los. Lautes Geschrei erhob sich, große Schwingen wurden lautstark auseinander- und zusammengefaltet. Unzählige klauenartige Hände packten nach ihm. Bradley schlug in alle Richtungen um sich. Er wagte es nicht, die Pistole zu benutzen, da er befürchtete, dass man sie ihm, wenn die Wieroos erst einmal ihre Funktion erkannt hätten, wegnehmen würde, wenn er von der schieren Überzahl der Angreifer schließlich überwunden werden würde. Er sah in der Waffe eine Trumpfkarte, die er erst dann ausspielen würde, wenn sie ihm bei seiner Flucht helfen konnte, die der Engländer trotz aller Aussichtslosigkeit bereits plante.


  Schon nach ein paar Schlägen war Bradley davon überzeugt, dass diese Wieroos hinterhältige Feiglinge waren und keinerlei Waffen trugen, denn nachdem er zwei oder drei von ihnen mit seinen Faustschlägen auf das Schädelpflaster geschickt hatte, formten die anderen einen Kreis um ihn, hielten aber sichere Distanz und beschränkten sich auf Posen und Drohgebärden. Diejenigen, die seinen Fäusten zum Opfer gefallen waren, versuchten gar nicht erst aufzustehen und wälzten sich kläglich jammernd am Boden.


  Wieder ging Bradley auf die Leiter zu und diesmal öffnete sich der Kreis vor ihm. Doch er kam nur einige Sprossen hoch, bis er wieder am Fuß festgehalten wurde und eine der abstoßenden Kreaturen versuchte, ihn herunterzuzerren. Der Engländer sah sich kurz um, hielt sich mit beiden Händen gut an der Leiter fest, hob sein freies Bein und versetzte dem angreifenden Wieroo dann mit der vollen Kraft eines durchtrainierten Beines einen heftigen Tritt in die platte Fratze. Mit furchtbarem Geschrei schlug die Kreatur sich die Hände vors Gesicht und ging in die Knie, während Bradley zügig die restlichen Sprossen erklomm. Doch er hatte das Dach kaum erreicht, als er unter sich schon Flügelschlagen vernahm, da die Wieroos ihm offenbar nach oben folgten. Im nächsten Augenblick flatterten sie um seinen Kopf herum, als er auf die Wohnung zulief, in der er die frühen Morgenstunden nach seiner Ankunft verbracht hatte.


  Von der Leiter bis zum Eingang war es nicht weit, und Bradley hatte sein Ziel beinahe erreicht, als die Tür plötzlich aufsprang und Fosh-bal-soj herauskam. Die Wieroo-Verfolger forderten sofort die Bestrafung des Jaal-lu, der sie so grob misshandelt hatte. Fosh-bal-soj hörte sich ihre Beschwerden an, bis er Bradley mit einer abrupten, ruckartigen Bewegung im Nacken packte, ihn hochhob und unsanft durch die Tür auf den Boden des Zimmers warf. Der Angriff war so plötzlich, die Stärke des Wieroo so unerwartet gewesen, dass Bradley vollkommen überrumpelt wurde. Als er aufstand, war die Tür wieder geschlossen und Fosh-bal-soj beugte sich über ihn, das Gesicht zu einer Maske aus Hass und Zorn verzerrt. „Hyäne, Schlange, Wurm!“, rief er. „Du wagst es, deine unwürdigen, schmutzigen, entweihenden Hände selbst auf den niedrigsten der Wieroos zu legen, die wir das auserwählte heilige Volk Luatas sind!“


  Bradley war wütend, und als er mit leiser, ruhiger Stimme sprach, spielte ein Lächeln auf seinen Lippen, das sich in seinen kalten, grauen Augen nicht spiegelte. „Was du da gerade mit mir gemacht hast“, sagte er, „dafür werde ich dich umbringen.“ Und noch während er dies sagte, sprang er Fosh-bal-soj an die Kehle. Der andere Wieroo, der morgens noch in dem Zimmer geschlafen hatte, befand sich nicht mehr in der Wohnung, und so waren die beiden allein. Fosh-bal-soj zeigte sich nicht so feige wie die Gruppe, die Bradley in der Gasse angegriffen hatte, doch mag das nur mangels Gelegenheit gewesen sein, da der Engländer ihn an der Gurgel gepackt, bevor er auch nur hatte schreien können, und ihn nun ununterbrochen mit heftigen Faustschlägen ins Gesicht und aufs Herz malträtierte. Es waren harte, kurze Schläge, die einen Mann schnell wehrlos gemacht hätten.


  Doch Fosh-bal-soj hatte keineswegs vor, ohne Gegenwehr zu sterben. Er hieb mit seinen scharfen Krallen auf Bradley ein, während er gleichzeitig versuchte, sich mit seinen Flügeln vor dessen gnadenlosen Schlägen zu schützen und die Kehle des Engländers in die Klauen zu bekommen. Schließlich gelang es ihm, Bradley von den Füßen zu reißen, sodass die beiden Gegner gemeinsam hinfielen, wobei Bradley unten lag. Sogleich schloss sich die Klaue des Wieroo um die Luftröhre des anderen. Fosh-bal-soj verfügte über enorme Kräfte und kämpfte um sein Leben. Dem Engländer wurde schnell klar, dass der Kampf nicht gut für ihn aussah. Seine Lungen verlangten bereits schmerzhaft nach Sauerstoff, als er nach seiner Pistole griff. Er zog sie unter größten Schwierigkeiten aus dem Holster, doch selbst im Angesicht des Todes dachte er noch an die wertvolle Munition.


  Bloß nichts verschwenden, dachte er, ließ seine Hand auf dem Lauf der Waffe entlang gleiten und stieß sie Fosh-bal-soj mit gewaltiger Wucht zwischen die Augen. Sofort lösten sich die klauenartigen Finger um seinen Hals und der Wieroo sank schlaff neben Bradley in sich zusammen. Der Engländer blieb einige Minuten schmerzhaft keuchend liegen, bis er wieder ruhig atmen konnte.


  Nachdem er seine Kräfte wiedergefunden hatte, stand er auf und beugte sich über den Wieroo, der still und bewegungslos dalag, die Flügel schlaff hängen ließ, die großen, runden Augen starr auf die Decke gerichtet. Eine kurze Untersuchung teilte Bradley mit, dass das Ding tot war.


  Wie sollte er bloß entkommen? Mit dieser Frage wurde er sich der zahllosen Gefahren bewusst, die ihm noch immer drohten. Sein erster Gedanke war, den Beweis seiner Tat irgendwie zu verbergen und dann mutig sein Entkommen anzugehen. Er öffnete die zweite Tür und entdeckte eine Art Vorratskammer. Darin lagen auf unordentlichen Haufen Stoffe von der Art, aus der die Wieroos ihre Kleidung fertigten, sowie mehrere blauweiß lackierte Kisten, die mit weißen Hieroglyphen auf den blauen Flächen und mit blauen auf den weißen Flächen beschriftet waren. In einer Ecke stand ein Turm aus Totenschädeln, der fast bis zur Decke reichte, in einer anderen befand sich ein Stapel von Wieroo-Flügeln. Der Raum hatte genauso unregelmäßige Wände wie der andere, nur ein Fenster und eine weitere Tür am anderen Ende, jedoch keine Öffnung in der Decke. Und, was am wichtigsten war, es hielt sich nichts und niemand darin auf.


  Bradley zerrte die Leiche hektisch in den Vorratsraum und schloss die Tür hinter sich. Dann suchte er nach einem Versteck für den toten Wieroo. Eine der Kisten sah groß genug für den Körper aus, wenn man die Beine anwinkelte. Bradley ging mit diesem Vorhaben zu der Kiste und machte sich daran, sie zu öffnen. Der Deckel bestand aus zwei Teilen, die am anderen Ende der Kiste eingehängt waren und in der Mitte der Truhe eine dichte, gut eingepasste Fuge bildeten. Es war kein Schloss an der Kiste. Bradley hob eine Hälfte des Deckels und sah hinein. Mit einem unterdrückten meine Güte beugte er sich tiefer hinab, um den Inhalt genauer zu betrachten.


  Die Kiste war etwa zur Hälfte mit goldenen Schmuckstücken gefüllt. Bradley entdeckte Armreifen, Fußkettchen und Broschen aus reinem Gold. Da in der Kiste offensichtlich kein Platz für die Leiche des Wieroo war, sah Bradley sich nach einer anderen Möglichkeit um, den Beweis für sein Verbrechen zu verstecken. Zwischen den Kisten und der Wand war ein Spalt und in diesen zwängte er den toten Wieroo hinein. Als er die herumliegenden Roben darüber gelegt hatte, war die Leiche nicht mehr zu sehen.


  Doch wie sollte Bradley an diesem helllichten Frühlingstag unentdeckt entkommen?


  Er ging zur Tür am anderen Ende des Raumes und öffnete sie vorsichtig. Etwa einen halben Meter vor ihm sah er die Wand eines anderen Gebäudes. Bradley machte die Tür ein Stückchen weiter auf und schaute in beide Richtungen. Links konnte er eine beträchtlich große Dachfläche sehen, die vollkommen verlassen war. Rechts versperrte ihm nach etwa sechs Metern ein anderes Gebäude die Sicht. Er schlüpfte durch die Tür, lief nach rechts und stieß nach ein paar Schritten auf einen schmalen Durchgang zwischen zwei Häusern. Er ging in diesen hinein, und nachdem er ihn halb durchquert hatte, sah er am anderen Ende der Passage einen Wieroo erscheinen und stehen bleiben. Das Untier schaute nicht in Richtung des Durchgangs, doch es musste lediglich den Kopf leicht zur Seite drehen, um den Engländer zu entdecken!


  Links von Bradley befand sich eine dreieckige Nische in der Wand, in die er sich hinein duckte, sodass der Wieroo ihn nicht mehr sehen konnte. Neben ihm war eine grellgelb gestrichene Tür, die auf dieselbe Art konstruiert war wie alle Wieroo-Türen, die er bislang gesehen hatte: Sie war aus unzähligen Holzplättchen von zehn bis fünfzehn Zentimetern Länge zusammengesetzt, die in etwa gleich großen, gegenläufigen Flächen angeordnet waren. Das Ergebnis war eine Art Patchwork-Muster. Dieser Effekt wurde bei manchen Türen noch dadurch verstärkt, dass die Teilflächen in verschiedenen Farben gestrichen waren. Die Holzplättchen waren offenbar mit Katgut und Schnüren zusammengebunden, verleimt und dann mit einer dicken Farbschicht überzogen worden. Eine Kante der Tür bestand aus einem geraden, runden Stab, der etwa fünf Zentimeter dick war und oben und unten ein Stück überstand, im Türrahmen befestigt war und als Achse diente, an der die Tür auf- und zuschwang. Ein an ihrem Rand befestigter Riegel auf der Innenseite der Tür konnte in einen Spalt im Rahmen gesteckt werden, um ungebetene Gäste fernzuhalten.


  Als Bradley sich an die Wand drückte und darauf wartete, dass der Wieroo weiterzog, hörte er plötzlich die Flügel der Gestalt an den Wänden des engen Durchgangs entlang schleifen: Der Fremde kam offensichtlich in seine Richtung. Da die gelbe Pforte die einzige Möglichkeit war, der sicheren Entdeckung durch den Wieroo zu entgehen, beschloss Bradley, das Risiko einzugehen, und drückte die Tür auf, ohne zu wissen, was ihn dahinter erwartete. Er trat über die Schwelle in eine kleine Wohnung ein.


  Ein unterdrückter Schrei erklang. Überrascht sah Bradley sich um und entdeckte eine junge Frau, die sich an die gegenüberliegende Wand drückte und ihn aus großen Augen ungläubig anstarrte. Er sah auf den ersten Blick, dass sie zu keiner der verschiedenen Menschenrassen gehörte, mit denen er seit seiner Ankunft auf Caprona in Kontakt gekommen war. Ihre Figur und ihr Gesicht zeigten keinerlei Verwandtschaft mit jenen primitiveren Völkern, auch war sie nicht so bekleidet beziehungsweise unbekleidet wie diese. Sie trug ein weiches Tierfell über der Schulter, das auf der einen Seite bis knapp unter die linke Hüfte, auf der anderen Seite fast bis zum rechten Knie reichte. Um die Taille trug sie einen lockeren Gürtel und an Armen und Beinen goldenen Schmuck, wie Bradley ihn in der blau-weißen Kiste gesehen hatte. Ein goldenes Band mit einem dreieckigen Diadem hielt ihr dichtes Haar zurück. Ihre Haut war blass, als hätte sie schon lange kein direktes Sonnenlicht mehr bekommen, doch sie wirkte klar und samtweich. Ihre nur teilweise von dem Hirschfell verhüllte Figur war ein Wunder jugendlicher Ebenmäßigkeit und Anmut und ihr Gesicht hätten auch die begehrtesten Schönheiten Europas vor Neid erblassen lassen.


  Die Frau mag von Bradleys plötzlichem Auftauchen schon überrascht gewesen sein, doch Bradley war von der Entdeckung eines derart wunderbaren Wesens unter den schrecklichen Kreaturen der Schädelstadt vollkommen verblüfft. Die beiden starrten sich mit unverhohlener Ratlosigkeit an, bevor Bradley es wagte, seine beschränkten Kenntnisse in der Umgangssprache Caspaks zum Besten zu geben. „Wer bist du?“, fragte er. „Und woher kommst du? Sag nur nicht, dass du ein Wieroo bist.“


  „Nein“, antwortete sie. „Ich bin kein Wieroo.“ Sie erschauerte leicht, als sie dieses Wort aussprach. „Ich bin eine Galu. Aber wer und was bist du? Ich bin mir wegen deiner Kleidung sicher, dass du kein Galu bist, auch wenn du sonst wie einer aussiehst. Ich weiß, dass du nicht aus dieser furchtbaren Stadt bist, denn ich bin schon seit zehn Monden hier und habe noch keinen männlichen Galu gesehen. Von unserer Art gibt es im Lande Oo-oh nur Gefangene und die sind alle weiblich. Bist du denn auch ein Gefangener?“


  Bradley erklärte ihr rasch, wer er war und wo er herkam, doch er bezweifelte, dass sie ihn verstand. Sie teilte ihm mit, dass sie schon seit vielen Monaten dort gefangen gehalten wurde. Doch den Grund für ihre Einkerkerung erfuhr er noch nicht, denn in diesem Augenblick sprang die gelbe Tür auf und ein Wieroo mit einer gleichfalls gelb gestreiften Robe kam herein. Als er Bradley sah, bekam der hagere Geflügelte einen furchtbaren Wutanfall. „Wo kommt dieses Reptil her?“, fragte er die Frau. „Wie lange ist es schon bei dir?“


  „Es ist durch die Tür vor deiner Nase gekommen“, antwortete Bradley anstelle der Galu.


  Der Wieroo schien erleichtert zu sein. „Das ist gut für das Mädchen“, sagte er. „Dann musst nur du jetzt sterben.“ Das Wesen trat an die Tür und ließ eins jener tiefen, deprimierenden Heulgeräusche erklingen.


  Der Engländer sah die Frau an. „Soll ich es umbringen?“, fragte er und zog seine Pistole. „Was soll ich tun? Ich will dich nicht in Gefahr bringen.“


  Der Wieroo wich zur Tür zurück. „Ketzer!“, schrie er. „Du wagst es, einen der auserwählten Heiligen von Luata zu bedrohen?“


  „Bring ihn nicht um“, rief die Galu. „Oder es gibt keine Hoffnung mehr für dich. Die Tatsache, dass du hier bist, könnte bedeuten, dass sie dich gar nicht töten wollen. Vielleicht kannst du überleben, wenn du sie nicht verärgerst. Doch wenn du Hand an ihn legst, wird dein gebleichter Schädel die höchste Säule Oo-ohs schmücken.“


  „Und was wird aus dir?“, fragte Bradley.


  „Mein Schicksal ist bereits besiegelt“, erwiderte sie. „Ich bin cos-ata-lo.“


  Cos-ata-lo! Cos-ata-lu! Was bedeuteten diese beiden Ausdrücke bloß, die von den Bewohnern Oo-ohs so oft erwähnt wurden? Lu und lo standen, soweit Bradley wusste, für Mann und Frau. Ata hatte verschiedene Bedeutungen: Leben, Eier, Junge, Fortpflanzung und Ähnliches. Cos stand für Verneinung, doch die Zusammensetzung dieser Wörter und Silben war für den Europäer bedeutungslos.


  „Willst du damit sagen, dass sie dich töten werden?“, fragte er.


  „Wenn es das nur wäre“, erwiderte die junge Frau. „Auf mich wartet ein Schicksal, das schlimmer ist als der Tod. Es wird mich in nur wenigen Nächten ereilen, wenn der Neumond kommt.“


  „Armes Schlangenweib!“, keifte der Wieroo. „Du bist gebenedeit über allen anderen Sies. Er, der für Luata spricht, hat dich für sich erwählt. Du gehst heute zu seinem Tempel …“ Der Wieroo benutzte eigentlich einen Begriff, der wörtlich hoher Ort bedeutet. „… und erhältst die heilige Pflicht.“


  Die Galu erschauerte und sah Bradley traurig an. „Ach“, seufzte sie, „wenn ich mein geliebtes Land doch nur wiedersehen könnte!“


  Bradley trat unvermittelt nah an die Galu heran, bevor der Wieroo eingreifen konnte. Er fragte sie leise, ob es keinerlei Möglichkeit gebe, wie er ihr die Flucht ermöglichen könne.


  Sie schüttelte niedergeschlagen den Kopf. „Selbst wenn wir der Stadt entkommen könnten“, sagte sie, „wäre da immer noch das große Wasser zwischen der Insel Oo-oh und dem Ufer der Galus.“


  „Und was ist jenseits der Stadt, wenn wir von hier flüchten könnten?“, ließ Bradley nicht locker.


  „Ich kann nur Vermutungen anstellen nach dem, was ich seit meiner Ankunft hier hörte“, antwortete sie. „Aber ich habe hier und da aus Gesprächen erfahren, dass es ein wundervolles Land mit nur wenig Raubtieren und keinerlei Menschen ist, denn auf dieser Insel leben nur Wieroos, und die wohnen alle in Städten. Derer gibt es drei, wovon diese die größte ist. Die anderen beiden befinden sich am anderen Ende der Insel, die von einem Ende zum anderen etwa drei Tagesmärsche lang und an ihrer weitesten Stelle etwa einen Marsch breit ist.“


  Bradley wusste aus eigener Erfahrung und aus den Berichten der Eingeborenen auf dem Festland, dass man mit einem strammen Marsch in Caspak nur etwa zehn Meilen an einem Tag zurücklegen konnte. Der Großteil des Landes bestand aus unerschlossener Wildnis und Reisende wurden ständig von grässlichen Bestien angegriffen, was ein rasches Vorankommen verhinderte. Die beiden hatten hektisch miteinander gesprochen, wurden nun jedoch von der Ankunft mehrerer Wieroos unterbrochen, die, vom Alarmgeheul ihres gelb gestreiften Artgenossen angelockt, durch eine Öffnung im Dach hereingeflogen kamen.


  „Dieser Jaal-lu hat mich bedroht“, schrie dieser beleidigt. „Nehmt ihm sein Beil ab und haltet ihn gefangen, wo er keinen Schaden anrichten kann, bis Er, der für Luata spricht, über sein Schicksal entschieden hat. Er ist eins jener seltsamen Wesen, die Fosh-bal-soj zuerst über dem Land der Band-lu entdeckte und zum Anfang hin verfolgte. Er, der für Luata spricht, hat Fosh-bal-soj ausgesandt, ihm eine der Kreaturen zu holen, und er kam mit diesem Jaal-lu. Man hofft, dass er von einer anderen Welt kommt und das Geheimnis der cos-ata-lus kennt.“


  Die Wieroos näherten sich Bradley unbekümmert, um ihm sein Beil abzunehmen, nachdem ihr Anführer auf die Pistole in ihrem Holster gezeigt hatte. Der Erste taumelte zurück, als er von Bradleys mächtigem Kinnhaken getroffen wurde, dem der Engländer einen kraftvollen Ausfall folgen ließ, mit dem er den Raum in Rekordzeit leer fegen wollte. Doch er hatte die Öffnung in der Decke nicht bedacht.


  Zwei lagen am Boden und ein lautes Heulen und Stöhnen erhob sich, als Verstärkung von oben eintraf. Bradley bemerkte sie nicht; die junge Galu schon. Aber ihr Ruf kam zu spät, um den Engländer vor dem großen Wieroo zu warnen, der sich mit dem Kopf voran auf ihn herabstürzte und ihn mit einem heftigen Hieb ins Genick in die Knie gehen ließ. Sofort warf sich ein ganzes Dutzend der Geflügelten auf Bradley. Die Pistole wurde aus dem Holster gezerrt und Bradley fest unter dem Gewicht der Wieroo-Masse eingeklemmt.


  Der Wieroo in der gelb gestreiften Robe war offensichtlich eine Autoritätsfigur, denn auf seinen Befehl hin holte ein anderer Stricke, mit denen Bradley gefesselt wurde. „Tragt ihn nun zum Blauen Haus der Sieben Schädel“, wies der Anführer die anderen an. „Und einer soll zu Ihm, der für Luata spricht, fliegen und berichten, was sich ereignet hat.“


  Jeder der Geflügelten hob die Klaue, den Handrücken vors Gesicht haltend, wie zu einem militärischen Gruß. Einer packte Bradley und trug ihn durch die gelbe Tür aufs Dach, von dem er sich auf seine weiten Schwingen erhob und mit der menschlichen Last fest in den Klauen über die Dächer von Oo-oh flog.


  Unter sich konnte Bradley in alle Richtungen die Grenzen der Stadt sehen. Sie war nicht so groß, wie er vermutet hatte, wenn er sie auch auf mindestens drei Quadratmeilen schätzte. Die Häuser waren zu unbeschreiblichen Haufen aufgeschichtet, die teilweise dreißig Meter in die Höhe ragten. Dazwischen wanden sich kurze und verwinkelte Gassen. Verschiedentlich waren die Häuser so eng aneinander gepackt worden, dass die unteren Etagen unmöglich noch Licht bekommen konnten.


  Der Farbenreichtum war überraschend, die Architektur atemberaubend. Viele der Dächer zeigten Schüssel- oder Untertassenformen mit einem Loch in der Mitte, als seien sie so konstruiert, um Regenwasser zu sammeln und in ein weiter unten gelegenes Reservoir zu leiten. Die restlichen Dächer hatten fast alle die große Öffnung, von der Bradley nun wusste, dass dieses geflügelte Volk sie anstelle einer Tür benutzte.


  Auf allen Ebenen fanden sich die unzähligen grinsenden Totenköpfe auf Pfählen, doch die auffälligsten Orientierungspunkte dieser Stadt waren der runde Turm aus menschlichen Schädeln, der Bradley bereits zuvor aufgefallen war, und ein anderes, noch viel größeres Gebäude im Zentrum von Oo-oh. Als sie darauf zuflogen, schätzte Bradley, dass es sich dreißig Meter hoch in den Himmel streckte. Es stand allein in der Mitte einer freien Fläche, die man in anderen Gegenden der Welt wohl als Stadtplatz bezeichnet hätte. Die Einzelteile des Bauwerks zeichneten sich allerdings durch dieselbe Unregelmäßigkeit aus, die für die ganze Stadt so typisch war. Die oberste Etage bestand aus einer riesigen Schüssel, die weit über die Grundmauern hinausragte und aussah wie der gewaltige, umgedrehte Hut eines chinesischen Kulis.


  Der Wieroo, der Bradley trug, flog jetzt über den Platz, der das Gebäude umgab, und der Engländer entdeckte darauf Gras, Bäume und Wasserläufe. Sie flogen an dem Gebäude vorbei und etwa fünfhundert Meter dahinter ließ sich der Geflügelte auf dem Dach eines quadratischen, blauen Gebäudes nieder, das von sieben Säulen mit sieben Totenschädeln umgeben war.


  Das ist also das Blaue Haus der Sieben Schädel, dachte Bradley.


  Die Öffnung im Dach war mit einem Gitter bedeckt, das der Wieroo nun entfernte. Er band Bradley sodann ein Stück Seil um dessen Handgelenke und um die Knöchel und rollte ihn über den Rand in die Öffnung. Im Inneren war es stockfinster. Einen Augenblick lang kam der Engländer einer Panikattacke so nah wie noch nie zuvor im Leben. Als Bradley in den schwarzen Abgrund stürzte, spürte er, wie sich das Seil an seinem Bein straffte und er mit einem Ruck nicht mehr weiter fiel. Mit dem Kopf nach unten schwang er wie ein Pendel hin und her. Dann ließ der Geflügelte ihn hinab, bis der Kopf des Engländers plötzlich unsanft auf dem Boden aufkam. Der Wieroo ließ das Seil sofort fallen, und Bradleys Körper krachte schmerzhaft auf die hölzernen Planken. Er spürte, wie das lange Seil auf ihn fiel und hörte, wie das Gitter über ihm wieder geschlossen wurde.


  3. Kapitel


   


  Benommen blieb Bradley einige Minuten so liegen, wie er hingefallen war. Dann wälzte er sich unter Schmerzen in eine nicht ganz so unbequeme Stellung. Zunächst konnte er in der Finsternis seines Gefängnisses nichts sehen, bis seine Augen sich daran gewöhnt hatten. Er stellte fest, dass er sich in einem kahlen Raum ohne Fenster befand, der auch sonst außer der Luke, durch die er hineingekommen war, keinerlei Zugang zu haben schien. In einer Ecke lag ein unförmiger Haufen, der vielleicht ein Lumpenbündel, vielleicht aber auch eine menschliche Leiche sein mochte.


  Sobald er sich wieder gefasst hatte, begann Bradley, sich um seine Fesseln zu kümmern. Er war ein muskulöser Mann und von Anfang an davon überzeugt gewesen, dass diese faserigen Stricke ihn nicht halten konnten. Also kämpfte er mit der festen Gewissheit, dass sie früher oder später reißen würden, gegen sie an. Nach etwa fünf Minuten war er sicher, dass die Stränge um seine Handgelenke langsam nachgaben, doch er musste zunächst erschöpft eine Pause einlegen.


  Bradley legte sich hin und sein Blick blieb an dem Bündel in der Ecke haften. Er hätte schwören können, dass das Ding sich bewegte. Er starrte durch die Dunkelheit auf das düstere Etwas in der Ecke. Vielleicht erlaubten seine strapazierten Nerven sich ja einen Scherz mit ihm. Auch seine ausgesprochene Hilflosigkeit mochte seine Fantasie anregen. Er schloss die Augen und versuchte, Muskeln und Nerven zu entspannen. Doch als er wieder hinsah, war er sicher, dass er sich nicht getäuscht hatte: Das Ding hatte sich bewegt und lag nun in etwas anderer Stellung weiter von der Wand weg. Es war ihm näher als zuvor. Mit wiedergewonnener Kraft kämpfte Bradley weiter gegen seine Fesseln an, wobei er den Blick nicht von dem unförmigen Bündel losreißen konnte. Er hatte keinerlei Zweifel mehr daran, dass es sich bewegte.


  Die Mitte des Bündels hob sich einige Zentimeter und es näherte sich ihm. Das Bündel hob und senkte sich erneut, eine kopflose, grauenhaft abstoßende Bedrohung. Seine absolute Stille machte es noch viel schrecklicher.


  Bradley war ein tapferer Mann; normalerweise hatte er Nerven wie Drahtseile, doch einem Caprona – Das vergessene Landen und namenlosen Schrecken wehrlos ausgeliefert zu sein, brachte ihn an den Rand des Wahnsinns, denn auch er war nur ein Mensch. Wenn er im Freien stand, lachte er dem Tod ins Gesicht, selbst wenn es schlecht für ihn aussah, solange er seine Fäuste benutzen und sich irgendwie verteidigen konnte, seinem Gegner wenigstens Schmerzen zufügen konnte. Es war nicht der Tod, den er nun fürchtete. Es war die Angst vor dem Caprona – Das vergessene Landen, die in uns allen liegt.


  Die unförmige Masse kam immer näher. Bradley blieb bewegungslos liegen und lauschte. Was hörte er da? Atmen? Er täuschte sich nicht. Dann ertönte ein hohles Stöhnen von dem schmutzigen Bündel Lumpen. Bradley spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen. Er zerrte an den langsam nachgebenden Stricken, die ihn fesselten. Das Ding neben ihm erhob sich höher als zuvor, und er hätte schwören können, dass ihn ein einzelnes Auge aus dem verworrenen Tuch anstarrte.


  Eine ganze Weile rührte das Bündel sich jetzt nicht, es gab nur Atemgeräusche von sich. Dann brach es in irres Gelächter aus. Kalter Schweiß stand auf Bradleys Stirn, als er verzweifelt versuchte, sich zu befreien. Die Lumpen erhoben sich immer höher, bis sie zu Boden fielen und den Körper eines nackten Mannes entblößten, der nur noch die magere, knochige Schreckenskarikatur eines Menschen war. Der Elende bewegte wortlos die Lippen und torkelte auf schwachen und schlotternden Beinen vorwärts, bis er wieder in sich zusammensackte und immer noch lachte, grauenhaft lachte.


  Er kroch auf Bradley zu. „Essen! Essen!“, schrie er. „Es gibt einen Ausweg! Es gibt einen Ausweg!“ Der Erbarmungswürdige zerrte sich zu dem Engländer und ließ sich auf dessen Brust plumpsen. „Essen!“, kreischte er und suchte mit den knochigen Fingern und den Zähnen nach der Kehle Bradleys. „Essen! Es gibt einen Ausweg!“


  Bradley spürte die Zähne an seiner Halsschlagader. Er krümmte und wälzte sich herum, bis es ihm gelang, sich einen Augenblick lang von seinem Angreifer zu befreien. Doch die abscheuliche Gestalt klammerte sich mit widerwärtiger Unnachgiebigkeit sofort wieder an ihn. Die schwachen Kiefer waren nicht in der Lage, die stumpfen Zähne durch die Haut beißen zu lassen, aber der Engländer spürte das unerbittliche Nagen an seiner Kehle wie das dauernde Knabbern einer abstoßenden Kanalratte, die auf sein Blut aus war.


  Der Nackte hatte mittlerweile die dürren Arme um Bradleys Hals geschlungen, sodass es diesem nicht mehr gelingen wollte, den beißenden Irren abzuschütteln. So schwach der Fremde auch war, dazu hatte er in seinem besessenen Verlangen nach Nahrung noch Kraft.


  „Essen! Essen! Es gibt einen Ausweg!“, murmelte die jämmerliche Gestalt während ihrer Bemühungen immer wieder, bis Bradley befürchtete, dass ihn allein schon diese Worte in den Wahnsinn treiben würden.


  Und vom Wahnsinn war er nicht allzu weit entfernt, als er mit fast schon irrwitziger Kraft die Fesseln um seine Handgelenke sprengte, das abstoßende Etwas auf seiner Brust packte und durch den halben Raum schleuderte. Wie ein erschöpfter Hund japsend nestelte Bradley an seinen Fußfesseln, während der Tollwütige zitternd und stammelnd am Boden liegen blieb. Sekunden später sprang der Engländer auf und fühlte sich freier als je zuvor in seinem Leben, auch wenn er noch immer ein Gefangener im Blauen Haus der Sieben Schädel war.


  Die Anstrengung hatte ihn so geschwächt, dass er sich gegen die Wand lehnen musste, von wo aus er die Gestalt auf dem Boden betrachtete. Diese bewegte sich wieder und richtete sich mühsam auf Hände und Knie auf, schwankte hin und her und suchte die Dunkelheit nach dem Neuankömmling ab. Als er ihn endlich gefunden hatte, kamen ihm folgende Worte über die verdorrten Lippen: „Essen! Essen! Es gibt einen Ausweg!“


  Der demütig flehende Tonfall rührte an das Herz des Engländers. Ihm war klar, dass dies kein Wieroo sein konnte, sondern vielleicht einmal ein Mann wie er gewesen war, den man vor langer Zeit zu furchtbarer Einzelhaft in dieser Zelle verdammt hatte. Die Auswirkungen dieser Strafe waren nicht zu übersehen. Und dann war da noch die Andeutung von Hoffnung, die in der ständigen Wiederholung des Satzes Es gibt einen Ausweg! lag. Gab es denn einen Ausweg? Was wusste dieses armselige Geschöpf?


  „Wer bist du und wie lange bist du schon hier?“, fragte Bradley unvermittelt.


  Zuerst gab der Mann am Boden keine Antwort. „Essen! Essen!“, murmelte er schließlich.


  „Aufhören!“, befahl der Engländer. Der Ruf klang wie ein Pistolenschuss.


  Der Mann setzte sich auf, schwankte nicht mehr hin und her und nahm die Hände vom Boden. Er schien sich erschrocken zu bemühen, seine geistigen Fähigkeiten wiederzufinden. Bradley wiederholte die Fragen in scharfem Tonfall.


  „Ich bin An-Tak, der Galu“, lautete die Antwort. „Ich bin Luata weiß wie lange schon hier, vielleicht zehn Monde, vielleicht dreimal zehn Monde.“ Dies war in der Sprache Caspaks die Bezeichnung für dreißig. „Ich war jung und stark, als man mich hierhin brachte. Jetzt bin ich alt und sehr schwach. Ich bin cos-ata-lu, deswegen haben sie mich noch nicht umgebracht. Wenn ich ihnen das Geheimnis verrate, wie man cos-ata-lu wird, werden sie mich freilassen. Aber wie kann ich ihnen etwas verraten, was nur Luata weiß?“


  „Was ist cos-ata-lu?“, fragte Bradley.


  „Essen! Essen! Es gibt einen Ausweg!“, murmelte der Galu.


  Bradley ging zu dem Mann, packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. „Sag’s mir!“, rief er. „Was ist cos-ata-lu?“


  „Essen!“, wimmerte An-Tak.


  Bradley dachte nach. Seinen Brotbeutel hatte man ihm nicht abgenommen. Darin befand sich neben seinem Rasier- und seinem Jagdmesser und einigen Werkzeugen auch noch ein kleiner Vorrat an Trockenfleisch. Er nahm ein kleines Stück davon heraus und warf es dem ausgehungerten Galu zu. An-Tak schlang es gierig hinunter. Es brachte ihn ins Leben zurück.


  „Was ist cos-ata-lu?“, wiederholte Bradley seine Frage.


  An-Tak versuchte, es ihm zu erklären. Er unterbrach seinen Redefluss öfter, um wieder in sein flehendes Murmeln nach Essen zu verfallen und den ominösen Ausweg zu beschwören. Doch mit einer Mischung aus Strenge und Geduld gelang es dem Engländer, häppchenweise eine wenigstens ungefähre Vorstellung von den einzigartigen Evolutionsprinzipien Caspaks zu erlangen. Endlich wurden ihm Erklärungen für das bislang Unerklärliche geliefert.


  Er erfuhr die Gründe dafür, warum er bei den Stämmen Caspaks weder Säuglinge noch Kinder gesehen hatte, warum diese Stämme immer höher entwickelt waren, je weiter man nach Norden kam, warum es bei jedem Stamm Mitglieder gab, deren körperliche und geistige Eigenschaften denen der höchstentwickelten Vertreter des nächstniedrigeren Stammes entsprachen, und solche, die den primitivsten Individuen des nächsthöheren glichen.


  Vor allem erfuhr er, warum die Frauen aller Stämme jeden Morgen in den warmen Seen badeten, die sich stets in der Nähe ihrer Behausungen fanden, und warum diese Seen vor den Angriffen der Raubtiere und großen Echsen gefeit zu sein schienen.


  Er fand heraus, dass nur die, die cos-ata-lu waren, von cor sva jo kamen, also vom Anfang her. Das Ei, aus dem sie ursprünglich als Kaulquappe schlüpften, wurde mit Millionen anderen in einen der warmen Seen abgelegt und mit einer giftigen Substanz umgeben, welche die Raubtiere instinktiv mieden. Die unzähligen Eier und Kaulquappen trieben sodann durch die warmen Wasserläufe von den Seen flussabwärts auf das Binnenmeer zu. Einige entwickelten sich schon in dem See zu Kaulquappen, andere in dem trägen Bach, wieder andere erst in dem riesigen See.


  In der nächsten Phase wurden sie zu Fischen oder Reptilien, An-Tak war sich da nicht ganz sicher, und in dieser Form schwammen sie, sich stets weiter entwickelnd, Richtung Süden, wo manche von ihnen sich zu Amphibien entwickelten.


  Es gab immer einige unter ihnen, die auf den niedrigsten Entwicklungsstufen stehen blieben, manche blieben auch Reptilien, und der mit Abstand größte Teil der Lebewesen diente den zahllosen Raubtieren der Tiefe als Nahrungsgrundlage.


  Es waren nur wenige, die sich schließlich zu Pavianen und dann Menschenaffen entwickelten, was für die Bewohner Caspaks als der eigentliche Beginn der Evolution galt. Jeder einzelne Bewohner Caspaks entwickelte sich also von einem Ei zu einem höheren Lebewesen, so wie aus Froschlaich zunächst ein Fisch mit Kiemen und dann ein Frosch mit Lungen wird. Durch diesen Vergleich gelang es Bradley, dieses Konzept nicht vollständig zu verwerfen. Es war schließlich nichts vollkommen Neues für die Natur. Aus dem Affen entwickelte sich dann, so er denn überlebte, die niedrigste Menschengattung: der Alu, aus dem nach und nach ein Bo-lu, Sto-lu, Band-lu, Kro-lu und schließlich Galu wurde. Und auf jeder Evolutionsstufe legten die diversen Gattungen wiederum Millionen weiterer Eier in die unzähligen warmen Seen, die zum Binnenmeer trieben, um dort einen ähnlichen Entwicklungsprozess zu durchlaufen wie Säugetiere sonst in der Gebärmutter.


  Doch das System in Caspak ist in sich viel geschlossener, da es nicht nur die Entwicklung des Individuums, sondern die der ganzen Rasse umfasst. Wenn ein Ei überlebt, durchläuft es sämtliche Entwicklungsstufen, die in den unfassbar vielen Jahren seit der Entstehung des Lebens auf der Erde den Menschen hervorgebracht haben. Die endgültige Stufe, welche die Galus fast erreicht haben und auf die alle hoffen, heißt cos-ata-lu, was wörtlich so viel wie Mensch ohne Ei bedeutet oder unmittelbar geboren, so wie die Jungen der Säugetiere in der Außenwelt.


  Manche der Galus pflanzen sich sowohl cos-ata-lu als auch cos-ata-lo fort, die Wieroos jedoch ausschließlich cos-ata-lu. Letztere werden außerdem ausschließlich als Männer geboren, sodass sie die Frauen der Galus rauben, um sich fortzupflanzen. Manchmal nahmen sie auch Galu-Männer gefangen, die cos-ata-lu waren, um sie zu foltern und das Geheimnis in Erfahrung zu bringen, von dem sie annahmen, dass es ihnen unbegrenzte Macht über alle Bewohner Caspaks verleihen könne.


  Wieroos kommen niemals vom Anfang her, sondern sind die Söhne von Wieroo-Vätern und Galu-Müttern, die cos-ata-lo sind und von denen es aufgrund des langen Entwicklungsweges in der bedrohlichen Umwelt Caspaks denkbar wenige gibt. Sieben Generationen von Nachfahren desselben Ahnen müssen sich bis in den Norden vorkämpfen, bis ein Kind cos-ata-lu geboren werden kann. Und wenn man die furchtbaren Gefahren bedenkt, die jeden Lebensfunken umgeben, der seinen Weg von den warmen Seen zum mörderischen Binnenmeer mit blutrünstigen Raubtieren unter und über der Wasseroberfläche findet, oder die nicht minder lebensbedrohlichen Risiken auf dem Festland, dann ist es schon ein Wunder, dass überhaupt jemals eine Galu-Frau ein Baby zur Welt gebracht hat.


  Es dauert sieben Zyklen, nachdem sein Vorfahre zum ersten Mal die Galu-Stufe erreicht hat, bis der siebte Galu den siebten gefahrvollen Evolutionszirkel vollenden kann. Davor können sich die Vorfahren eines Galus aus den Eiern von Band-lus oder Bo-lus entwickelt haben, von denen keiner lange genug gelebt hat, um die Stufe des Galu erreicht zu haben und somit auch nicht den kompletten Zyklus vom Galu-Ei zum vollständig entwickelten Galu hat.


  Bradley brummte der Kopf, noch bevor er die komplexen Einzelheiten der Evolution auf Caspak auch nur annähernd begriff. Doch als die Wahrheit langsam zu seinem Bewusstsein durchsickerte und er sich den Ablauf bildhaft vor Augen führte, schien es einsichtiger zu sein. Es war ihm sogar leichter nachzuvollziehen als die althergebrachte Evolutionstheorie. Nachdem An-Tak verstummt war und seine matte Stimme in der Dunkelheit verhallt war, sagte eine ganze Zeit lang keiner der beiden ein Wort. Dann begann der Galu wieder mit seinem: „Essen! Essen! Es gibt einen Ausweg!“


  Bradley warf ihm noch ein Stück Trockenfleisch zu und wartete geduldig, bis der andere es verspeist hatte. Er schlang es diesmal nicht ganz so gierig hinunter.


  „Was willst du damit sagen? Ein Ausweg?“, fragte der Engländer.


  „Er, der hier gestorben ist, als ich gerade hier angekommen war, hat es mir gesagt“, antwortete An-Tak. „Er sagte, es gäbe einen Ausweg. Dass er ihn entdeckt hatte, aber zu schwach war, um ihn zu benutzen. Er wollte mir gerade sagen, wo dieser Ausweg ist, als er starb. Ach, Luata, hätte er doch nur ein bisschen länger gelebt!“


  „Geben sie dir hier nichts zu essen?“, wollte Bradley wissen.


  „Nein. Einmal am Tag bekomme ich Wasser. Das ist alles.“


  „Aber wie konntest du dann überleben?“


  „Eidechsen und Ratten“, erwiderte An-Tak. „Die Eidechsen sind gar nicht schlecht, aber die Ratten schmecken fies. Doch ich muss sie essen, wenn ich nicht von ihnen gefressen werden will. Und sie sind besser als nichts. Nur kommen sie in letzter Zeit nicht mehr ganz so oft, und ich habe schon lange keine Eidechse mehr gegessen. Doch jetzt habe ich etwas zu essen“, murmelte er. „Ich habe etwas zu essen, da du nicht immer wach bleiben kannst.“ Er kicherte hinterhältig. „Wenn du einschläfst, kann An-Tak essen.“


  Es war grauenhaft. Bradley erschauerte. Lange saßen sie wortlos da. Dem Engländer war klar, warum der andere stumm blieb: Er wartete darauf, dass der Schlaf sein Opfer überwältigen würde. In der ausgedehnten Stille drang ein leises, monotones Geräusch wie laufendes Wasser an sein Ohr. Er hörte genauer hin. Es schien von weit unter dem Boden zu kommen. „Was ist das für ein Geräusch?“, fragte er. „Es klingt wie Wasser, das durch einen schmalen Kanal fließt.“


  „Das ist der Fluss“, erwiderte An-Tak. „Warum schläfst du nicht ein? Er fließt genau unter dem Blauen Haus der Sieben Schädel her. Er strömt durch die Tempelanlagen, unter dem Tempel und unter der Stadt her. Wenn wir sterben, werden sie uns den Kopf abhacken und unsere Körper in den Fluss werfen. An der Flussmündung warten gigantische Reptilien. Sie ernähren sich von den Leichen. Die Wieroos verfahren mit ihren eigenen Toten nicht anders und behalten nur die Flügel und die Schädel. Lass uns jetzt schlafen.“


  „Kommen die Reptilien durch den Fluss auch in die Stadt?“, erkundigte sich Bradley.


  „Das Wasser ist zu kalt“, erwiderte An-Tak. „Sie können das warme Wasser des großen Sees nicht verlassen.“


  „Lass uns nach einem Ausweg suchen“, schlug Bradley vor.


  An-Tak schüttelte den Kopf. „Ich suche schon seit Monaten danach“, sagte er. „Wenn ich ihn nicht finden konnte, wie soll es dir dann gelingen?“


  Bradley antwortete nicht, sondern machte sich daran, die Wände und den Boden des Raums sorgfältig abzusuchen. Jeden Quadratzentimeter pochte er mit den Fingerknöcheln ab. In etwa zwei Metern Höhe entdeckte er an einem Ende der Zelle eine der überformatigen Hühnerstangen, auf denen die Wieroos gewöhnlich schliefen. Er wies An-Tak darauf hin, doch dieser antwortete, dass seit seiner Ankunft kein Wieroo in dieser Zelle gelebt habe.


  Wieder und wieder suchte Bradley den Boden und die Wände in seiner Reichweite ab. Schließlich kletterte er auf die Hühnerstange, um wenigstens eine der Wände bis zur Decke untersuchen zu können. In der Mitte dieser Wand entdeckte er eine etwa einen Quadratmeter große Fläche, die hohl klang, wenn er darauf klopfte. Bradley tastete jeden Zentimeter mit den Fingerspitzen ab. Am oberen Rand dieser Fläche stieß er auf ein kleines Loch, dessen Durchmesser kaum größer als der seines Zeigefingers war, welchen er sofort hineinsteckte. Die Steinplatte, so es denn eine solche war, schien etwa zwei Zentimeter dick zu sein, dahinter stach er ins Leere. Bradley krümmte den Finger und zog behutsam, aber mit beträchtlicher Kraft an der Platte.


  Urplötzlich kam ihm der Stein entgegen und riss ihn beinahe zu Boden. Die Platte war unten mit Scharnieren versehen und blieb auf der Hühnerstange liegen, wo sie eine zum Boden parallele Plattform bildete. Hinter der Öffnung lag absolute Finsternis. Der Engländer beugte sich vor und griff, soweit er konnte, in die Dunkelheit, berührte aber nichts. Dann nestelte er ein Streichholz aus seinem Proviantbeutel; eins der wenigen, die ihm noch geblieben waren. Als er es entzündete, schrie An-Tak verschreckt auf.


  Bradley hielt das Licht weit in die vor ihm liegende Öffnung und entdeckte das obere Ende einer in den Abgrund führenden Leiter im flackernden Schein. Er hatte keine Ahnung, wie weit sie nach unten führte, war sich aber sicher, dass er es bald herausfand.


  „Du hast ihn gefunden!“, schrie An-Tak. „Du hast den Ausweg gefunden! Oh, Luata! Und jetzt bin ich zu schwach, um zu fliehen. Nimm mich mit! Nimm mich mit!“


  „Still!“, wies Bradley ihn zurecht. „Gleich schwirrt uns wegen dir dieser ganze Geierschwarm um den Kopf herum, dann flieht keiner von uns. Sei still! Ich gehe voran. Wenn ich einen Ausweg finde, werde ich zurückkommen und dich holen. Aber nur, wenn du nicht weiter versuchst, mich zu fressen.“


  „Das verspreche ich“, kreischte An-Tak. „Ach, Luata! Wie kannst du mir Vorwürfe machen? Ich bin halb wahnsinnig vor Hunger und Einsamkeit und von den schrecklichen Ratten und Eidechsen und vom dauernden Warten auf den Tod.“


  „Ich weiß“, sagte Bradley schlicht. „Du tust mir leid, alter Knabe. Kopf hoch.“ Dann schlüpfte er durch die Öffnung, fand mit den Füßen die Leiter, schloss die Klappe hinter sich und stieg in die Dunkelheit hinab.


  Unter Bradley wurde das Geräusch fließenden Wassers lauter. Die Luft war klamm. Er konnte von seiner Umgebung nichts sehen und fühlte nur die glatten, abgenutzten Sprossen der Leiter, an der er sich vorsichtig hinab tastete, damit er nicht plötzlich dank einer gebrochenen Sprosse oder eines Fehltrittes in die Tiefe stürzte.


  Als er so hinabstieg, schien ihm die Leiter endlos und der Schacht ohne Boden. Doch als er endlich unten ankam, war ihm klar, dass er nicht mehr als fünfzehn Meter hinabgestiegen sein konnte. Die Leiter endete auf einem schmalen Vorsprung, der mit großen, runden Steinen gepflastert zu sein schien. Bradley wusste aber aus Erfahrung, dass es sich um Schädel handelte. Er war von der Unmenge der Totenköpfe zunächst verblüfft, doch wurde ihm dann klar, dass die Frühgeschichte Caspaks zweifellos weit in die Vergangenheit zurückreichte. Womöglich sehr viel weiter, als die Wissenschaft der Außenwelt den Anbeginn der Weltgeschichte ansetzte. Womöglich hatten die Wieroos in all diesen Jahrtausenden die Schädel ihrer Feinde und ihrer Artgenossen gesammelt, bis sie genug hatten, um eine ganze Stadt daraus zu bauen.


  Bradley tastete sich an dem Vorsprung entlang und stieß auf eine kahle Mauer, die sich über das unter ihm wirbelnde Wasser erstreckte. Er bückte sich und streckte eine Hand zur Wasseroberfläche hinab. Er stellte fest, dass die Unterseite der Mauer sich über den Fluss wölbte. Er konnte nicht abschätzen, wie viel Platz zwischen dem Gemäuer und dem Wasser war, geschweige denn, wie tief dieses war. Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden: Er musste sich in den Fluss herablassen.


  Er zögerte nur kurz, um die Risiken abzuwägen. Hinter ihm lag mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das grauenhafte Schicksal An-Taks, vor ihm höchstens der vergleichsweise gnädige Tod durch Ertrinken. Er hielt mit einer Hand den Proviantbeutel hoch und ließ die Füße langsam von der schmalen Plattform gleiten. Sofort umspülte kaltes Wasser seine Knöchel, dann ließ er sich mit einem stummen Stoßgebet sanft in den Fluss fallen. Bradleys Erleichterung war groß, als er feststellte, dass das Wasser nur hüfttief war und er ein festes Kiesbett unter seinen Füßen spürte.


  Er tastete sich bedacht vorwärts. Die Strömung war nicht so stark, wie ihn das laute Rauschen des Wassers hatte annehmen lassen. Er schritt unter dem ersten Bogen hindurch und hielt sich an die Windungen der Wand zu seiner Rechten. Nach ein paar Metern berührte seine Hand ein schleimiges Etwas, das an der Wand hing. Es zischte böse und huschte außer Reichweite. Er hatte keine Ahnung, um was es sich gehandelt hatte, doch er hörte jetzt ein Platschen auf der Wasseroberfläche, dann noch eins. Er watete weiter, wobei er sich in verschiedenen Abständen immer wieder unter Bögen hindurch bücken musste, stets in pechschwarzer Finsternis.


  Unsichtbare Bewohner dieser riesigen Kloake fühlten sich von dem Eindringling gestört, klatschten vor ihm ins Wasser und schwammen davon. Immer wieder berührte er eins der schleimigen Untiere mit der Hand und konnte sich nie sicher sein, dass er nicht im nächsten Augenblick von einem schrecklichen Monstrum angegriffen wurde. Er hatte sich den Proviantbeutel weit über der Wasseroberfläche an die Schultern geschnallt und hielt sein Messer in der linken Hand. Andere Vorsichtsmaßnahmen boten sich ihm nicht.


  Der Marsch durch die Dunkelheit wurde dadurch noch eintöniger, dass Bradley seine Schritte genau zählte, seit er den Fuß der Leiter verlassen hatte. Er hatte An-Tak versprochen, zu ihm zurückzukehren, wenn es menschenmöglich war, und er wusste, dass er nur so zur Leiter zurückfinden konnte.


  Er hatte zweihundertneunundsechzig Schritte zurückgelegt – später war ihm klar, dass er diese Zahl nie wieder vergessen würde –, als ihn von hinten etwas sanft anstieß. Er wirbelte herum und stieß mit kampfbereit erhobenem Messer das Ding von sich weg, das gegen seinen Körper drückte. Seine Finger entdeckten in der Dunkelheit etwas Kaltes und Klammes und tasteten an dem Ding entlang, bis Bradley wusste, dass es sich um die Leiche eines Mannes handelte, die auf dem Fluss schwamm. Er stieß seinen furchterregenden Besucher fluchend zur Mitte des Stroms, damit er zu den gierig wartenden Aasfressern des großen Sees treiben mochte.


  Bei seinem vierhundertdreizehnten Schritt stieß wieder eine Leiche gegen ihn. Er wollte gar nicht erst darüber nachdenken, wie viele wohl an ihm vorbeigeschwommen waren, ohne ihn zu berühren. Doch plötzlich überkam ihn das Gefühl, dass leblose Gesichter neben ihm hertrieben, allesamt zu grauenvollen Grimassen verzerrt, deren tote Augen ihn vorwurfsvoll anstarrten: den ketzerischen Eindringling, der diesen Fluss der Toten entweihte. Sie waren eine furchterregende Eskorte, die nichts Gutes verheißen konnte.


  Obwohl er nur langsam vorankam, versuchte er, stets gleich lange Schritte zu wählen. Deshalb war ihm klar, dass er auch nach beträchtlicher Zeit noch keine vierhundert Meter zurückgelegt hatte, als die Dunkelheit sich vor ihm langsam erhellte und er die nächste Biegung im Fluss ungefähr ausmachen konnte.


  Über ihm war eine gewölbte Decke, rechts und links Wände, die immer wieder von geschlossenen Holztüren unterbrochen wurden. Unmittelbar vor ihm befand sich ein rundes, düsteres Loch von etwa fünfundsiebzig Zentimetern Durchmessern in der Decke des Aquädukts. Sein Blick richtete sich gerade auf diese finstere Öffnung, als plötzlich eine nackte Leiche daraus hervorgeschossen kam, ins Wasser plumpste und fast unmittelbar wieder auftauchte, um stromabwärts zu treiben. Bradley erkannte in dem trüben Licht, dass es sich um einen Wieroo handelte, dessen Flügel und Kopf abgetrennt worden waren. Kurz darauf schwamm noch eine kopflose Leiche an ihm vorbei und erinnerte ihn an An-Taks Beschreibung des Schädelsammelns bei den Wieroos. Bradley fragte sich, warum die erste Leiche, die ihn berührt hatte, nicht gleichermaßen verstümmelt gewesen war.


  Je weiter er nach vorne kam, desto heller wurde es nun. Es gab viel weniger Leichen im Wasser, als er angenommen hatte, und nur zwei weitere trieben an ihm vorbei, bis er nach sechshundert Schritten, knapp fünfhundert Meter, nachdem er den Fluss betreten hatte, das Ende des Tunnels erreichte und die von der Sonne beschienenen Ufer erblickte. Eine der letzten Leichen, die an ihm vorbeitrieb, war noch immer in eine weiße Wieroo-Robe gekleidet, die am Kragen blutverschmiert war.


  Bradley sah jetzt genauer, was hinter der Öffnung lag, durch die das Sonnenlicht in den Tunnel drang. Ganz in der Nähe stand ein großes Gebäude, das von Rasenflächen und Bäumen umgeben war. Der Fluss verschwand in einem Spalt am Fundament dieses Baus. Er erkannte an dem schüsselförmigen Dach und der bunten Vielfalt der Bauelemente, dass es sich um den Tempel handelte, an dem vorbei man ihn auf dem Weg zum Blauen Haus der Sieben Schädel durch die Luft getragen hatte.


  Wieroos flogen auf ihrem Weg von und zum Tempel hin und her. Andere überquerten den freien Vorplatz zu Fuß, wobei sie ihre mächtigen Schwingen zur Hilfe nahmen und leicht über den Boden glitten. Wenn Bradley den Tunnel verlassen hätte, wäre er sofort entdeckt und gefangen genommen worden, doch wie sonst sollte er entkommen? Natürlich hätte er seine Schritte zurückverfolgen können, um einen Ausweg am anderen Ende der Stadt zu suchen, doch der Gedanke, viele Meilen in dem finsteren Tunnel zurücklegen zu müssen, war ihm ein Gräuel. Es musste auch anders gehen.


  Vielleicht konnte er nach Einbruch der Dunkelheit das Tempelgelände unentdeckt durchqueren und sich weiter stromabwärts wagen, bis er die Stadt hinter sich gelassen hatte. Er beschloss also, dort zu warten.


  Als seine Beine jedoch vor Kälte fast gelähmt waren, wurde ihm klar, dass er einen anderen Fluchtweg finden musste.


  In seinem Kopf formte sich der unausgereifte Plan, unter der Wasseroberfläche zum Tempel zu schwimmen, auch wenn jeder über ihm herfliegende Wieroo ihn sofort entdeckt hätte. In diesem Augenblick stieß wieder etwas von hinten gegen ihn und legte sich hinter seinem Rücken quer.


  Ein rascher Blick nach hinten bestätigte, dass es sich um das handelte, womit er gerechnet hatte: die kopf- und flügellose Leiche eines Wieroo. Er wollte sie gerade mit einem angewiderten Grunzen von sich stoßen, als ihn das weiße Gewand des Toten auf einen wagemutigen Gedanken brachte. Er packte einen der leblosen Arme und zerrte das Gewand vom Körper des Toten, den er dann weiter zum Tempel treiben ließ. Sodann hüllte er sich sorgfältig in die Robe und zog sich den blutverschmierten Kragen über den Kopf. Er rollte seinen Proviantbeutel so eng wie möglich zusammen und verstaute ihn auf Brusthöhe unter seinem Mantel. Schließlich legte er sich langsam ins Wasser und ließ sich auf dem Rücken von der Strömung flussabwärts ins Sonnenlicht tragen.


  Durch das Stoffgewebe konnte er große Objekte erkennen. Er sah einen der abstoßenden Wieroo über sich flattern sowie die Ufer des Flusses, die an ihm vorbeizogen. Plötzlich ertönte vom rechten Ufer her ein furchtbares Geheul. Das Herz blieb Bradley stehen, da er befürchtete, entdeckt worden zu sein. Doch er verriet mit keinem einzigen Muskelzucken, dass dort mehr als ein kalter Lehmklumpen auf dem Leib des Flusses getragen wurde.


  Schon bald, auch wenn es ihm wie eine Unendlichkeit vorgekommen war, verschwand das direkte Sonnenlicht, und er wusste, dass er sich nun unter dem Tempel befand. Sobald seine Füße das Bett des Flusses wiedergefunden hatten, stand er aufrecht und riss sich das blutige, feuchte Tuch vom Gesicht. Die Wände waren an beiden Seiten kahl, der Fluss machte vor ihm eine scharfe Biegung. Bradley tastete sich vorsichtig herum und wagte einen Blick um die Ecke. Zu seiner Linken entdeckte er eine niedrige Plattform über dem Wasser, auf die er ohne zu zögern kletterte, da er vollkommen durchnässt, durchgefroren und der Erschöpfung nah war.


  Als er auf dem schädelgepflasterten Vorsprung lag, entdeckte er im Gewölbe über dem Fluss ein weiteres jener bedrückenden dunklen Löcher, aus dem, wie er annahm, jederzeit die kopflose Leiche eines Wieroo auf dem Weg in ihr feuchtes Grab herabfallen konnte. Ein kleines Stück weiter hinten unterbrach eine geschlossene Tür die Eintönigkeit der Wand. Bradley lag da, fragte sich, was wohl dahinter liegen mochte, und entwarf die Ansätze unzähliger Fluchtpläne, als die Tür sich öffnete und ein weiß gekleideter Wieroo auf die Stufe davor trat.


  Das Vogelwesen trug eine große Holzschüssel voll Abfall. Sein Blick war nicht auf Bradley gerichtet. Dieser zog die Beine an und kauerte sich so weit wie möglich in die Nische hinter der Plattform hinein. Der Wieroo ging zum äußeren Absatz vor der Tür und kippte den Abfall in den Fluss. Sollte er sich auf dem Weg zurück zum Durchgang von Bradley abwenden, so gäbe es eine winzige Chance, dass er den Mann nicht entdecken würde. Sollte er sich in die andere Richtung drehen, wäre alles verloren.


  Bradley hielt den Atem an.


  Der Wieroo hielt kurz inne, starrte ins Wasser, richtete sich dann auf und drehte sich nach dem Engländer um. Bradley rührte sich nicht. Der Wieroo blieb stehen und starrte ihn eindringlich an. Er kam neugierig auf ihn zu. Bradley war immer noch wie versteinert. Das abstoßende Wesen stand nun unmittelbar vor ihm. Es musste einfach erkennen, was er war.


  Mit katzenhafter Geschwindigkeit sprang Bradley auf die Füße und schlug dem Wieroo mit geballter Kraft, hinter der sein beträchtliches Gewicht lag, auf die Kinnspitze. Der Unglücksrabe sackte geräuschlos auf der Plattform zusammen, woraufhin Bradley, der beinahe schon instinktiv dem Gesetz der Wildnis folgte, den bewegungslosen Körper in den Fluss rollte. Dann betrachtete er die offene Tür, überquerte die Plattform und sah in die Kammer, die dahinter lag.


  Er entdeckte einen großen, schwach beleuchteten Raum, an dessen Wänden Holzgefäße aufeinandergestapelt waren. Da nirgends Wieroos zu sehen waren, trat der Engländer ein. Am anderen Ende des Raums sah er eine weitere Tür, und als er auf dem Weg dahin in einige der Gefäße sah, fand er Trockenfrüchte, Gemüse und Fisch darin. Ohne Umschweife stopfte er sich die Taschen und seinen Proviantbeutel voll, da er an das erbärmliche Geschöpf denken musste, das ihn im Zwielicht des Blauen Hauses der Sieben Schädel erwartete. Bei Anbruch der Nacht würde er umkehren und An-Tak wenigstens bis hierhin holen, doch in der Zwischenzeit wollte er weiter erkunden, ob es keinen angenehmeren Weg aus der Stadt gab als den eisigen, schwarzen Kanal des schrecklichen Leichenflusses.


  Die nächste Tür führte auf einen langen Korridor, von dem verschlossene Türen zu anderen Bereichen der Tempelgewölbe führten. Ein paar Meter vom Vorratsraum entfernt ragte eine Leiter aus einer Öffnung in der Decke. Bradley verharrte an ihrem Fuß und wägte ab, ob er besser zum Fluss zurückkehren oder weitere Erkundungen anstellen sollte. Doch der Forscherdrang des Engländers war, wie nicht anders zu erwarten, stark, schließlich hatte es seine Landsleute schon bis in die entlegensten Winkel der Erde verschlagen. Welche neuen Rätsel verbargen sich wohl auf den oberen Etagen?


  Die Neugier schien ihn nach oben zu zerren, aber sein gesunder Menschenverstand beharrte darauf, dass ein Rückzug sicherer war. Und so blieb er unentschlossen stehen und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Dann ließ er den lieben Gott einen guten Mann sein und stieg die Leiter hinauf.


  Wie er es von der Wieroo-Architektur bereits kannte, war der Schacht, durch den die Leiter führte, nicht lotrecht, sondern geneigt. In mehr oder weniger regelmäßigen Abständen fanden sich geschlossene Holztüren in den Wänden, von denen er keine einzige öffnen konnte, bis er gut fünfzig Meter über die Höhe des Flusses hinaus geklettert war. Dort entdeckte er eine bereits offenstehende Tür. Sie führte in einen kreisrunden Raum, dessen Boden und Wände mit den Häuten diverser wilder Tiere und bunten Teppichen bedeckt waren.


  Doch Bradley interessierten vor allem die beiden Gestalten, die sich in dem Zimmer aufhielten: ein Wieroo und ein menschliches Mädchen. Sie stand mit dem Rücken an einer Säule, die sich in der Mitte des Raumes vom Boden bis zur Decke erhob. Die Säule war hohl, etwa einen Meter dick und auf einer Seite mit einer etwa fünfundsiebzig Zentimeter großen, runden Öffnung versehen. Das Mädchen hatte das Gesicht von Bradley abgewandt, denn sie schaute den Wieroo an, der nun langsam auf sie zuging und sie dabei ansprach.


  Bradley konnte die Worte des Wieroo deutlich hören. Er drängte das Mädchen, ihn in eine andere Wieroo-Stadt zu begleiten. „Komm mit mir“, sagte er, „und du kannst dein Leben behalten. Bleib hier, und Er, der für Luata spricht, wird dich für sich beanspruchen. Und wenn er sich deiner entledigt hat, wird dein Schädel am Ende einer langen Stange in der Sonne bleichen, während dein Körper von den großen Reptilien an der Mündung des Todesflusses verschlungen wird. Selbst wenn du einen weiblichen Wieroo zur Welt bringst, wird das dein Schicksal sein, wenn du ihm nicht entkommst. Bei mir wirst du leben und zu essen haben, und niemand wird dir ein Leid antun.“


  Er war ihr schon recht nahe, als sie ihm mit einem heftigen Schlag ins Gesicht antwortete. „Solange ich lebe, werde ich euch alle bekämpfen!“, rief sie.


  Aus der Kehle des Wieroo ertönte das abstoßende Heulen, das Bradley schon so oft gehört hatte. Es klang wie ein zu einem Stöhnen unterdrückter Schmerzensschrei. Dann stürzte sich der Unhold auf das Mädchen. Sein Gesicht war zu einer furchtbaren Grimasse verzerrt, als er nach dem Mädchen kratzte und schlug, um sie zu Boden zu zwingen.


  Der Engländer stand kurz davor einzugreifen, als eine Tür am anderen Ende des Raums aufsprang und ein riesiger, gänzlich in Rot gekleideter Wieroo hereinkam. Beim Anblick der beiden Kämpfenden kreischte er zornig auf. Der Wieroo, der das Mädchen angegriffen hatte, sprang augenblicklich auf und sah den anderen an.


  „Ich habe es gehört!“, schrie der Neuankömmling. „Ich habe es gehört, und wenn Er, der für Luata spricht, es erst einmal hört …“ Er verstummte und strich sich vielsagend mit dem Finger über die Kehle.


  „Er wird nichts davon hören“, erwiderte der erste Wieroo, als er sich mit mächtigen Stößen seiner Schwingen auf den rot Gewandeten stürzte. Dieser wich dem ersten Angriff aus, zückte einen gemein aussehenden Krummdolch, breitete die Flügel aus und hieb nach seinem Gegner. Die beiden furchterregenden Kreaturen schlugen mit den Flügeln, heulten und ächzten, als sie um die Oberhand rangen.


  Der Wieroo in der weißen Robe war unbewaffnet und versuchte, die Dolchhand und die Kehle des anderen zu packen. Der andere hüpfte auf seinen zierlichen weißen Füßen hin und her und wartete auf eine Gelegenheit, dem anderen den Todesstoß zu versetzen. Er stach einmal zu und verfehlte sein Ziel, was dem anderen ermöglichte, seinen Gegner so zu packen, wie er es vorgehabt hatte. Nun schlugen die beiden sich gegenseitig mit den Flügelgelenken gegen die Köpfe, traten sich mit ihren kümmerlichen weichen Füßchen und bissen einander ins Gesicht.


  In der Zwischenzeit huschte das Mädchen durch den Raum und versuchte, den beiden Streithähnen aus dem Weg zu gehen. Als Bradley sie zum ersten Mal von vorne sah, erkannte er sie sofort als die junge Frau aus dem Haus mit der gelben Tür. Er wagte es noch nicht einzugreifen, solange nicht ein Wieroo den anderen überwältigt hatte, da er befürchtete, sie würden sich gegen ihn verbünden. Dies wäre, nicht zuletzt dank des Krummdolches des roten Wieroo, ein sehr ungleicher Kampf gewesen.


  Also sah Bradley zu, wie der Wieroo im weißen Gewand dem im roten langsam die Gurgel zudrückte. Eine herausgestreckte Zunge und vorstehende Augen wiesen auf ein baldiges Ende der Auseinandersetzung hin, dann sackte der Unterlegene auch schon auf dem Boden zusammen und der Krummdolch glitt ihm aus den leblosen Fingern. Der Gewinner hielt den Griff um die Kehle seines besiegten Gegners noch eine Zeit lang aufrecht, dann stand er auf und zerrte die Leiche zu der Säule in der Mitte des Raums. Er hob den Toten hoch und warf ihn in die Öffnung, die Bradley schon vorher aufgefallen war.


  Sofort sah der Engländer vor seinem inneren Auge die runden Schächte im Gewölbe über dem Fluss und die Leichen, die daraus ins Wasser gefallen waren.


  Als die Leiche beseitigt war, wandte der siegreiche Wieroo sich dem Mädchen zu und sah sie wortlos an. „Du hast es gesehen“, murmelte er dann. „Und wenn du es ihnen verrätst, wird Er, der für Luata spricht, mir bei lebendigem Leib die Flügel zerfetzen lassen, man wird mir den Kopf abhacken und mich in den Todesfluss werfen, denn diese Strafe trifft sogar die Ranghöchsten, wenn sie einen Träger der roten Robe töten. Du hast es gesehen, und du musst sterben!“, kreischte er schließlich und sprang auf das Mädchen zu.


  Bradley zögerte nicht. Er hechtete in den Raum und auf den Wieroo zu, der das Mädchen bereits grob festhielt. Der Engländer hob im Lauf den Krummdolch auf. Das Vogelwesen hatte ihm den Rücken zugedreht, es packte das Mädchen mit der linken Hand am Genick. Die großen Schwingen schlugen blitzartig nach hinten, als die Kreatur herumwirbelte und Bradley umwarf, der den Dolch aber nicht fallen ließ. Sofort war der Wieroo über ihm.


  Bradley lag halb auf den Ellbogen gestützt und hatte den rechten Arm frei. Als das Monstrum ihm nahe genug war, hieb er mit aller Macht nach der abstoßenden Fratze. Hinter seinem Angriff hatte so viel Wucht gelegen, dass er den Wieroo tatsächlich köpfte, als die Klinge durch seinen Hals fuhr. Der widerliche Kopf rollte über den Boden, und der Körper fiel auf den des Engländers. Bradley befreite sich, stand auf und sah das Mädchen an, die ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte.


  „Bei Luata!“, stieß sie hervor. „Wie bist du denn hierhergekommen?“


  Bradley zuckte mit den Schultern. „Ich bin halt hier“, sagte er. „Jetzt müssen wir erst einmal von hier wegkommen, und zwar beide.“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf. „Das ist unmöglich“, stellte sie traurig fest.


  „Das dachte ich auch, als sie mich im Blauen Haus der Sieben Schädel abgesetzt hatten“, entgegnete Bradley. „Nichts ist unmöglich. Also! Du verschmierst ja den ganzen Boden, Alter!“ Der Nachsatz war an den toten Wieroo gerichtet, dessen Leiche er nun zum Schacht in der Mitte des Raums zog. Er hob den Kadaver an die Öffnung und ließ ihn in den Schacht gleiten. Dann hob er den Schädel auf und warf ihn hinter dem Körper her. „Lass den Kopf nicht so hängen“, empfahl er dem Wieroo augenzwinkernd. „Immer nur lächeln!“


  „Aber … Wie soll er denn lächeln?“, fragte die Galu mit teils verwirrtem, teils verängstigtem Gesichtsausdruck. „Er ist doch tot.“


  „Das stimmt wohl“, gab Bradley zu. „Und ich nehme an, dass es ein ziemlicher Einschnitt in seinem Leben ist.“


  Das Mädchen schüttelte den Kopf und wich von dem Mann weg zur Tür.


  „Komm!“, sagte der Engländer. „Wir müssen hier raus. Wenn dir nichts Besseres einfällt als der Fluss, dann müssen wir es wohl damit versuchen.“


  Das Mädchen musterte ihn noch immer misstrauisch von der Seite. „Aber wie soll er lächeln, wenn er tot ist?“


  Bradley lachte laut auf. „Und ich dachte immer, wir Engländer hätten weltweit den schlechtesten Sinn für Humor“, prustete er. „Hier habe ich jemanden ganz ohne gefunden. Du verstehst wahrscheinlich noch nicht einmal die Hälfte von dem, was ich sage. Aber mach dir keine Sorgen, Kleines. Ich werde dir nicht wehtun, und wenn ich dir helfen kann, von hier zu entkommen, dann werde ich das tun.“


  Selbst wenn sie nicht aus allem schlau wurde, was er sagte, so musste etwas in seinem Schmunzeln sie doch beruhigt haben. „Ich fürchte dich nicht“, sagte sie. „Auch wenn ich nicht alles verstehe, was du sagst. Doch entkommen …“ Sie seufzte. „Ach, wie soll das möglich sein?“


  „Ich bin aus dem Blauen Haus der Sieben Schädel geflüchtet“, erinnerte Bradley sie. „Komm mit!“ Er ging zurück zu dem Schacht mit der Leiter, die ihn auf diese Etage gebracht hatte. „Wir haben keine Zeit zu verlieren.“


  Die Galu folgte ihm, doch an der Tür wichen sie beide zurück, da sie auf der Leiter näherkommende Schritte hörten. Bradley ging auf Zehenspitzen zur Tür und lugte vorsichtig in den Schacht, dann ging er wieder zurück zu dem Mädchen. „Da kommt ein halbes Dutzend von denen die Leiter hoch, aber vielleicht wollen sie nicht auf diese Etage.“


  „Doch“, sagte sie. „Sie werden genau diesen Raum durchqueren. Sie sind auf dem Weg zu Ihm, der für Luata spricht. Vielleicht können wir uns nebenan verstecken, dort werden Felle gelagert, unter die wir kriechen können. Hier werden sie womöglich eine Zeit lang verweilen, aber nicht in dem anderen Raum. Der ist nämlich blau.“


  „Was hat denn die Farbe damit zu tun?“, wollte der Engländer wissen.


  „Sie haben Angst vor Blau“, erwiderte sie. „In jedem Raum, in dem Morde begangen wurden, findet man Blaues, etwas für jeden Mord. Wenn ein Raum vollkommen blau ist, meiden sie ihn wie die Pest. Dieser Raum hier ist schon ziemlich blau, aber die meisten Morde werden wohl nebenan begangen, wo inzwischen fast alles blau ist.“


  „Aber ich habe an jedem Haus hier irgendetwas Blaues gesehen“, sagte Bradley.


  „Jawohl“, stimmte das Mädchen zu. „Und in jedem dieser Häuser gibt es einen blauen Raum. Wenn alle Räume blau sind, wird das Haus von außen ganz und gar in Blau angestrichen, wie das Blaue Haus der Sieben Schädel. Von der Art gibt es hier eine ganze Reihe Gebäude.“


  „Und was ist mit den blau bemalten Schädeln?“, fragte Bradley. „Gehörten die einmal Mördern?“


  „Das waren Mordopfer, wenigstens manche von ihnen. Die, die nur ganz wenig mit Blau verziert sind, waren Mörder, das heißt bekannte Mörder. Alle Wieroo sind Mörder. Wenn sie eine bestimmte Anzahl von Bluttaten begangen haben, ohne erwischt zu werden, dann beichten sie dies Ihm, der für Luata spricht, und werden dafür befördert. Dann dürfen sie Roben mit farbigen Markierungen tragen. Ich glaube, Gelb kommt als Erstes. Wenn sie so weit sind, dass die ganze Robe gelb ist, tauschen sie diese gegen eine weiße mit rotem Streifen aus. Wenn jemand eine gänzlich rote Robe erreicht hat, bekommt er so einen langen Krummdolch, wie du gerade in der Hand hältst. Danach kommt ein blauer Streifen auf einer weißen Robe, schließlich wohl eine vollkommen blaue Robe, doch so eine habe ich noch nie gesehen.“


  Während sie leise miteinander sprachen, waren sie von dem Raum mit dem Totenschacht in einen blauen Raum nebenan gegangen. Dort setzten sie sich Rücken an Rücken in eine Ecke und häuften Felle über sich auf. Kurz darauf hörten sie, wie mehrere Wieroo den Raum betraten. Sie unterhielten sich miteinander, sonst hätten die beiden Menschen sie gar nicht hören können. Die Gruppe blieb in der Mitte des Raums stehen, als die Tür, auf die sie zugingen, sich öffnete und ein Dutzend ihrer Artgenossen hereinkam. Dies vermutete Bradley zumindest auf Basis des gehobenen Geräuschpegels und der abstoßenden Begrüßungen.


  Doch aus der plötzlichen Stille, die sich anschloss, wurde er nicht schlau, da er nicht ahnte, dass sein schwerer Armeestiefel unter einem der Felle hervorschaute und achtzehn kräftige Wieroos mit vollkommen roten beziehungsweise rot oder blau verzierten Roben diesen Stiefel anstarrten. Auch konnte er nicht hören, wie sie sich langsam anschlichen. Den ersten Hinweis, dass man ihn entdeckt hatte, erhielt er erst, als man ihn am Fuß packte und unter den Fellen hervorzerrte.


  Plötzlich sah er sich von bedrohlich scharfen Dolchen umgeben. Sie hätten Bradley auf der Stelle umgebracht, wenn nicht einer der rot Gekleideten ihnen Einhalt geboten hätte. Er sagte, dass Er, der für Luata spricht, diese Kreatur sehen wolle. Als sie Bradley abführten, erhielt er kurz die Gelegenheit, zurückzuschauen und nach dem Mädchen zu sehen. Zu seiner großen Erleichterung entdeckte er, dass sie noch immer unter den Fellen versteckt war. Er fragte sich, ob sie wohl mutig genug sein würde, um die Flucht durch den Fluss alleine zu versuchen, und bedauerte, dass er sie nun nicht mehr begleiten konnte.


  Er verspürte größere Verzweiflung als jemals zuvor seit Beginn seiner Gefangenschaft bei den Wieroo, da es scheinbar keinerlei Hoffnung mehr gab. Auch der Krummdolch war ihm unter den Fellen aus der Hand gefallen, als man ihn so brutal aus dem Versteck gezerrt hatte. Er begleitete seine Wächter vollkommen resigniert durch verschiedene Räume und Gänge zum Herzen des Tempels.


  4. Kapitel


   


  Je weiter die Gruppe vorankam, desto barbarischer und kostspieliger wurde der Wandschmuck. Leoparden- und Tigerfelle waren am häufigsten vertreten, wohl wegen ihrer schönen Muster. Auch die verzierten Schädel traten verstärkt auf. Diese waren oft in Edelmetalle eingefasst und mit farbigen Steinen und kostbaren Edelsteinen besetzt. Die Felle an den Wänden waren wiederum reich mit der Art Goldschmuck behängt, wie auch das Mädchen ihn trug und wie Bradley ihn in der Kiste im Vorratsraum Fosh-bal-sojs entdeckt hatte.


  Der Engländer vermutete, dass all diese Geschmeide Kriegsbeute und Diebesgut waren, da es sich durchweg um Kleinode zur persönlichen Zierde zu handeln schien, er aber noch keinen einzigen Wieroo gesehen hatte, der sich damit schmückte.


  Außerdem nahm die Anzahl der hin- und herlaufenden Wieroos zu, je weiter sie voranschritten. Die völlig roten und die blau verzierten Roben sah man jetzt sehr häufig: Es war eine wahre Mördergrube. Schließlich gelangte die Gruppe in einen Raum, in dem zahlreiche Wieroos auf Bradley eindrangen. Sie fragten Bradleys Eskorte aus und begutachteten ihn und seine Kleidung.


  Einer der Wieroos, die den Engländer gefangen genommen hatten, sprach einen seiner Artgenossen an, der neben einem der Ausgänge des Raums stand. „Sag Ihm, der für Luata spricht, dass wir Fosh-bal-soj nicht finden konnten, bei unserer Rückkehr aber diesen Kerl in einem Versteck entdeckt haben. Er muss der sein, den Fosh-bal-soj während der letzten Dunkelheit im Land der Sto-lu gefangen hat. Er, der für Luata spricht, will diese seltsame Kreatur zweifellos sehen und verhören.“


  Der Angesprochene drehte sich um und schlüpfte durch ein Portal, dessen Tür er hinter sich schloss, nachdem er seinen Krummdolch davor auf den Boden gelegt hatte. Ein anderer nahm sofort seinen Posten ein und Bradley bemerkte nun, dass in der unmittelbaren Umgebung mindestens zwanzig dieser Wachen bereitstanden.


  Der Türhüter blieb nicht lange verschwunden. Als er zurückkam, wies er Bradleys Begleiter an, sich in den nächsten Raum zu begeben. Zunächst legten die Wieroos jedoch alle ihre Waffen auf den Boden. Die Tür wurde aufgerissen und die Gruppe, die nunmehr lediglich aus Bradley und fünf Wieroos bestand, wurde in einen großen, unregelmäßig geformten Raum geleitet, in dem ein riesiger Wieroo in einer vollkommen blauen Robe allein auf einem Podest saß.


  Die Gestalt war leichenblass. Ihre toten Augen waren vollkommen ausdruckslos, die schmalen, grausamen Lippen wurden von gelben Zähnen zu einem schrecklichen Dauergrinsen verzerrt. Rechts und links von ihr lagen gewaltige Krummschwerter, die den Waffen der anderen Wieroos ähnelten, jedoch sehr viel größer und schwerer waren. Die klauenartigen Finger der Kreatur spielten ständig mit einer der beiden Waffen.


  Die Wände und der Boden des Gemachs waren vollständig mit Leder und gewobenen Stoffen behängt. Die vorherrschende Farbe war Blau in allen Schattierungen. Am ledernen Wandschmuck waren zahlreiche Wieroo-Flügel so befestigt, dass sie großen, schwarzen Schilden ähnelten. Verwirrende Hieroglyphen zierten die Decke und an den Wänden standen Unmengen von Sockeln mit Totenköpfen.


  Als die Wieroos sich der Gestalt auf dem Podest näherten, beugten sie sich weit vor, hoben die Schwingen weit über den Kopf und reckten ihre Hälse, als würden sie diese den scharfen Schwertern der grimmigen Schreckgestalt hinhalten.


  „Oh Ihr, der Ihr für Luata sprecht!“, rief einer von ihnen. „Wir bringen Euch das seltsame Wesen, das Fosh-bal-soj entdeckte und auf Euren Befehl hierher brachte.“


  Dies war also die erhabene Gestalt, die für die Gottheit sprach! Dieser Massenmörder war in Caspak der Vertreter Gottes auf Erden! Dass er ersteres war, konnte man an seiner blauen Robe ablesen, letzteres am unterwürfigen Verhalten seiner Untergebenen.


  Die Gestalt starrte Bradley geraume Zeit wortlos an. Dann begann sie mit dem Verhör. Woher Bradley komme, wie er nach Caspak gelangt sei, wie sein Heimatland heiße und wie es dort aussehe und Hunderte weiterer Fragen. „Bist du cos-ata-lu?“, fragte die Schreckgestalt.


  Bradley erwiderte, dass er dies durchaus sei, wie alle seine Artgenossen und tatsächlich die Mehrzahl der Lebewesen in seiner Welt.


  „Kannst du mir das Geheimnis verraten?“, fragte der Wieroo.


  Bradley zögerte. Um Zeit zu gewinnen, nickte er dann.


  „Was ist es?“, bohrte der Wieroo, während er sich weit vorbeugte und offenbar vor Neugierde ganz aufgeregt war.


  Bradley beugte sich gleichfalls vor und begann zu flüstern. „Das kann ich nur Euch verraten. Ich kann dies Wissen unmöglich mit anderen teilen, und auch Euch werde ich es nur verraten, wenn Ihr versprecht, mich und das Mädchen, das ich in der Nähe des Hauses von Fosh-bal-soj traf, in ihre Heimat zu bringen.“


  Das Ungeheuer sprang wutschnaubend auf und schwang eins der Schwerter über seinem Kopf. „Wie kannst du dir anmaßen, Dem, der für Luata spricht, Bedingungen zu stellen?“, kreischte es. „Verrate mir das Geheimnis, oder du stirbst auf der Stelle!“


  „Wenn ich jetzt sterbe, nehme ich das Geheimnis mit ins Grab“, erinnerte Bradley den Wieroo. „Und Ihr werdet nie wieder die Gelegenheit haben, einen meiner Artgenossen nach dem Geheimnis zu befragen.“ Zum Zeitgewinn war Bradley alles recht, wenn nur die anderen Wieroo den Raum verließen und er sich etwas einfallen lassen konnte.


  Die Schreckgestalt sah den Anführer von Bradleys Eskorte an. „Ist das Ding bewaffnet?“, fragte sie.


  „Nein“, lautete die Antwort.


  „Dann geht, doch sagt den Wachen, dass sie in der Nähe bleiben sollen“, befahl der Würdenträger.


  Die Wieroos grüßten und traten ab. Sie schlossen die Tür hinter sich.


  Er, der für Luata spricht, verkrampfte nervös die rechte Hand um den Griff eines der Schwerter. Ein weiteres lag zu seiner Linken. Es war ganz offensichtlich, dass er in ständiger Furcht vor einem Attentat lebte, schließlich ließ er in seiner Anwesenheit keine Waffen außer seinen eigenen Schwertern zu.


  Bradley zermarterte sich das Hirn nach einer Möglichkeit, das Blatt zu seinen Gunsten zu wenden. Sein Blick schweifte an der eigentümlichen Gestalt vor ihm vorbei, huschte über die Wände des Raums, als erhoffe er sich Unterstützung von den Totenköpfen, den Fellen und den Flügeln. Dann kehrte er zu dem Wieroo-Gott zurück. Dessen Gesicht war zu einer zornigen Grimasse verzerrt. „Rasch!“, schrie der Unhold. „Das Geheimnis!“


  „Werdet ihr mir das Mädchen und die Freiheit schenken?“, ließ Bradley nicht locker.


  Das Ding zögerte kurz. „Ja“, knurrte es schließlich.


  Genau in diesem Augenblick bemerkte Bradley, dass zwei Felle an der Wand unmittelbar hinter dem Podium sich teilten und ein Gesicht dazwischen hervorschaute. Mit keiner Regung verriet das Gesicht des Engländers, dass ihn das überrascht hatte. Innerlich jedoch war er geradezu entgeistert, denn es handelte sich um das Gesicht des Mädchens, das er unter den Fellen in dem anderen Raum zurückgelassen hatte. Ein wohlgeformter, blasser Arm schob sich nun an dem Gesicht vorbei in den Raum, in der Hand konnte Bradley den nun blutverschmierten Krummdolch erkennen, den er bei seiner Entdeckung in dem Versteck verloren hatte.


  „Dann hört mir gut zu“, bat Bradley den Wieroo mit leiser Stimme. „Ich werde Euch das Geheimnis von cos-ata-lu verraten, doch niemand sonst darf mich hören. Beugt Euch zu mir herab, ich werde es Euch ins Ohr flüstern.“ Er trat vor und stieg auf das Podium. Der Wieroo hob das Schwert, um beim ersten Anzeichen von Verrat zuschlagen zu können.


  Bradley bückte sich unter der Klinge und brachte seine Lippen nahe an die widerliche Fratze. Dabei stützte er sich mit den Händen rechts und links vom Körper des Wieroo ab, sodass die rechte Hand des Engländers auf dem Griff des unbenutzten Schwertes ruhte.


  „Das Geheimnis des Lebens und des Todes lautet …“, flüsterte er, während er gleichzeitig das rechte Handgelenk des Wieroo packte und ihm mit der eigenen Rechten einen heftigen Schwerthieb gegen den Hals versetzte. Er, der für Luata spricht, hatte noch nicht einmal die Gelegenheit für einen kurzen Schrei. Bradley hastete ohne Umschweife an dem toten Gott vorbei und schlüpfte hinter die Felle, die das Galu-Mädchen verborgen hatten.


  Das Mädchen sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an und ergriff seinen Arm. „Ach, was hast du da getan?“, jammerte sie. „Er, der für Luata spricht, wird von Luata gerächt werden. Jetzt musst du auf jeden Fall sterben. Es gibt keinen Ausweg mehr, denn selbst wenn wir in meine Heimat zurückkehren, wird Luata dich dort finden.“


  „Was für ein Quatsch!“, rief Bradley. „Du wolltest ihn doch selbst niederstechen.“


  „Dann wäre auch nur ich gestorben“, erwiderte sie.


  Bradley kratzte sich am Kopf. „Keiner von uns beiden wird sterben“, sagte er. „Jedenfalls nicht als Opfer irgendeines Gottes. Aber wenn wir uns nicht aus dem Staub machen, dann sind wir wirklich geliefert. Findest du den Weg zurück in den Raum des Tempels, in dem ich dich getroffen habe?“


  „Ich kenne den Weg“, erwiderte die Galu. „Aber ich bezweifle, dass wir unentdeckt dorthin zurückgehen können. Es ist mir nur gelungen, hierher zu kommen, weil die Wieroos, denen ich begegnet bin, wussten, dass ich hier im Tempel sein soll. Aber du kannst nirgendwo hin, ohne entdeckt zu werden.“


  Bradley war mit seinem Einfallsreichtum am Ende. Es schien keine Fluchtmöglichkeit zu geben. Er schaute sich um. Sie befanden sich in einem kleinen Raum, in dem ein Haufen Unrat lag: abgerissene Lumpen, alte Felle und Stücke von Hanfseilen. In der Mitte des Raumes befand sich wieder eine Röhre mit frontaler Öffnung. Bradley wusste natürlich, worum es sich dabei handelte. Hierhin zerrte der Erzbösewicht seine Opfer und warf die Leichen in den Todesfluss, der sich weit unter ihnen befand. Die Röhre und der Boden um sie herum waren dick mit einer angetrockneten, dunkelbraunen Substanz verkrustet, bei der es sich, wie dem Engländer klar war, nur um Blut handeln konnte. Der Geruch verwesenden Fleisches lag schwer in der Luft. Bradley ging zur Röhre und lugte hinein. Unter ihm war alles pechschwarz, doch er wusste, dass ganz unten der Fluss verlief.


  Plötzlich kamen ihm eine Idee und ein verwegener Plan. Er drehte sich rasch um und suchte den Raum ab, bis er das gefunden hatte, was ihm helfen konnte: eine Menge der zerrissenen Seile, die überall verstreut lagen. Mit flinken Fingern entwirrten er und die Galu die verschieden langen Stricke, um sie dann zusammenzubinden, bis er drei etwa fünfundzwanzig Meter lange Taue hatte. Auch diese knüpfte er zusammen und band ein Ende wortlos um den Oberkörper des Mädchens. „Hab keine Angst“, sagte er endlich, als er sie zur Öffnung in der Röhre führte. „Ich werde dich zum Fluss hinablassen, dann komme ich nach. Zieh zweimal kurz am Seil, wenn du sicher unten angekommen bist. Wenn du auf Gefahr stößt und ich dich wieder hochziehen soll, dann zieh einmal daran, es ist die einzige Möglichkeit.“


  „Ich fürchte mich nicht“, erwiderte das Mädchen ziemlich hochnäsig, wie Bradley fand. Sodann kletterte sie durch das Loch und hielt sich mit den Händen fest, während sie darauf wartete, dass der Engländer sie hinunterließ. Der Mann ließ das Seil rasch hinab. Nachdem etwa die Hälfte des Strickes in dem Loch verschwunden war, hörte er ein lautes Geschrei und Klagen aus dem Raum, den sie gerade verlassen hatten. Die Wieroos hatten die Ermordung ihres Gottes entdeckt. Die Suche nach dem Täter würde nicht lange auf sich warten lassen.


  Guter Gott! Wann würde das Mädchen endlich den Fluss erreichen? Als er schon glaubte, die Wieroos hinter sich in den Raum kommen zu hören, spürte er endlich zwei kurze Rucke an dem Tau. Ohne zu zögern, befestigte Bradley den Rest des Seils an der Röhre, schlüpfte in den dunklen Schacht und machte sich an den hektischen Abstieg zum Fluss. Wenige Augenblicke später stand er neben der Galu im hüfttiefen Wasser. Das Mädchen griff impulsiv nach Bradley und hielt sich an seinem Arm fest. Die Berührung ließ einen seltsamen Schauer durch ihn fahren, doch er schnitt lediglich das Seil durch, das um ihren Körper gewickelt war, und hob sie auf den kleinen Vorsprung am Rand des Flusses.


  „Wie können wir von hier entkommen?“, wollte sie wissen.


  „Durch den Fluss“, erwiderte er. „Aber zuerst muss ich zurück zum Blauen Haus der Sieben Schädel und den armen Teufel abholen, den ich da zurückgelassen habe. Das kann ich erst nach Einbruch der Dunkelheit, da ich das offene Stück des Flusses im Garten des Tempels nicht bei Tag durchqueren kann.“


  „Es gibt einen anderen Weg“, behauptete das Mädchen. „Ich war selbst noch nie dort, doch ich habe sie davon sprechen hören: ein Tunnel, der vom einen Ende der Stadt zum anderen neben dem Fluss her verläuft. Im Garten verläuft er unterirdisch. Wenn es uns gelingt, einen Zugang zu finden, können wir sofort aufbrechen. Hier sind wir nicht in Sicherheit, denn sie werden den ganzen Tempel auf den Kopf stellen, bis sie uns gefunden haben.“


  „Dann komm“, sagte Bradley. „Wir sollten auf jeden Fall danach suchen.“ Mit diesen Worten ging er auf eine der Türen an dem mit Schädeln gepflasterten Vorsprung zu. Sie fanden den Tunnel sofort, denn er verlief tatsächlich direkt neben dem Fluss und war von diesem nur durch eine einzige Wand getrennt. Der Tunnel führte sie unter dem Garten und der Stadt hindurch. Es war stockfinster darin.


  Nachdem sie den Garten hinter sich gelassen hatten, zählte Bradley seine Schritte, bis er glaubte, die Strecke zurückgelegt zu haben, die er zuvor stromabwärts gewatet war. Und obwohl sie sich in vollkommener Finsternis bewegten, brauchten sie diesmal sehr viel weniger Zeit für den Weg.


  Als er etwa an der Stelle angekommen war, an der er vom Blauen Haus der Sieben Schädel hinabgestiegen war, suchte und fand er eine Tür, die zurück zum Fluss führte. Sodann ließ er sich – noch immer in rabenschwarzer Dunkelheit – ins Wasser gleiten und tastete am anderen Ufer nach dem schmalen Vorsprung und der Leiter. Knapp zehn Meter von der Stelle, an der sie den Tunnel verlassen hatten, fand er beides. Das Mädchen wartete an der Tür.


  Der Aufstieg zur Geheimtür dauerte keine Minute. Hier verharrte er und lauschte, ob ein Wieroo das Gefängnis auf der Suche nach ihm oder dem anderen Gefangenen besuchte. Er hörte keinen Laut in der düsteren Zelle. Bradley stellte sich vor, wie überglücklich der Mann auf der anderen Seite auf sein Auftauchen mit Nahrung und neuer Hoffnung auf Entkommen reagieren würde. Dann öffnete er die Klappe und warf einen Blick in das Gefängnis.


  Das durch das Gitter im Dach scheinende blasse Licht fiel auf das Lumpenbündel in der Ecke, doch der Mann, der darunter lag, reagierte auf Bradleys leisen Zuruf nicht. Der Engländer ließ sich auf den Boden hinab und ging auf die Lumpen zu. Er bückte sich und hob eine Ecke davon an. Ja, dort lag der Schlafende. Bradley schüttelte ihn, doch der andere reagierte nicht. Er beugte sich weiter hinab und untersuchte An-Tak im Zwielicht, dann stand er mit einem Seufzen auf. Eine Ratte sprang unter der Decke hervor und huschte davon.


  „Armer Teufel!“, murmelte Bradley. Er durchquerte den Raum, um sich auf die Hühnerstange zu schwingen und das Blaue Haus der Sieben Schädel für immer zu verlassen. Unter dem Balken blieb er stehen und überlegte.


  „Die Befriedigung werde ich ihnen nicht gönnen“, knurrte er. „Sie sollen ruhig glauben, dass er entkommen ist.“ Er ging zurück zu den Lumpen und hob den Mann hoch. Es war nicht leicht, mit dieser Last auf die Stange, durch die Klappe und die Leiter hinunter zu klettern, doch er schaffte es und legte die Leiche in den Fluss, der sie davontrug. „Gute Reise, alter Knabe“, flüsterte er.


  Kurze Zeit später hatte er die Galu wiedergefunden und sie folgten Hand in Hand dem dunklen Tunnel flussaufwärts zum anderen Ende der Stadt. Sie erzählte ihm, dass die Wieroos diesen Gang nur selten nutzten, da die Luft dort zu kalt für sie sei. Gelegentlich träfe man sie aber doch hier unten an, und da sie in der Dunkelheit fast ebenso gut sehen konnten wie bei Tag, würden sie Bradley und das Mädchen unweigerlich entdecken.


  „Wenn sie uns nahe genug kommen, werden wir ihre Augen im Dunkeln leuchten sehen“, sagte sie. „Sie sehen wie trübe Lichter aus. Sie glühen, doch sie funkeln nicht wie die Augen von Tigern und Löwen.“ Der Engländer konnte nicht überhören, mit wie viel unverhohlener Furcht sie die Kreaturen erwähnte. Ihm waren die Wieroos natürlich unheimlich, doch das Mädchen lebte schon fast ein Jahr bei ihnen. Sie musste sich inzwischen an sie gewöhnt haben. Außerdem hatte sie wohl ihr ganzes Leben vorher schon von ihnen gehört oder sie gesehen.


  „Warum fürchtest du sie so sehr?“, fragte er. „Deine Angst scheint in keinem Verhältnis zu dem zu stehen, was sie dir wirklich antun können.“


  Sie versuchte, es ihm zu erklären, doch das Einzige, was ihm klar wurde, war, dass sie die Wieroos als eine Art übernatürliche Wesen ansah.


  „Mein Volk erzählt eine Legende, wonach die Wieroos sich einst von uns nur darin unterschieden, dass sie Ansätze von Flügeln hatten. Sie lebten in Dörfern im Land der Galus, und obwohl die beiden Völker oft Krieg gegeneinander führten, verspürten sie doch keinen Hass aufeinander. In jenen Tagen kamen beide Rassen vom Anfang her und man stritt sich viel darüber, wer von beiden höher entwickelt war. Die Wieroo zeugten als erste cos-ata-lu, doch sie waren immer männlich, sie gebaren niemals Frauen als Nachkommen.


  Nach und nach entwickelten sie gewisse geistige Fähigkeiten, die sie ihrer Meinung nach noch höher entwickelt scheinen ließen und ihnen viele Vorteile uns gegenüber verschafften. Als ihnen dies klar wurde, legten sie nur noch Wert auf ihre geistige Entwicklung. Ihr Verstand wurde wie die Sterne und die Flüsse: Sie bewegten sich immer in denselben Bahnen, ohne sich jemals zu ändern. Dies nannten sie tas-ad: alles so tun, wie es sich gehört, also auf die Art der Wieroo. Wenn Feind oder Freund, ob im Recht oder im Unrecht, dem tas-ad im Weg stand, so musste dieser vernichtet werden.


  Schon bald begannen die Galus und die niederen Menschenrassen, sie zu hassen und zu fürchten. Damals begab es sich, dass die Wieroos beschlossen, tas-ad in der ganzen Welt zu verbreiten. Sie waren kriegerisch und zahlreich, obschon sie schon seit Langem alle ihre Artgenossen ermordeten, deren Flügel nicht ausgeprägt genug waren. All dies geschah im Verlauf von vielen Zyklen. Die Veränderungen wurden nur langsam deutlich, doch schließlich hatten die Wieroos funktionsfähige Flügel. Doch da sie ständig Krieg gegen alle ihre Nachbarn führten, waren sie in ganz Caspak verhasst. Auch wollte niemand etwas von ihrem tas-ad wissen. Also nutzten sie ihre Flügel, um auf diese Insel zu fliegen, als die anderen Rassen sich gegen sie auflehnten und drohten, sie alle zu töten.


  Sie waren so grausam und blutdürstig geworden, dass in ihren Herzen kein Platz für Liebe und Mitgefühl mehr war. Doch es war gerade diese Kälte und Hinterhältigkeit, die sie davon abhielt, die anderen Rassen zu überwinden, denn sie waren untereinander genauso kalt und hinterhältig. Kein Wieroo traute dem anderen. Sie ermordeten ständig diejenigen, die über ihnen standen, um ihre Macht und ihre Reichtümer zu vermehren. Bis dann ein noch mächtigerer Wieroo kam, der sein ganz spezielles tas-ad hatte. Er scharte ein paar der schrecklichsten Wieroo um sich und sie erfanden Gesetze, die nur ihnen selbst das Tragen von Waffen erlaubten.


  Inzwischen ist ihr tas-ad weit fortentwickelt. Sie können viele wundervolle Dinge herstellen, die uns fremd sind. Sie denken bestimmt große Gedanken und träumen noch immer von großen Leistungen, die sie in der Zukunft vollbringen werden. Doch ihre Gedanken und Handlungen werden allesamt nur von der Gewohnheit gesteuert. Es ist immer wieder das Gleiche, und sie sind ausgesprochen unglücklich.“


  Während das Mädchen sprach, zogen die beiden zügig weiter durch den dunklen Gang neben dem Fluss. Sie hatten eine beträchtliche Strecke zurückgelegt, als sie vor sich das gedämpfte Brausen eines Wasserfalls hörten. Es wurde mit jedem weiteren Schritt lauter, bis es den Tunnel mit ohrenbetäubender Lautstärke anfüllte.


  Der Tunnel endete in einer Sackgasse, doch rechts führte eine Leiter nach oben, links eine Tür zum Fluss. Diese öffnete Bradley und ein heftiger Wassertropfenschauer ergoss sich über ihn. Der schmale Vorsprung hinter der Tür war nass und schlüpfrig, das Tosen des Wassers fast unerträglich laut. Es gab nur eine Erklärung: Sie waren auf einen Wasserfall des Flusses gestoßen, und wenn der Tunnel hier tatsächlich endete, war ihnen der Fluchtweg buchstäblich abgeschnitten. Es war offensichtlich unmöglich, diesem steilen Gefälle hinab zum Flussbett zu folgen.


  Da die Leiter scheinbar die einzige Möglichkeit bot, machten sie sich – Bradley voraus – an den Aufstieg durch den Schacht, der genauso aussah wie der, durch den Bradley in die oberen Etagen des Tempels gelangt war. Während Bradley kletterte, suchte er die Wände nach Öffnungen ab, doch die ersten fünfzehn Meter hatte er keinen Erfolg. Dann stieß er auf eine offene Luke, durch die trübes Licht in den Schacht fiel. Als er anhielt, kletterte das Mädchen neben ihn, und sie sahen zusammen in einen niedrigen Raum, in dem sich ein paar Galu-Frauen mit ebenso vielen Miniaturausgaben der abstoßenden Wieroos aufhielten, was für Bradley ein ungewohnter Anblick war.


  Er spürte, wie der Körper des Mädchens neben seinem bebte. Er legte unwillkürlich den Arm um ihre Schultern, als wolle er sie vor einer Gefahr beschützen, die er instinktiv erkannte.


  „Die Armen“, flüsterte sie. „Es ist ein furchtbares Schicksal, hier unter der Stadt gefangen zu sein und auf ihre grässlichen Kinder aufzupassen, die sie genauso hassen, wie sie die Väter verabscheuen. Ein Wieroo versteckt seine Kinder, damit sie nicht von den anderen ermordet werden, bevor sie ausgewachsen sind. Viele der unteren Gebäude in der Stadt sehen so aus wie dieses.“


  Wenige Meter weiter oben befand sich eine zweite Tür. Sie führte in einen Raum voller Holzbehälter mit Nahrungsmitteln. Ein vergittertes Fenster in einer Wand schaute auf eine Gasse hinaus und sie konnten sehen, dass sie sich unmittelbar unter dem Dach des Hauses befanden.


  Die Dunkelheit brach an und sie entschieden auf Bradleys Vorschlag hin, sich bis zur Nacht versteckt zu halten, bevor sie aufs Dach klettern und die Lage erkunden wollten. Kurz, nachdem sie es sich in dem Lagerraum bequem gemacht hatten, hörten sie etwas oder jemanden die Leiter hinabsteigen. Sie hofften, dass der Caprona – Das vergessene Lande seinen Weg weiter nach unten fortsetzen würde, und hielten den Atem an, als das Geräusch ihrem Versteck immer näher kam.


  Eine kalte Hand griff nach ihren Herzen, als sie hörten, wie die Tür sich öffnete. Zwischen den Kisten hindurch sahen sie einen Wieroo in einem gelben Umhang den Raum betreten. Sie erkannten ihn beide sofort. Die Galu grub ihre Finger in Bradleys Arm. Es war der Wieroo, der in dem Haus mit der gelben Tür wohnte, in dem Bradley das Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte. Der Geflügelte trug eine Holzschüssel, die er mit Trockennahrung aus verschiedenen Gefäßen füllte, bevor er den Raum wieder verließ. Da die Tür einen Spalt offen stand, konnte Bradley erkennen, dass er die Leiter hinabstieg. Das Mädchen erklärte Bradley, dass der Wieroo den Frauen und Jungen in der unteren Kammer Essen brachte und wahrscheinlich länger dort bleiben würde, obwohl man sich nicht darauf verlassen konnte.


  „Wir befinden uns unmittelbar unter dem Haus mit der gelben Tür“, fuhr sie fort. „Also noch weit vom Stadtrand entfernt, so weit, dass uns die Flucht kaum gelingen dürfte, wenn wir uns hier auf die Dächer wagen.“


  „Ich glaube, dass wir von nirgendwo in Oo-oh einfacher entkommen können“, widersprach Bradley. „Außerdem will ich in das Haus mit der gelben Tür zurück, um mir meine Pistole zu holen, wenn sie noch da ist.“


  „Das ist sie bestimmt“, sagte die Galu. „Ich habe beobachtet, wie er sie in eine Kiste gelegt hat, in der er die Sachen sammelt, die er seinen Gefangenen und Opfern abnimmt.“


  „Hervorragend!“, freute sich Bradley. „Dann komm schnell.“


  Die beiden gingen zurück zum Schacht und kletterten die Leiter das kurze Stück bis ganz oben hinauf, wo sie eine weitere Tür vorfanden, die in einen leeren Raum führte, den Raum, in dem Bradley das Mädchen zum ersten Mal gesehen hatte.


  Bradleys Begleiterin fand die Pistole im Handumdrehen. Sofort gab er ihr ein Zeichen, ihm zur gelben Tür zu folgen. Es war ziemlich dunkel draußen, als die beiden die schmale Gasse zwischen den Gebäuden betraten. Schnell hatten sie die Tür zu dem Lager erreicht, in dem die Leiche von Fosh-bal-soj lag.


  In der Ferne konnten sie aus Richtung des Tempels den Lärm einer großen Wieroo-Versammlung hören, dieses eigentümliche, gruselige Heulen, das sich über das Schlagen unzähliger großer Flügel erhob.


  „Sie haben von der Ermordung Dessen, der für Luata spricht, gehört“, flüsterte die Galu. „Sie werden bald schon überall nach uns suchen.“


  „Sie müssen uns zuerst finden!“


  „Das werden sie so sicher, wie Lua bei Tag Licht spendet“, erwiderte sie. „Und wenn sie uns finden, werden sie uns in Stücke reißen, denn nur die Wieroos dürfen morden. Nur sie dürfen tas-ad praktizieren.“


  „Aber dich werden sie doch nicht töten“, warf Bradley ein. „Du hast ihn schließlich nicht ermordet.“


  „Darauf kommt es ihnen nicht an“, war sie sich sicher. „Wenn sie uns zusammen finden, werden sie uns beide umbringen.“


  „Dann werden sie uns eben nicht zusammen finden“, behauptete Bradley nachdrücklich. „Du bleibst einfach hier, dann geht es dir keinen Deut schlechter als vor meiner Ankunft. Und ich kämpfe mich so weit durch, wie ich komme, und knöpfe mir unterwegs möglichst viele von den Kerlen vor, bis sie mich erwischen. Leb wohl! Du bist ein tolles Mädchen und ich hätte dir wirklich gern geholfen.“


  „Nein!“, flehte sie. „Verlass mich nicht! Eher möchte ich sterben! So lange schon hoffe ich, irgendwie in meine Heimat zurückkehren zu können. Ich will zurück zu An-Tak, der große Sehnsucht nach mir haben muss. Doch ich weiß, dass es unmöglich ist. Hoffnung ist schwer zu töten, aber meine hält nicht mehr lange durch. Bitte verlass mich nicht.“


  „An-Tak!“, wiederholte Bradley. „Du liebst einen Mann, der An-Tak heißt?“


  „Ja“, erwiderte die Galu. „An-Tak war unterwegs auf der Jagd, als die Wieroos mich gefangen nahmen. Wie traurig er gewesen sein muss! Auch er war cos-ata-lu, zwölf Monde älter als ich, und wir hatten unser ganzes Leben zusammen verbracht.“


  Bradley sagte nichts. Sie liebte also An-Tak. Er brachte es nicht über sich, ihr zu berichten, dass er gestorben war und auf welche Weise.


  An der Tür zum Lagerraum von Fosh-bal-soj blieben sie stehen und lauschten. Sie hörten keinen Laut. Bradley drückte die Tür vorsichtig auf. Drinnen war es stockfinster, doch nach und nach gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit, die vom sanften Glanz der Sterne draußen gemildert wurde.


  Der Engländer suchte den Raum ab, bis er die Gegenstände gefunden hatte, nach denen er suchte: zwei Roben, zwei tote Flügelpaare und ein paar Seile. Das eine Flügelpaar band er dem Mädchen auf den Rücken. Dann legte er die Robe um sie und zog ihr die Kapuze über den Kopf. Er hörte sie erstaunt keuchen, als ihr die Brillanz und die Dreistigkeit seines Plans bewusst wurden. Er bat sie dann, ihm die anderen Flügel und die zweite Robe anzulegen. Mit ihren flinken, starken Fingern hatte sie die Aufgabe rasch erledigt.


  Als die beiden wieder auf das Dach hinaustraten, waren sie allem Anschein nach waschechte Wieroos. Neben seiner Pistole trug Bradley auch noch das Schwert des ermordeten Wieroo-Propheten. Das Mädchen hatte sich mit dem Krummdolch des roten Wieroo bewaffnet. Sie schritten Seite an Seite langsam zum nördlichen Stadtrand. Wieroos flogen über ihnen, mehrere Male kamen sie an anderen vorbei, die herumliefen oder auf den Dächern saßen. Vom Tempel her hörte man noch immer ein ziemliches Getöse, das nun gelegentlich von schrillen Schreien übertönt wurde.


  „Die Mörder sind los“, flüsterte die Galu. „Also wird ein anderer zum Sprachrohr Luatas. Das ist gut für uns, da sie damit zu beschäftigt sind, um nach uns zu suchen. Sie glauben, dass wir die Stadt nicht verlassen können, und sie wissen genauso wie ich, dass wir der Insel niemals entkommen werden.“


  Bradley schüttelte den Kopf. „Wenn es einen Weg gibt, werden wir ihn finden“, sagte er.


  „Es gibt keinen Weg“, entgegnete das Mädchen.


  Bradley antwortete darauf nichts. Sie schritten wortlos nebeneinander her, bis der äußere Rand des Dächermeers sichtbar wurde. „Wir sind fast da“, flüsterte er.


  Die Galu suchte nach seiner Hand und drückte sie. Er konnte spüren, wie sehr die ihre zitterte, als er den Druck erwiderte. Er ließ ihre Hand so lange nicht los, bis sie die äußere Kante des letzten Dachs erreicht hatten. Sie blieben stehen und sahen sich um. Dass sie keine Wieroos waren, wäre jedem sofort klar gewesen, der sie beim Hinabklettern beobachtet hätte. Bradley wünschte sich, dass die Flügel nicht mit Seilen, sondern mit Sehnen und Muskeln an seinem Körper befestigt wären. Ein Wieroo flatterte hoch über ihren Köpfen. Zwei weitere standen nur ein paar Meter entfernt in einem Eingang. Bradley wandte ihnen den Rücken zu und befestigte ein Seil an einer der vielen schädelgeschmückten Säulen an dem Haus. Das andere Ende des Seils ließ er auf den Boden außerhalb der Stadt fallen. Dann warteten sie.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis die Luft vollkommen rein war.


  „Jetzt!“, flüsterte Bradley, als kein Wieroo mehr zu sehen war.


  Die junge Frau packte das Seil und glitt in die Dunkelheit nach unten. Einen Augenblick später spürte Bradley zwei kurze Rucke an dem Tau und folgte ihr sofort. Sie überquerten eine schmale Lichtung und betraten den Wald dahinter, marschierten dann die ganze Nacht und folgten dem Fluss in Richtung seiner Quelle. Bei Anbruch der Dämmerung suchten sie Schutz in einem Dickicht am Ufer. Sie hörten weder den Schrei eines Fleischfressers, noch wurden sie von einem Raubtier bedroht, wenngleich sie viele verängstigte Kreaturen aufschreckten.


  Als Bradley seine Überraschung darüber äußerte, dass man die auf der Hauptinsel so häufigen Bestien im Land der Wieroos nicht antraf, erklärte die Galu ihm diesen Umstand mit einer alten Legende. „Als die Wieroos damals Flügel entwickelten, auf denen sie fliegen konnten, entdeckten sie diese Insel, auf denen es kein Leben gab, bis auf ein paar Reptilien an der Küste, die sowohl im Wasser als auch an Land leben konnten. Da sie essen mussten, trugen die Wieroos nur solche Tiere auf die Insel, die sie hier gebrauchen konnten. Sie entführen noch immer von Zeit zu Zeit kleine Tiere. Dies und die natürliche Vermehrung sichert ihre Versorgung.“


  „Unsere auch“, bemerkte Bradley.


  Am ersten Tag hielten sie sich versteckt und aßen nur das Trockenfleisch, das Bradley im Lagerraum des Tempels eingesteckt hatte. In der nächsten Nacht setzten sie ihren Marsch flussaufwärts fort und hielten fast ohne Pause bis zum Tagesanbruch durch. Sie hatten jetzt einige flache Hügel erreicht, zwischen denen der Fluss sich durch eine schmale Schlucht wand. Der Fluss war eigentlich nur noch ein Bächlein mit klarem, kaltem Wasser voller Fische, die sehr großen Bachforellen ähnelten. Da sie sich nicht von dem Fluss entfernen wollten, wateten die beiden durch sein Bett, bis sich die Schlucht zwischen senkrechten Felsufern auf offenes, bewaldetes Land öffnete. Hier endete der Wasserlauf und auch die beiden hielten an.


  Sie hatten die Quelle des Flusses gefunden, die wie eine Reihe kühler Springbrunnen aus der Mitte eines natürlichen Amphitheaters in den Hügeln entsprang und einen wunderschönen See speiste, dessen eines Ufer von Bäumen überschattet wurde, während an dem anderen eine kleine Lichtung sanft zum Wasser hin abfiel.


  Als die Sonne aufging, wurde ihnen klar, dass sie einen Ort entdeckt hatten, an dem sie sich lange Zeit vor den Wieroos verstecken konnten. Hier war es möglich, sich gegen die Geflügelten zu verteidigen, da die Bäume sie vor einem Angriff aus der Luft bewahren würden. Auch am Boden würden die Bewegungen der sperrigen Kreaturen behindert werden.


  Sie verschnauften drei Tage an diesem Ort, bevor sie sich daran machten, das umliegende Land zu erkunden. Am vierten Tag kündigte Bradley an, dass er die Klippen ersteigen würde, um zu erforschen, was dahinter lag. Er bat das Mädchen, sich versteckt zu halten, doch es weigerte sich, zurückgelassen zu werden und teilte ihm mit, dass sie jedes Schicksal, das ihn ereilen mochte, mit ihm teilen wollte. Schließlich blieb ihm nichts anderes übrig, als sie mitzunehmen.


  Vom Gipfel der Klippen an gingen sie durch einen Wald Richtung Norden, der schon nach kurzer Zeit endete und den Blick auf das Wasser des Binnenmeers freigab. In der Entfernung konnte man sogar verschwommen das Ufer erkennen. Der Strand lag etwa zweihundert Meter entfernt vom Fuß des Hügels, auf dem sie standen. So weit das Auge sehen konnte, gab es zwischen ihnen und dem Wasser in keiner Richtung auch nur einen einzigen Baum oder anderen Unterschlupf.


  Einer von Bradleys Plänen war die Errichtung eines Floßes, auf dem sie zur Hauptinsel hätten treiben können. Aber da ein solches Gefährt unweigerlich sehr schwer sein würde und sie es noch nicht einmal ein kurzes Stück hätten tragen können, musste man es wohl im Wasser selbst zusammenbauen.


  „Wenn dieser Wald doch nur bis ans Wasser reichen würde“, seufzte er.


  „Tut er aber nicht“, stellte die junge Frau neben ihm trocken fest. „Lass uns das Beste daraus machen. Wir sind dem Tod zumindest vorläufig entkommen. Wir haben zu essen und zu trinken, wir haben Ruhe und wir haben uns. Was könnten wir auf der Hauptinsel noch mehr haben?“


  „Aber ich dachte, du wolltest in deine Heimat zurück!“, rief er aus.


  Sie drehte den Kopf ab und sah zu Boden. „Das schon“, sagte sie. „Doch ich bin hier glücklich. Ich könnte dort kaum noch glücklicher sein.“


  Bradley stand in Gedanken versunken. Wir haben zu essen und zu trinken, wir haben Ruhe und wir haben uns!, wiederholte er in Gedanken. Dann drehte er sich um und sah das Mädchen an. Es war, als sehe er die Galu nach all den Tagen, die sie zusammen verbracht hatten, zum ersten Mal wirklich. Die Umstände ihres Zusammentreffens, die Gefahren, die sie überstanden hatten, die seltsame und schreckliche Kulisse, vor der sich all das abgespielt hatte, dies alles hatte zur Folge gehabt, dass er sie stets nur als Begleiterin bei einem Abenteuer betrachtet hatte.


  Ihre Selbstständigkeit, ihre Ausdauer und ihre Loyalität waren das gewesen, was ein Mann von einem Kameraden erwartete, und Bradley wurde klar, dass er sie unbewusst wie einen Mann behandelt hatte. Und doch hatte es kleine Unterschiede gegeben: Er erinnerte sich an das seltsame Hochgefühl, das ihn immer dann überkommen hatte, wenn das Mädchen seine Hand gedrückt hatte, und an die Traurigkeit, als sie von ihrer Liebe für An-Tak sprach.


  Er ging einen Schritt näher an sie heran. Ihn packte eine wilde Sehnsucht, sie an sich zu drücken und nie wieder loszulassen, doch dann erschien vor seinem inneren Auge das Bild einer prächtigen Villa mit großzügigen Gärten und uralten Bäumen sowie die Gestalt eines alten Mannes mit vorstehenden Augenbrauen, der das Haupt stolz erhoben hielt. Bradley schüttelte den Kopf und wandte sich wieder ab. Sie gingen zurück zu ihrem kleinen Unterschlupf.


  Die Tage kamen und gingen. Der Engländer stellte Pfeil und Bogen her und jagte damit ihr tägliches Essen. Er fertigte Haken aus Gräten und fing Fische mit einfallsreichen Ködern, die er selbst erfand. Die Frau sammelte Früchte, kochte Fleisch und Fisch und machte Betten aus Zweigen und weichen Gräsern. Sie gerbte die Felle der Tiere, die Bradley erlegte, und klopfte sie weich. Sie stellte Sandalen für sich und ihn her und schneiderte ein Gewand nach der Mode der Jäger ihres Stammes und überredete ihn, es zu tragen, da seine eigene Kleidung völlig zerfetzt war. Sie war stets lieb, nett und hilfsbereit, doch lag in ihrem Benehmen und ihrem Gesicht immer eine Spur von Sehnsucht.


  Oft beobachtete sie unbemerkt den Engländer, wobei sie grübelnd die Stirn runzelte, als hätte sie Schwierigkeiten, ihn zu durchschauen.


  Bradley grub eine Höhle in den morschen Granit der Klippe, damit die beiden Unterschlupf vor dem Wetter hatten. Er brachte Holz für das Feuer, das sie nur bei Tageslicht zum Kochen entzündeten, wenn es höchst unwahrscheinlich schien, dass Wieroos sich so weit von ihrer Stadt in der Luft befanden. Schließlich lernte er, wie man so die Glut mit Erde abdecken konnte, dass sie sich ohne Rauchentwicklung bis zum nächsten Tag hielt.


  Doch er gab seinen Plan, zum Festland zurückzukehren, nicht auf. So verging kein Tag, an dem er nicht auf den Hügel stieg, um über das Binnenmeer zu der dunklen, fernen Linie zu starren, die für ihn relative Freiheit und möglicherweise ein Wiedersehen mit seinen Gefährten bedeutete. Das Mädchen begleitete ihn jedes Mal, und wenn sie seinen ernsten Gesichtsausdruck betrachtete, zeichnete sich auch bei ihr eine gewisse Traurigkeit ab.


  „Du bist nicht glücklich“, sagte sie einmal.


  „Ich sollte da drüben bei meinen Männern sein“, erwiderte er. „Ich weiß nicht, was ihnen zugestoßen sein mag.“


  „Ich will, dass du glücklich bist“, sagte sie einfach. „Doch ich wäre sehr einsam, wenn du mich hier zurücklassen würdest.“


  Er legte ihr die Hand auf die Schulter. „Das würde ich nie tun, Kleines“, sagte er zärtlich. „Wenn du mich nicht begleiten kannst, werde ich nicht weggehen. Sollte einer von uns alleine gehen, dann wärest du das.“


  Ein wunderbares Lächeln erhellte ihr Gesicht. „Dann soll nichts uns trennen“, sagte sie. „Ich werde dich nie verlassen, solange wir beide leben.“


  Er sah in ihr Gesicht. „Wer war An-Tak?“, fragte er dann.


  „Mein Bruder“, antwortete sie. „Warum?“


  Nun konnte er ihr noch weniger als vorher berichten, was geschehen war. Er tat stattdessen etwas, was er noch nie zuvor getan hatte: Er legte die Arme um sie, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Bis du An-Tak wiederfindest, will ich dein Bruder sein“, sagte er.


  Sie befreite sich sanft aus seiner Umarmung. „Ich habe schon einen Bruder“, stellte sie fest. „Noch einen will ich nicht.“


  5. Kapitel


   


  Aus Tagen wurden Wochen, aus Wochen wurden Monate, und die Monate schleppten sich in einer faulen Prozession schwüler Tage und feuchtwarmer Nächte dahin. Die Flüchtlinge sahen bei Tag keinen einzigen Wieroo, doch sie hörten bei Nacht oft das erschreckende Schlagen mächtiger Schwingen weit über sich. Jeder Tag glich dem vorigen wie ein Ei dem anderen. Bradley planschte jeden Morgen ein paar Minuten in dem kühlen See. Schließlich versuchte das Mädchen es auch einmal, und es gefiel ihr. In der Mitte war das Wasser tief genug zum Schwimmen, also brachte er es ihr bei. Womöglich war sie das erste menschliche Wesen in der langen Geschichte Caspaks, das diese Leistung vollbrachte.


  Täglich, während sie das Frühstück machte, rasierte er sich. Dies ließ er nie aus. Da die Galu-Männer gar keinen Bartwuchs haben, war das Mädchen zuerst sehr verwundert über sein Tun. Wenn sie Fleisch brauchten, ging er auf die Jagd. Ansonsten beschäftigte Bradley sich mit Verbesserungen an ihrer Unterkunft, der Konstruktion neuer und besserer Waffen, studierte die Sprache der Galu oder brachte ihr bei, Englisch zu sprechen und zu schreiben. Alles nur, um die Zeit zu vertreiben. Er suchte immer noch nach neuen Möglichkeiten zur Flucht, auch wenn sein Enthusiasmus ständig nachließ, da jeder neue Plan ihn auf ein weiteres unumgängliches Hindernis stieß.


  Und dann geschah eines Tages wie aus heiterem Himmel das, was den Frieden und die Sicherheit ihrer Zuflucht für immer zerstörte. Bradley tauchte bei seinem morgendlichen Bad gerade aus dem Wasser auf, als über ihm das Schlagen von Flügeln ertönte. Er sah rasch auf und entdeckte einen weiß gekleideten Wieroo, der langsam am Himmel kreiste. Er bezweifelte nicht, dass er entdeckt worden war, da der Geflügelte sogar seine Flughöhe verringerte, als wolle er sich vergewissern, dass es sich bei dem, was er sah, wirklich um einen Mann handelte. Dann flog er rasch wieder höher und eilte pfeilschnell auf die Stadt zu.


  Die nächsten zwei Tage verbrachten die beiden Flüchtlinge in einem Zustand ständiger Anspannung und warteten auf den Zeitpunkt, an dem die Jäger kommen würden, um sie zu holen. Doch bis kurz nach Anbruch der Morgendämmerung des dritten Tages geschah nichts. Dann warnte sie das Geräusch von Flügeln vor der Ankunft der Wieroos. Sie gingen zusammen zum Waldrand und entdeckten fünf rot gekleidete Wieroos, die in immer enger werdenden Schleifen auf ihr kleines Amphitheater zugeflogen kamen. Sie waren sich so sicher, dass sie die beiden ohne Schwierigkeiten überwältigen könnten, dass sie sich keinerlei Mühe gaben, ihr Kommen zu verbergen. Voller Selbstvertrauen landeten sie nur wenige Meter von dem Engländer und der Galu entfernt auf der Lichtung.


  Einem bereits zuvor beschlossenen Plan folgend zogen Bradley und das Mädchen sich langsam in den Wald zurück. Die Wieroos kamen auf sie zu und forderten sie auf, sich zu ergeben, doch ihre Beute antwortete nicht.


  Bradley führte die Jäger immer weiter in den kleinen Wald hinein, wobei er ihnen gestattete, sich nach und nach zu nähern. Dann ging er im Bogen zurück zur Lichtung. Dies erfreute die Wieroos ungemein, die ihm nun entspannter folgten und sich sichtbar darauf freuten, bei Verlassen des Gehölzes ihre Flügel einsetzen zu können. Sie bewegten sich nun in einer Halbkreisformation, womit sie offenbar bezweckten, den beiden den Rückweg in den Wald abzuschneiden. Jeder von ihnen hielt seinen Krummdolch einsatzbereit in der Hand; keiner zeigte auch nur die geringste Rührung.


  Nun eröffnete Bradley das Feuer mit seiner Pistole. Drei Schüsse, die er besonders sorgfältig zielte, da er die Waffe schon lange nicht mehr eingesetzt hatte und sich keine Munitionsverschwendung leisten konnte. Bei jedem Schuss ging einer der Geflügelten zu Boden. Die beiden verbliebenen Wieroo ergriffen die Flucht, wobei sie auf die für ihre Art typische Art heulten und schrien.


  Wenn ein Wieroo rennt, breiten sich seine Flügel fast ganz ohne bewusstes Zutun aus, da er von Kindheit an daran gewöhnt ist, mit ihnen sein Gleichgewicht zu halten und sein Laufen zu beschleunigen. Wenn er sich im Freien befindet, scheint er deshalb förmlich über den Boden zu gleiten. Doch hier im Wald, zwischen den dichten Stämmen, wurde ihnen dieses Spreizen der Flügel zum Verhängnis. Es behinderte sie, verlangsamte sie und ließ sie stürzen, bis Bradley über ihnen stand und ihnen mit sofortigem Tod drohte, wenn sie sich nicht ergaben. Er versprach ihnen die Freiheit, wenn sie seinen Befehlen folgten.


  „Wie ihr seht, kann ich euch, wann immer ich will und aus der Entfernung, töten“, rief er. „Ihr könnt mir nicht entkommen. Gehorsam ist eure einzige Hoffnung. Rasch, oder ich töte euch!“


  Die Wieroos erstarrten und sahen ihn an. „Was verlangst du von uns?“, fragte einer von ihnen.


  „Werft eure Waffen fort“, befahl Bradley.


  Nach kurzem Zögern gehorchten sie.


  „Jetzt kommt her!“ Ein großartiger Plan, der einzige, der Erfolg versprach, war ihm plötzlich einer Eingebung gleich in den Sinn gekommen.


  Die Wieroos kamen näher und blieben auf sein Kommando stehen. Bradley sah das Mädchen an. „In der Höhle haben wir noch Seile“, sagte er zu ihr. „Geh und hole sie.“


  Sie brachte ihm, worum er gebeten hatte. Er wies sie an, ein Ende des etwa fünfzehn Meter langen Seils am Knöchel des einen Wieroo, das andere am Knöchel des zweiten zu befestigen. Man sah den Geflügelten ihre große Furcht an, aber sie wehrten sich nicht gegen diese Behandlung.


  „Jetzt geht auf die Lichtung hinaus“, sagte Bradley. „Und vergesst nicht, dass ich direkt hinter euch bin. Wenn ihr versucht zu entkommen, werde ich einen von euch erschießen, was den anderen so lange aufhalten wird, dass ich auch ihn töten kann.“


  Als sie wieder unter freiem Himmel waren, ließ er sie anhalten. „Das Mädchen wird auf den Rücken des vorderen von euch aufsteigen“, kündigte er an. „Ich werde auf den anderen klettern. Sie hat ein scharfes Messer und ich habe diese Waffe, von der ihr wisst, dass sie aus der Ferne töten kann. Wenn ihr meine Befehle nicht erfüllt, werdet ihr beide sterben. Dass wir mit euch sterben müssen, wird uns nicht abhalten. Wenn ihr mir gehorcht, werde ich euch unversehrt freilassen. Das verspreche ich. Ihr werdet uns nach Westen tragen und uns auf dem Festland absetzen. Das ist alles. Es ist der Preis für euer Leben. Ist das klar?“


  Die Wieroos erklärten mürrisch ihr Einverständnis.


  Bradley prüfte die Knoten an ihren Knöcheln. Als er sicher war, dass sie fest genug waren, bat er das Mädchen, auf den Rücken des vorderen Wieroo zu steigen, während er selbst sich an den Rücken des anderen klammerte.


  Jetzt gab er den beiden die Anweisung, gleichzeitig abzuheben. Die beiden Kreaturen erhoben sich mit lautem Flattern ihrer Schwingen in die Luft und flogen einmal im Kreis, bevor sie über die Bäume auf dem Hügel hinwegflogen und dann in westlicher Richtung über das Wasser des Binnenmeers glitten. Bradley bemerkte keine anderen Wieroos am Himmel, genauso wenig wie die andere Bedrohung, die seinen Plan hätte zunichtemachen können: die großen Flugechsen, die im Süden Caspaks so zahlreich vertreten waren und auch im Norden nicht gänzlich Caprona – Das vergessene Land waren.


  Das Festland kam immer näher, eine weite, parkähnliche Fläche, die sich bis zu einer Hochebene weiter ins Landesinnere erstreckte. Die kleinen Punkte im Vordergrund verwandelten sich in grasende Herden von Hirschen, Antilopen und Bos. Ein riesiges Wollnashorn faulenzte zur Rechten in einem Schlammloch und weiter hinten knabberte ein mächtiges Mammut an den jungen Trieben eines hohen Baumes. Das Brüllen und Knurren der großen Fleischfresser drang aus der Ferne leise an ihr Ohr.


  So war Caspak. Trotz all seiner Gefahren und seiner urzeitlichen Wildheit bekam der Engländer beim Anblick des Landes einen Kloß im Hals, als würde er nach langer Reise zum ersten Mal die ihm vertraute Heimat wiedersehen und -hören.


  Schließlich ließen sich die Wieroos auf der blütenreichen Wiese nieder, die fast bis an die Küste reichte.


  Die Flüchtlinge stiegen ab und Bradley teilte den rot Gekleideten mit, dass sie wieder frei seien. Als er die Seile von ihren Knöcheln losgeschnitten hatte, erhoben sie sich mit dem üblichen markerschütternden Geheul in den Himmel und flogen auf ihren widerlichen Flügeln gen Oo-oh.


  Als die Geflügelten verschwunden waren, wandte sich das Mädchen an Bradley. „Warum hast du uns hierher bringen lassen?“, fragte sie. „Jetzt sind wir weit von meiner Heimat entfernt. Vielleicht werden wir sie nie erreichen, denn wir befinden uns in Feindesland, wo man uns genauso gewiss töten wird wie bei den Wieroos. Und wir müssen viele Tage lang durch Gebiete voller Raubtiere marschieren.“


  „Es gab zwei Gründe“, erwiderte Bradley. „Du hattest mir gesagt, dass es zwei Wieroo-Städte im Osten der Insel gibt. Wenn wir zu nah an einer davon vorbeigekommen wären, hätten wir möglicherweise Hunderte dieser Viecher am Hals gehabt, denen wir unmöglich hätten entkommen können. Und außerdem müssen meine Freunde hier ganz in der Nähe sein. Es können höchstens zwei Tagesmärsche bis zu dem Fort sein, von dem ich dir erzählt habe. Es ist meine Pflicht, zu ihnen zurückzukehren. Wenn sie noch am Leben sind, werden wir auch eine Möglichkeit finden, dich nach Hause zu bringen.“


  „Und was ist mit dir?“, fragte das Mädchen.


  „Ich bin aus Oo-oh entkommen“, antwortete Bradley. „Ich habe das Unmögliche einmal möglich gemacht, und ich werde es wieder tun: Ich werde aus Caspak entkommen.“ Er sah ihr nicht ins Gesicht, als er antwortete, und so entging ihm der traurige Schatten, der über ihre Augen huschte. Als er zu ihr hinüber schaute, lächelte sie schon wieder. „Dein Wunsch ist mein Wunsch“, sagte sie.


  Sie machten sich in Richtung Süden entlang der Küste auf den Weg.


  Sie gingen nahe dem Wasser, wo sie am schnellsten vorankamen, entfernten sich aber nie zu weit von den Bäumen, um bei Gefahr schnell Schutz vor den großen Reptilien finden zu können, die sie oft angriffen.


  Am späten Nachmittag hielt die Galu Bradley zurück und zeigte geradeaus die Küste entlang. „Was ist das denn?“, flüsterte sie. „Irgendein seltsames Reptil?“


  Bradleys Blick folgte ihrem schlanken Zeigefinger. Er rieb sich die Augen und sah noch einmal genauer hin, dann packte er sie am Handgelenk und zerrte sie rasch hinter den nächsten Busch.


  „Was ist es?“, fragte sie.


  „Das ist das furchtbarste Reptil, das die Meere der Welt jemals gesehen haben“, entgegnete er. „Das ist ein deutsches U-Boot!“


  Erstaunen und Einsicht zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. „Ist das etwa dieses Ding, von dem du mir erzählt hast?“, rief sie. „Das unter Wasser schwimmt und Menschen im Bauch trägt?“


  „Ganz genau“, bestätigte Bradley.


  „Warum versteckst du dich dann davor?“, fragte sie. „Du hast mir doch gesagt, dass es nun deinen Freunden gehört.“


  „Es sind viele Monate vergangen, seit ich zum letzten Mal von meinen Freunden gehört habe“, erklärte er. „Ich kann nicht ahnen, wie es ihnen ergangen ist. Sie müssten die Insel schon längst mit diesem Schiff verlassen haben, deshalb verstehe ich nicht, warum es noch immer hier ist. Ich werde erst ein paar Erkundungen machen, bevor ich mich zeige. Als ich fortging, waren mehr Deutsche an Bord der U-33 als Freunde von mir im Fort, und ich kenne mich mit Deutschen gut genug aus, um zu wissen, dass man sie im Auge behalten muss. Ich befürchte, dass man seit meiner Abreise nicht gut genug auf sie aufgepasst hat.“


  Sie schlichen durch einen Waldausläufer in Küstennähe an das U-Boot heran. Es war an einer Stelle des Ufers festgebunden, von der Bradley sich erinnerte, dass sie in der Nähe des Ölsees im Norden von Fort Dinosaurier lag. Sie hielten an, als sie so nah wie möglich an dem Kriegsschiff waren, bückten sich tief ins dichte Unterholz und suchten das Schiff nach einem Lebenszeichen ab. Die Luken waren verschlossen. Keine Menschenseele war zu hören oder zu sehen.


  Bradley wartete fünf Minuten lang, dann entschied er sich, an Bord des U-Boots nach dem Rechten zu schauen. Er war gerade aufgestanden, um seine Entscheidung umzusetzen, als eine laute deutsche Schimpftirade an sein Ohr drang, in der er mehrfach den Ausdruck englische Schweinehunde ausmachen konnte. Die Stimme kam jedoch nicht aus Richtung des U-Boots, sondern aus dem Landesinneren.


  Bradley kroch vorwärts, bis er durch die von den Bäumen hängenden Lianen eine Gruppe von Männern sehen konnte, die auf das Ufer zuging. Er erkannte Baron Friedrich von Schönvorts und sechs seiner Männer, allesamt bewaffnet. Als kleines Grüppchen in ihrer Mitte gingen Olson, Brady, Sinclair, Wilson und Whitely.


  Bradley hatte keine Ahnung vom Verschwinden Bowen Tylers und Miss La Rues oder davon, wie die Deutschen hinterhältig das Fort beschossen und mit der U-33 zu flüchten versucht hatten. Trotzdem überraschte ihn der Anblick nicht, der sich ihm bot. Die Gruppe kam langsam voran. Die Engländer trugen schwere Ölfässer, während Schwartz, einer der deutschen Offiziere, sie ungeduldig mit einem Holzstock schlug und verfluchte. Von Schönvorts ging am Ende der Kolonne, feuerte Schwartz an und machte sich über das Leid der Briten lustig. Dietz, Heinz und Klatz schienen das Schauspiel ebenfalls zu genießen, doch zwei der Männer, Plesser und Hindle, hatten den Blick starr geradeaus gerichtet und wirkten eher bedrückt und unmutig.


  Beim Anblick der feigen Erniedrigungen, die seine Männer zu erleiden hatten, kochte Bradley das Blut in den Adern. In der kurzen Zeit, die von der Gruppe benötigt wurde, um sein Versteck zu erreichen, schmiedete er Pläne, von denen er genau wusste, dass sie fast aussichtslos waren. Dann zog er das Mädchen näher. „Bleib hier“, flüsterte er. „Ich werde mich zeigen und diese Bestien bekämpfen, doch sie werden mich töten. Bleib außer Sicht. Lass dich auf keinen Fall lebendig gefangen nehmen. Sie sind grausamer, bestialischer und feiger als die Wieroos.“


  Das Mädchen drückte sich an ihn. Sie war kreidebleich. „Geh, wenn es sein muss“, flüsterte sie. „Doch wenn du stirbst, werde auch ich sterben, denn ich kann ohne dich nicht leben.“


  Er sah ihr eindringlich in die Augen. „Ach!“, stieß er hervor. „Was war ich doch für ein Idiot! Ich könnte ohne dich auch nicht leben, Kleines!“ Er zog sie eng an sich heran und küsste sie. „Leb wohl.“ Er befreite sich aus ihrer Umarmung und sah rechtzeitig wieder auf den Pfad, um zu sehen, dass das hintere Ende der Kolonne gerade an ihm vorübergezogen war. Er stand auf und sprang schnell und lautlos aus dem Dschungel.


  Baron von Schönvorts spürte plötzlich, wie ihm von hinten ein Arm um die Kehle gelegt und die Pistole aus dem Holster gezogen wurde. Er schrie auf, teils vor Schreck und teils, um seine Männer zu warnen. Als diese sich umdrehten, entdeckten sie einen halb nackten Weißen, der ihren Anführer festhielt und eine Pistole auf sie richtete.


  „Waffen fallen lassen!“, lautete der Befehl, der dem Neuankömmling in perfektem Deutsch über die Lippen kam. „Wenn nicht, jage ich von Schönvorts eine Kugel durch den Hinterkopf.“


  Die Deutschen zögerten zunächst und sahen erst den Baron, dann den ihm wohl unmittelbar unterstellten Schwartz in Erwartung von Befehlen an. „Es ist das englische Schwein, Bradley!“, rief dieser. „Er ist allein. Macht ihn fertig!“


  „Machen Sie das doch selbst“, knurrte Plesser. Hindle beugte sich zu dem Aufmüpfigen hinüber und flüsterte ihm etwas ins Ohr, woraufhin dieser nickte. Plötzlich wirbelte von Schönvorts herum und packte mit beiden Händen die Hand, mit der Bradley die Pistole hielt. „Jetzt!“, schrie er. „Kommen Sie und setzen Sie ihn außer Gefecht!“


  Schwartz und drei andere sprangen vor, doch Plesser und Hindle hielten sich zurück und sahen fragend die englischen Gefangenen an. „Dies ist eure Gelegenheit, Engländer“, sagte Plesser schließlich leise. „Nehmt Hindle und mich als Geiseln und nehmt unsere Waffen. Wir werden uns nicht nennenswert wehren.“


  Olson und Brady zögerten nicht lange, dieses Angebot anzunehmen. Sie hatten reichlich Beispiele des brutalen Umgangs von Schönvorts’ mit seinen Untergebenen gesehen, unter dem diese beiden Deutschen besonders zu leiden gehabt hatten, um nicht daran zu zweifeln, dass Plesser und Hindle ernsthaft Rache an ihm planten. Im nächsten Augenblick waren die beiden Offiziere entwaffnet und Olson und Brady kamen Bradley zu Hilfe.


  Doch dafür schien es nun schon zu spät zu sein. Von Schönvorts war es gelungen, Bradley herumzuzerren, sodass er mit dem Rücken zu Schwartz und den anderen Deutschen stand. Schwartz hatte den Engländer fast erreicht und hob den Griff seiner Pistole, um Bradley damit den Schädel zu zerschmettern. Brady und Olson stürzten sich auf die hinteren Deutschen, wobei Wilson, Whitely und Sinclair sie mit bloßen Fäusten unterstützten. Bradleys Untergang schien besiegelt, als urplötzlich wie aus dem Nichts ein Pfeil geflogen kam, der Schwartz zwischen die Rippen traf, tief in seinen Körper drang und ihn zu Boden stürzen ließ. Als der Deutsche kreischend fiel, sahen Olson und Brady die schlanke Gestalt einer jungen Frau am Rand des Dschungels stehen. Sie legte ruhig einen zweiten Pfeil an ihren Bogen.


  Bradley gelang es nun, sich vom Griff des Barons zu befreien und ihn mit einem Hieb des Kolbens seiner Waffe niederzustrecken. Die übrigen Engländer und Deutschen waren nun in ein heftiges Handgemenge verwickelt. Plesser und Hindle hielten sich aus der Schlägerei heraus und drängten ihre Kameraden, sich zu ergeben und sich gemeinsam mit den Engländern gegen die Tyrannei von Schönvorts’ aufzulehnen. Heinz und Klatz, die sich offenbar von den beiden beeinflussen ließen, leisteten nur halbherzigen Widerstand. Doch Dietz, ein kräftiger, bulliger Preuße mit dichtem Vollbart, brüllte wie ein Wahnsinniger und versuchte, die englischen Schweinehunde mit seinem Bajonett ins Jenseits zu befördern. Er wagte es jedoch nicht, die Waffe abzufeuern, da er befürchten musste, einen seiner eigenen Männer zu töten.


  Es war Olson, der sich ihm in den Weg stellte. Obwohl er das lange Gewehr des Deutschen nicht gewohnt war, stellte er sich der Stampede des Hünen mit der kühlen, wissenschaftlichen Präzision des englischen Bajonettkampfes. Es gab keine Finte, keinen Rückzug und keine Parade, die nicht zugleich auch ein Angriff gewesen wäre.


  Auseinandersetzungen mit dem Bajonett sind kein schöner Anblick, kein kunstvolles Gefecht, in dem man austeilt und einsteckt. Es ist ein Abschlachten, das unvermeidbar schnell vorüber ist. Dietz stach wie toll auf Olsons Kehle ein. Eine knappe Parade mit Drehung des Bajonetts ließ die scharfe Klinge stattdessen wirkungslos über die linke Schulter des Engländers stochern. Dieser trat sofort eng an den Preußen heran, ließ sein Gewehr durch die Hände gleiten, schloss beide Hände fest um die Mündung und trieb Dietz mit einem heftigen Stoß das Bajonett durch das Kinn ins Gehirn. Die Tat war so schnell vollendet wie der Rückzug und Olson hatte sich schon nach dem nächsten Gegner umgedreht, als die Leiche des Deutschen noch nicht einmal zu Boden gefallen war. Doch es gab gar keine Gegner mehr, mit denen er hätte kämpfen können. Heinz und Klatz hatten ihre Gewehre fallen gelassen, hielten die Hände hoch und riefen, so laut sie konnten: „Kamerad! Kamerad!“


  Baron von Schönvorts lag immer noch dort, wo er gestürzt war. Plesser und Hindle erklärten Bradley, dass sie sich über den Ausgang des Kampfes freuten, da sie die Brutalität ihres Kommandanten nicht mehr ertragen konnten.


  Die anderen Männer betrachteten das Mädchen, das nun mit gespanntem Bogen auf sie zukam, bis Bradley sich nach ihr umdrehte und die Hand nach ihr ausstreckte. „Co-Tan“, sagte er. „Senke deinen Bogen. Dies sind meine Freunde, und auch deine.“ Den Engländern erklärte er: „Dies ist Co-Tan. Wenn Sie gesehen haben, wie sie mich vor Schwartz gerettet hat, dann ist Ihnen ein kleiner Teil dessen bekannt, was ich ihr verdanke.“


  Die harten Männer scharten sich um die junge Frau, und als sie in gebrochenem Englisch mit ihnen sprach und den Charme ihres unwiderstehlichen Akzents auch noch mit einem süßen Lächeln unterstützte, verliebte sich jeder Einzelne von ihnen in sie und ernannte sich von nun an zu ihrem Beschützer und ihrem Sklaven.


  Nach kurzer Zeit richtete lautes Fluchen ihre Aufmerksamkeit wieder auf Plesser. Sie drehten sich um und sahen, wie er gerade auf von Schönvorts zulief, der sich soeben aufrichtete. Plesser trug ein Gewehr mit aufgeschraubtem Bajonett, das er neben Dietz’ Leiche aufgelesen hatte. Das Gesicht des Barons von Schönvorts erstarrte in Panik. Sein Mund öffnete und schloss sich, als wolle er um Hilfe rufen, doch es drang kein Laut über seine blauen Lippen.


  „Du hast mich geschlagen!“, kreischte Plesser. „Einmal, zweimal, dreimal hast du mich geschlagen, du Schwein! Du hast Schwerke umgebracht. Du hast ihn mit deiner Grausamkeit so lange in den Wahnsinn getrieben, bis er sich das Leben genommen hat. Und du bist nicht der Einzige, deine ganze Sippe ist so, bis rauf zum Kaiser. Ich wünschte, du wärst der Kaiser. Dann würde ich das hier noch mehr genießen!“ Mit diesen Worten stieß er dem Baron das Bajonett in die Brust.


  Dann ließ er das Gewehr mit dem Sterbenden fallen, wirbelte herum und sah Bradley an. „Hier bin ich“, sagte er. „Tun Sie mit mir, was Sie wollen. Mein ganzes Leben lang bin ich von seinesgleichen getreten und herumgeschubst worden, und dennoch bin ich immer ihren Befehlen gefolgt, bin singend in die Schlacht gezogen und hätte im Notfall mein Leben dafür geopfert, ihnen die Macht zu erhalten. Erst in letzter Zeit ist mir klar geworden, was für ein Narr ich war.


  Doch jetzt bin ich kein Narr mehr. Ich habe mich gerächt. Auch Schwerke ist gerächt, also können Sie mich töten, wenn Sie wollen. Hier stehe ich.“


  „Wenn ich der König wäre“, erwiderte Olson, „würde ich Ihnen das Victoria-Kreuz auf die stolze Brust heften. Aber da ich nur ein Ire mit schwedischem Namen bin, wofür Gott mir vergeben möge, kann ich Ihnen nur die Hand schütteln.“


  „Sie werden nicht bestraft“, sagte Bradley. „Es sind vier von Ihnen übrig. Wenn Sie mit uns kommen wollen und bereit sind, mit anzupacken, dann nehmen wir Sie mit. Doch Sie werden unsere Gefangenen sein.“


  „Einverstanden“, sagte Plesser. „Nach dem Tod unseres Leutnants haben Sie von uns nichts mehr zu befürchten. Wir haben unser ganzes Leben lang immer seiner Klasse gehorcht. Wenn ich ihn nicht getötet hätte, wäre ich womöglich wieder auf ihn hereingefallen, aber nun ist er tot. Jetzt werden wir Ihnen gehorchen, wir sind es nicht anders gewohnt.“


  „Und der Rest von Ihnen?“, fragte Bradley die anderen Überlebenden der ursprünglichen Besatzung der U-33. Jeder Einzelne schwor Gehorsam.


  Die beiden toten Deutschen wurden zusammen in einem einzigen Grab beerdigt, dann ging die Gruppe an Bord des U-Boots und verstaute die Ölfässer. Dort teilte Bradley den Männern mit, was ihm seit seinem mysteriösen Verschwinden auf der Hochebene am vierzehnten September zugestoßen war. Nun erfuhr er zum ersten Mal, dass Bowen Tyler und Miss La Rue noch länger als er vermisst wurden und dass man keine Spur von ihnen gefunden hatte.


  Olson berichtete ihm, wie die Deutschen zurückgekehrt waren und ihnen am Fort aufgelauert hatten, um sie als Sklaven zur Ölgewinnung und später als Besatzung der U-33 zu missbrauchen. Danach erzählte Plesser kurz von den Erlebnissen der Deutschen unter von Schönvorts’ Kommando nach ihrem Entkommen von Caspak vor einigen Monaten. Wie sie ihre Orientierung verloren hatten, nachdem sie bei ihrem Versuch, unentdeckt weiter nach Norden zu kommen, von Schiffen beschossen worden waren. Als der Proviant und der Treibstoff sich dem Ende geneigt hatten, hatten sie dann die Insel gesucht, die sie zuvor so begierig verlassen hatten, und sie mehr zufällig gefunden.


  „Jetzt werden wir für die Zukunft planen“, kündigte Bradley an. „Das Boot hat genug Treibstoff, Vorräte und Wasser für einen Monat, nicht wahr, Herr Plesser? Und wir haben eine zehnköpfige Besatzung. Uns bleibt noch eine letzte traurige Pflicht hier: Wir müssen Miss La Rue und Mister Tyler suchen. Ich wähle diese Worte, weil wir genau wissen, dass wir sie nicht finden werden. Trotzdem müssen wir die Küste absuchen und von Zeit zu Zeit Leuchtraketen abschießen, damit wir schließlich in dem Bewusstsein aufbrechen können, dass wir alles Menschenmögliche getan haben, um sie zu finden.“


  Niemand widersprach, denn keiner wollte Caspak für immer verlassen, ohne sich nicht doppelt abgesichert zu haben.


  Und so machten sie sich auf, langsam an der Küste entlangzufahren und gelegentlich in die Luft zu schießen. Sie hielten das Schiff oft an, und immer suchten ihre Blicke verzweifelt die Küste nach einer Antwort ab.


  Am späten Nachmittag entdeckten sie eine Gruppe von Band-lu-Kriegern, doch als das U-Boot auf das Ufer zusteuerte und den Eingeborenen klar wurde, dass menschliche Wesen auf dem Rücken dieses seltsamen Ungetüms standen, flüchteten sie in wilder Panik, noch bevor Bradley in Rufweite war.


  In jener Nacht gingen sie an der Mündung eines trägen Flusses vor Anker, in dessen warmem Wasser unzählige Kaulquappen trieben, befruchtete menschliche Eizellen auf ihrem gefährlichen Weg von einem Teich im Landesinneren zum Anfang hin. Vielleicht würde von jeder Million der Organismen nur einer diese Reise überleben. Fast schon im Augenblick der Zeugung wurden sie von Tausenden Mäulern hungriger Fische begrüßt und von den verschiedensten Reptilien, die darum kämpften, sie zu fressen, bevor diese wiederum von anderen und größeren Tieren gefressen wurden, die Caprona in den Tiefen des Furcht einflößenden Gewässers bevölkerten.


  Der zweite Tag war praktisch eine Wiederholung des ersten. Sie fuhren sehr langsam und machten viele Zwischenstopps. Einmal gingen sie im Land der Kro-lu vor Anker, um zu jagen. Hier wurden sie von den mit Pfeil und Bogen bewaffneten Eingeborenen angegriffen, die sich nicht zu Verhandlungen überreden ließen. Sie waren derart unnachgiebig, dass es nötig wurde, auf sie zu feuern, um sich ihrer aufdringlichen und gewalttätigen Zuwendung zu entziehen.


  „Welche Chance hätten Tyler und Miss La Rue gegen so eine Meute?“, fragte Bradley, als sie mit dem geschossenen Wild zurückkehrten.


  Und doch setzten sie ihre fruchtlose Suche fort. Nachdem sie am dritten Tag an einer tiefen Bucht entlanggefahren waren, erreichten sie hohe Klippen, die die südliche Begrenzung dieser Bucht bildeten. Gegen Mittag fuhren sie um ein steiles Vorgebirge herum.


  Co-Tan und Bradley waren allein an Deck, und als das Ufer hinter der Biegung sichtbar wurde, schrie die junge Frau erfreut auf und griff nach dem Arm des Engländers. „Schau!“, rief sie. „Das Land der Galu! Das Land der Galu! Es ist mein Land! Ich dachte schon, ich würde es niemals wiedersehen.“


  „Freust du dich, wieder hier zu sein, Co-Tan?“, fragte Bradley.


  „Oh ja!“, rief sie. „Wirst du mich auch zu meinem Volk begleiten? Wir können bei ihnen leben und du wirst ein großer Krieger sein. Ach, wenn Jor stirbt, könntest du sogar Häuptling werden, denn keiner ist mächtiger als mein Krieger. Kommst du mit?“


  Bradley schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht, kleine Co-Tan“, antwortete er. „Mein Land braucht mich und ich muss heimkehren. Vielleicht komme ich eines Tages zurück. Wirst du an mich denken, Co-Tan?“


  Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen überrascht an. „Du willst mich verlassen?“, fragte sie schüchtern. „Du willst Co-Tan verlassen?“


  Bradley sah auf den kleinen, gesenkten Kopf hinunter. Er spürte die sanfte Wange an seinem Arm und fühlte feuchte, heiße Tropfen, die an seinen Fingerspitzen hinabliefen. Jede einzelne aus dem Herzen einer Frau gepresst. Er beugte sich hinab und hob ihr weinendes Gesicht, bis es in sein eigenes sah. „Nein, Co-Tan, ich werde dich nicht verlassen. Du kommst mit mir. Du wirst mich in meine Heimat begleiten und meine Frau werden. Bitte sag mir, dass du das willst.“ Damit beugte er sich noch weiter zu ihr hinunter und küsste ihre Lippen. Das Strahlen, das Einzug in ihre Augen fand, war Antwort genug: Mit ihm würde sie bis ans Ende der Welt gehen.


  In diesem Moment kamen die Mitglieder der Besatzung an Deck, die für die Bedienung der Geschütze verantwortlich waren, um das nächste Signal abzufeuern. Die beiden Liebenden wurden aus dem siebten Himmel ihres neuen Glücks auf das verkratzte Deck der U-33 zurückgeholt.


  Eine Stunde später fuhr das Schiff nah an einer außergewöhnlich schönen Küste entlang. Sie kamen an einer blühenden Heide vorbei, die sich bis zum Fuß einer Hochebene ins Inland erstreckte. Whitely entdeckte einige Gestalten, die gerade von der Erhebung zur Ebene kletterten. Die Antriebe wurden umgekehrt und das U-Boot angehalten, woraufhin sich alle Mann an Deck versammelten, um einen Blick auf die kleine Gruppe zu werfen, die über die Heide auf sie zukam.


  „Das sind Galus!“, rief Co-Tan. „Sie sind von meinem Volk. Lasst mich mit ihnen sprechen, damit sie nicht denken, dass wir sie angreifen wollen. Bring mich an Land, mein Mann, und ich werde mit ihnen sprechen.“


  Die Nase des U-Boots wurde nah an das steile Ufer gelenkt, doch als Co-Tan alleine loslaufen wollte, nahm Bradley ihre Hand und hielt sie zurück. „Ich komme mit dir, Co-Tan“, sagte er und sie gingen gemeinsam auf die Caprona – Das vergessene Landen zu.


  Es handelte sich um etwa zwanzig Krieger, die in einer ordentlichen Reihe auf sie zukamen wie die Infanterie einer modernen Armee, die ins Gefecht zog. Bradley fiel auf, wie sehr sich diese Formation von dem meutenhaften Vorgehen der niederen Stämme unterschied, mit denen er in Caspak Bekanntschaft gemacht hatte, und er teilte diese Beobachtung Co-Tan mit.


  „So ziehen Galu-Krieger immer in die Schlacht“, sagte sie. „Die unteren Völker treten in wüsten Haufen auf, die es ihnen nicht ermöglichen, ihre Waffen vernünftig einzusetzen, und die unseren Speeren und Pfeilen ein einfaches Ziel bieten. Wenn sie uns angreifen und den vorderen Krieger verfehlen, können sie hinter ihm niemanden treffen.“ Sie hielt inne. „Bleib nun stehen“, warnte sie ihn. „Und verschränke die Arme. Dann werden sie uns nichts antun.“


  Bradley tat, wie ihm befohlen, und sie standen beide mit verschränkten Armen, während die Kriegerreihe weiter auf sie zukam. Etwa fünfzehn Meter von ihnen entfernt blieben die Galus stehen und sprachen sie an. „Wer seid ihr und woher kommt ihr?“, fragte einer von ihnen.


  Co-Tan antwortete mit einem leisen, freudigen Schrei und lief mit offenen Armen los. „Ach, Tan!“, rief sie. „Kennst du etwa deine kleine Co-Tan nicht mehr?“


  Der Krieger starrte sie kurz ungläubig an, dann lief auch er auf sie zu und nahm sie in den Arm, als sie sich erreichten. Bradley verspürte augenblicklich ein Gefühl, das ihm neu war. Einen plötzlichen Hass auf den fremden Krieger, der vor ihm stand. Fast schon eine unerklärliche Mordlust. Er ging rasch zu der jungen Galu und griff unsanft nach ihrem Handgelenk. „Wer ist dieser Mann?“, fragte er kühl.


  Co-Tan drehte sich überrascht nach dem Engländer um, brach dann aber unvermittelt in heiteres Gelächter aus. „Das ist mein Vater, Brad-Lee“, rief sie.


  „Und wer ist dieser Brad-Lee?“, wollte ihr Vater wissen.


  „Er ist mein Mann“, erwiderte Co-Tan schlicht.


  „Mit welchem Recht?“, hakte Tan nach.


  Da berichtete sie ihm von allem, was ihr seit der Entführung durch die Wieroos zugestoßen war, und wie Bradley sie gerettet hatte.


  „Bist du mit ihm zufrieden?“, fragte Tan.


  „Jawohl“, antwortete die junge Frau stolz.


  In diesem Augenblick wurde Bradleys Aufmerksamkeit auf den Rand der Hochebene gelenkt, wo er zwei Gestalten auf einem Pferd entdeckte, das sich den steilen Abhang herunter bemühte. Als es unten angekommen war, galoppierte das Tier eilig auf sie zu. Es war ein wunderschönes Tier, ein großer Hengst mit leuchtend weißer Maske und bis zu den Knien weißen Vorderläufen. Um den Rumpf hatte es einen weißen Ring.


  Als es neben Tan stehen blieb, sah Bradley, dass auf dem Rücken des Pferdes ein Mann und eine junge Frau saßen. Er war groß gewachsen und sie so schön wie Co-Tan. Als sie Co-Tan entdeckte, stieg sie ab und lief vor Freude schreiend auf sie zu. Der Mann stieg ab und stellte sich neben Tan. Wie auch Bradley war er im Stil der anderen Krieger gekleidet, doch gab es feine Unterschiede zwischen ihm und seinen Begleitern. Möglicherweise entdeckte er an Bradley ähnliche Merkmale, denn seine erste Frage lautete: „Aus welchem Land?“ Obwohl er in der Sprache der Galus fragte, glaubte Bradley doch, einen Akzent herauszuhören.


  „England“, antwortete Bradley.


  Ein breites Lächeln ließ das Gesicht des Neuankömmlings erstrahlen. „Ich bin Tom Billings aus Santa Monica, Kalifornien“, sagte er. „Ich weiß alles über Sie und ich freue mich sehr, dass Sie noch am Leben sind.“


  „Wie sind Sie denn hierhergekommen?“, fragte Bradley. „Ich dachte, wir seien die einzigen Bewohner der Außenwelt, die jemals nach Caprona gefunden haben.“


  „Das waren Sie auch, bis wir auf der Suche nach Bowen J. Tyler hierher kamen“, erwiderte Billings. „Wir haben ihn gefunden und mit seiner Braut nach Hause geschickt, doch ich wurde hier gefangen genommen.“


  Bradleys Miene verfinsterte sich. Demnach waren sie hier doch nicht unter Freunden. „Wir sind zu zehnt da drüben auf einem deutschen U-Boot, mit Schusswaffen und einer Kanone“, sagte er in schnell gesprochenem Englisch. „Es dürfte kein Problem sein, Sie von diesen Leuten zu befreien.“


  „Sie wissen nicht, wer mich hier hält“, stellte Billings fest. „Sonst wären Sie sich nicht so sicher. Warten Sie, ich werde Sie miteinander bekannt machen.“ Er drehte sich nach der jungen Frau um, die mit ihm gekommen war, und rief ihren Namen. „Ajor“, sagte er. „Ich möchte dich mit Leutnant Bradley bekannt machen. Leutnant, dies ist die Frau, die mich gefangen genommen hat!“


  Der Engländer lachte und schüttelte der Galu die Hand. „Sie sind kein so guter Soldat wie ich“, sagte er zu Billings. „Anstatt mich festnehmen zu lassen, habe ich selber eine Gefangene gemacht: Mrs Bradley, dies ist Mr Billings.“


  Ajor war schnell von Begriff und sah Co-Tan an. „Du begleitest ihn in sein Land?“, fragte sie.


  Co-Tan nickte.


  „Du wagst es?“, fragte Ajor. „Das wird dein Vater aber nicht zulassen. Jor, mein Vater und oberster Häuptling der Galus, wird dich auch nicht lassen, da du genau wie ich cos-ata-lo bist. Ach, Co-Tan, wenn wir doch nur könnten! Wie gerne würde ich all die seltsamen und wunderbaren Dinge sehen, von denen mein Tom mir erzählt!“


  Bradley bückte sich und flüsterte in ihr Ohr. „Wenn du willst, könnt ihr beide mit uns kommen.“


  Billings hörte dies und fragte Ajor auf Englisch, ob sie dies wirklich wollte.


  „Ja“, antwortete sie. „Wenn du das möchtest, aber, Tom, du weißt wohl, dass du und Co-Tan mit dem Leben dafür büßen müssten, wenn Jor uns erwischt. Weder seine Liebe für mich noch seine Bewunderung dir gegenüber kann daran etwas ändern.“


  Bradley bemerkte, dass sie Englisch sprach, gebrochen zwar, doch mit demselben Charme wie Co-Tan.


  „Wir können euch problemlos unter einem Vorwand an Bord des Schiffes bringen und mit euch davonfahren. Dann können sie euch weder etwas antun noch euch gefangen nehmen, und wir müssten auch nicht auf sie schießen.“


  Und so geschah es. Bradley und Co-Tan nahmen Ajor und Billings mit auf das Schiff, um ihnen das U-Boot zu zeigen, welches ohne Umschweife den Anker hob und auf das Binnenmeer hinausfuhr.


  „Ich tue dies nur sehr ungern“, sagte Billings. „Sie sind gut mit mir umgesprungen. Jor und Tan sind tadellose Männer, sie werden mich für undankbar halten, aber ich kann nicht hier mein Leben vertrödeln, wenn es draußen in der Welt so viel zu tun gibt.“


  Als sie auf dem Binnensee an der Insel Oo-oh vorbeifuhren, erzählten sie sich gegenseitig ihre Abenteuer und Bradley erfuhr, dass Bowen Tyler und seine Braut das Land der Galus erst zwei Wochen zuvor verlassen hatten und dass man davon ausgehen konnte, dass die Toreador noch immer in der Nähe der unter der Wasseroberfläche liegenden Mündung des warmen Flusses lag, der Capronas warmes Wasser in den Ozean pumpte.


  Am Abend des übernächsten Tages kamen sie nach einer grauenhaften Fahrt durch reptilienverseuchte Gewässer an die Stelle, wo der Fluss unter die Klippen floss. Sie tauchten ab und kamen im Pazifik wieder ans Tageslicht. Ein anderes Schiff jedoch war nirgends zu sehen. Sie fuhren entlang der Küste zu dem Strand, von dem aus Billings mit seinem Wasserflugzeug nach Caspak gelangt war.


  Genau bei Anbruch der Dunkelheit meldete der Ausguck ein Licht voraus. Es stellte sich heraus, dass es von der Toreador stammte, und eine halbe Stunde später wurde auf Deck der schmucken kleinen Jacht ein Wiedersehen gefeiert, das wohl niemand mehr für möglich gehalten hätte. Die Alliierten hatten nur den Verlust von Tippet und James zu bedauern, und niemand weinte den gefallenen Deutschen oder dem aus Bowen Tylers Manuskript bekannten Verräter Benson eine Träne nach.


  Tyler und die Rettungsmannschaft hatten die Jacht erst an jenem Nachmittag erreicht. Sie hatten die Signalschüsse der U-33 zwar leise gehört, hatten aber die Richtung nicht ausmachen können und waren davon ausgegangen, dass sie von der Toreador abgeschossen worden waren.


  Die Jacht hatte sehr glückliche Passagiere an Bord, als sie sich ins sonnige Südkalifornien aufmachte. Im Kielwasser der Toreador folgte die U-33, die wie das vordere Schiff unter dem stolzen Sternenbanner fuhr, unter dem sie ursprünglich einmal in Santa Monica vom Stapel gelaufen war.


  Drei jungvermählte Paare, deren Familienstand mittlerweile vom Kapitän des Schiffes offiziell gemacht worden war, genossen den Frieden und die Sicherheit der unerforschten Gewässer des Südpazifiks und die einzigartigen Flitterwochen, die sie, wenn sie sich der vor ihnen liegenden Pflichten nicht bewusst gewesen wären, am liebsten bis ans Ende aller Zeiten fortgesetzt hätten.


  Und so haben sie eines Tages diese Werft erreicht, die mittlerweile Bowen Tyler untersteht, und hier liegt die U-33 noch immer. Diejenigen, die wegen dieses Schiffes so viele unvergessliche Tage verbracht haben, lebten von da an ihr eigenes Leben.


  Autor des Phantastischen
Edgar Rice Burroughs (1875-1950)


   


  Wer schwingt sich mittels Lianen von Baum zu Baum durch den heimatlichen Urwald, ist gelegentlichen Kämpfen mit Löwen und Krokodilen nicht abgeneigt, hat ständig seinen Urwald-Schrei parat und nennt eine nette attraktive Frau namens Jane sein eigen?


  Die Beantwortung dieser Frage wird Senioren wie Grundschulkindern kaum schwerfallen: Tarzan. Und nach der jüngsten Präsentation als Disney-Zeichentrickfilm ist er bekannter denn je.


  Wollte man allerdings als Nächstes wissen, wer denn der Schöpfer dieser Gestalt sei, dürfte wohl nur Spezialisten der richtige Name geläufig sein.


  Edgar Rice Burroughs wurde am 1. September 1875 in Chicago als Sohn eines Batteriefabrikanten und pensionierten Majors geboren. Nach dem Besuch einiger Privatschulen und dem Leben auf einer Farm im damals noch halbwegs Wilden Westen wurde er einfacher Soldat in der 7. US-Kavallerie. Da er es mit der Disziplin aber nicht so genau nahm, gab er seine militärische Laufbahn bald wieder auf.


  Nach der Heirat mit Emma Centennia Hulbert im Jahre 1900 suchte er, auch im Hinblick auf die soziale Sicherung seine Kinder (Tochter Joan und Söhne John Cloeman und Studley), einen festen Beruf, scheiterte aber bei den vielfältigsten Tätigkeiten, u.a. als Farmarbeiter, Goldschürfer, Verkäufer, Bahnpolizist, Vertreter für Glühbirnen und Schokolade. 1911 investierte er seine letzten Dollars in eine Handelsagentur für Bleistiftanspitzer, eine Unternehmung, dessen Scheitern vorprogrammiert schien.


  Angesichts des ewigen Misserfolgs litt Burroughs an Depressionen, einige Biografen sprechen gar davon, dass er einem Selbstmord nahe war. Zum Zeitvertreib las der inzwischen verschuldete Familienvater oft in verschiedenen Magazinen die fantastischen Storys und war erstaunt, als er erfuhr, dass die Autoren dafür auch noch Geld erhielten.


  Burroughs war überzeugt, dass er solche Geschichten auch und sogar viel besser schreiben könne. In seiner prekären Situation setzte er sich hin und begann mit dem Schreiben des Romans A Princess of Mars (Eine Marsprinzessin). Wider Erwarten fand der Redakteur des All-Story-Magazins die Story gut und das Honorar von vierhundert Dollar – für Burroughs in seiner Lage eine Riesensumme – war Motivation genug, die Schriftstellerlaufbahn fortzusetzen.


  Nach einem wenig erfolgreichen Ritterroman war sein drittes Werk der Schritt zum Weltbestseller: Diese Geschichte habe ich von jemand, der keinen besonderen Grund hatte, sie mir oder einem andern zu erzählen. Abends am 1. Dezember 1911 niedergeschrieben, war dies der einleitende Satz von Tarzan of the Apes (Tarzan bei den Affen). Dieser Roman wurde 1912 in Fortsetzungen veröffentlicht.


  Burroughs erhielt siebenhundert Dollar für das erste Abenteuer des Dschungelhelden, der dann 1914 erstmals als Buch erschien und in kürzester Zeit zu einem der größten Bestseller der Abenteuerliteratur wurde.


  Der Weg zum permanenten Erfolg war jetzt nicht mehr aufzuhalten. Jahr für Jahr erschienen weitere Romane um den englischen Lord, der im afrikanischen Urwald fantastische Erlebnisse mit Caprona – Das vergessene Landen Völkern erlebt, aber auch naheliegende Kämpfe mit Sklavenjägern und Raubtieren auszufechten hat.


  Die Popularität dieses weltbekannten Romanhelden wurde bereits früh durch das Medium Film unterstützt und gefestigt. Im Januar 1918 startete die erste Verfilmung mit Elmo Lincoln als Tarzan, dem später Darsteller wie Johnny Weissmüller, Lex Barker, Gordon Scott, Christopher Lambert und viele andere folgen sollten.


  Der erste Hollywood-Tarzan spielte über eine Million Dollar ein. 1921 nahm Burroughs allein aus seinen literarischen Aktivitäten die Summe von rund hunderttausend Dollar ein. Weitere Meilensteine in anderen Medienbereichen waren ab 1929 die Comics (u.a. mit so renommierten Zeichnern wie Hal Foster, Burne Hogarth, Russ Manning und Joe Kubert) und in den 30er Jahren eine ebenfalls sehr populäre Hörspielserie im Rundfunk.


  Neben vierundzwanzig Tarzan-Abenteuern schuf Burroughs weitere Romane mit Serienhelden, deren Schauplätze auch im Weltraum platziert waren. Elf Bände auf dem Mars – ein Klassiker der Science-Fiction-Literatur, der viele heute bekanntere Autoren des Genres beeinflusste – und fünf Abenteuer in der Wildnis der Venus, dazu noch Geschichten, die auf dem Mond oder in ferneren Regionen des Kosmos spielen.


  Aber auch auf der Erde gab es im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts kaum erforschte Gebiete, die Raum zu fiktiven Spekulationen boten. Der Pellucidar-Zyklus mit seinen sieben Romanen zeigt uns eine Welt innerhalb unserer Erde (die sich damit als Hohlwelt entpuppt), in die sich sogar Tarzan einmal nach einem Hilfeersuchen hinab begibt (Tarzan am Mittelpunkt der Erde, ein echter Crossover).


  Und im September 1917 – also in der frühen Schaffensperiode des Autors – beginnt Burroughs mit der Niederschrift der Geschichte, die uns hier nun zum ersten Mal in deutscher Sprache vorliegt: The Land That Time Forgot.


  Im August 1918 erschien im Magazin Blue Book der erste Teil des Abenteuers, das auf den inselartigen Resten eines ehemaligen Erdteils spielt, unter dem Titel The Land That Time Forgot (auch: The Lost U-Boot). Den zweiten Teil gab es im Oktober 1918 als The People That Time Forgot (auch: Cor Sva Jo), und bereits im Dezember des Jahres dann den Abschluss mit Out of Time’s Abyss.


  In Buchform wurde das Werk 1924 publiziert, alle Teile der Trilogie gab es dann zusammengefügt unter dem Obertitel The Land That Time Forgot. Während diese Evolutions-Fantasy (so wird die Caspak-Trilogie von dem bekannten SF-Autor und Literaturkritiker Brian W. Aldiss genremäßig eingeordnet) von Kritikern und den Burroughs-Fans als einer seiner besten Romane eingestuft wird, erlangte die Geschichte in Deutschland einen eher zweifelhaften Bekanntheitsgrad durch seine Verfilmungen.


  Blieb die Version The Land Unknown (Der Flug zur Hölle) aus dem Jahre 1957 unter der Regie von Virgil Vogel weitestgehend Caprona – Das vergessene Land (der Streifen verfügt über keinerlei Werktreue), ist der Zweiteiler mit The Land That Time Forgot (Caprona – Das vergessene Land) und The People That Time Forgot (Caprona II – Verschollen im Eis) aus den Jahren 1975 und 1977 wesentlich bekannter.


  Der erste Caprona-Part weiß in Ansätzen durchaus zu gefallen, wenn auch die Special Effects recht dürftig daherkommen. Aber immerhin richtet sich der Film weitestgehend nach der literarischen Vorlage, was dann im zweiten Teil leider nicht mehr der Fall ist, von den eher lachhaften Tricksequenzen ganz abgesehen.


  Nicht verschwiegen werden soll auch, dass von diesem Filmteam 1976 auch gleich noch der Burroughs-Roman At the Earth’s Core auf die Leinwand gebracht wurde (Der sechste Kontinent). Diese Geschichte (einer der Darsteller ist übrigens Peter Cushing) spielt in Pellucidar, doch decken wir lieber den Erdmantel über das Geschehen im Innern des Planeten …


  Zurück zum Erfolgsweg von Edgar Rice Burroughs: Auf seinem Stammsitz, der Tarzana Ranch nahe Los Angeles, schrieb er einen Roman nach dem anderen, sicherte sich und seinen Erben Mitte der 20er Jahre mit der Gründung der ERB Inc. (Edgar Rice Burroughs Incorporated) die Kontrolle über sämtliche Verwertungsrechte im Zusammenhang mit seinen Romanfiguren, insbesondere natürlich Tarzan.


  Den literarischen Erfolg überschatteten ab den frühen 30er Jahren private Probleme. 1934 wurde Burroughs’ Ehe geschieden, 1935 heiratete der Autor zum zweiten Mal, aber 1941 ging auch diese Verbindung auseinander. Im Zweiten Weltkrieg arbeitete Burroughs ab Ende 1941 auf Hawaii als Kriegsberichterstatter. Seine letzten Jahre waren gekennzeichnet von gesundheitlichen Problemen. Am 19. März 1950 verstarb der Autor in Encino/Kalifornien.


  Burroughs hinterließ einen Bestand von über 90 Werken (The Land That Time Forgot trägt im Übrigen die Nummern 29, 30 und 31), deren Genres von Phantastik, Abenteuer, Science-Fiction, Fantasy, Horror und Western bis hin zu Ritter- und Gesellschaftsromanen reichte. Insbesondere mit seinem Tarzan schuf er einen einmaligen, schier zeitlosen Mythos. In den USA erfreut sich der Autor auch heute noch einer großen Beliebtheit.


  In Deutschland waren vor allem die Filme und auch die Comics zeitweise recht erfolgreich, während es Burroughs’ Bücher immer recht schwer hatten. Besonders in den 20er und 50er Jahren kann man von einer gewissen Popularität im literarischen Bereich sprechen, ansonsten gelang aber in dieser Hinsicht nicht der eigentliche Durchbruch. Wer an den deutschsprachigen Ausgaben interessiert ist, muss schon in Sammlerkreisen und Antiquariaten auf die Suche gehen. Erschienen sind hierzulande bisher immerhin zwanzig Tarzan-Bücher, vier Mars- und vier Venus-Romane.


  Schließen wir mit einer Äußerung vom Horror-Autor Stephen King, der im Vorwort zu seinem Band Nachtschicht den Wert einer guten Geschichte beschwört und Edgar Rice Burroughs die besondere Fähigkeit zuspricht, den Leser an das Geschehen fesseln zu können: „Auf der ersten Seite von The Land That Time Forgot findet der Erzähler ein Manuskript in einer Flasche. Der Erzähler sagt: Lesen Sie eine Seite, und ich bin vergessen. Das ist ein Versprechen, das Burroughs hält – vielen Schriftstellern mit größerem Talent, als er es besaß, ist das nicht gelungen.“
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